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      Der Klang der Glocken von Gion Shoja spricht

      von der Endlichkeit aller Dinge.

      Die Farbe der Sala-Blume enthüllt, dass allen

      Wohlhabenden der Niedergang droht.

      Die Stolzen haben keinen Bestand, sie gleichen

      einem Traum in einer Frühlingsnacht.

      Am Ende stürzen die Mächtigen, sie sind wie

      Staub im Wind.
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      KAPITEL 1
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      »Kommt schnell! Vater und Mutter kämpfen gegeneinander!«


      Otori Takeo hörte die Stimme seiner Tochter, die in der Residenz von Inuyama ihre Schwestern herbeirief, so klar und deutlich wie das Geräuschgewirr im Schloss und in der dahinterliegenden Stadt. Doch er beachtete diese Geräusche genauso wenig wie das Lied des Nachtigallenbodens unter seinen Füßen und konzentrierte sich ganz auf seine Gegnerin: Kaede, seine Frau.


      Sie kämpften mit Holzstangen: Kaede war Linkshänderin und daher mit jeder Hand gleich stark. Takeo war zwar größer, aber seine rechte Hand war vor vielen Jahren durch einen Messerhieb verkrüppelt worden, weshalb er zwangsweise hatte lernen müssen, die linke zu gebrauchen. Und dies war nicht die einzige Verletzung, die ihn behinderte.


      Es war der letzte Tag im Jahr, bitterkalt, der Himmel von blassem Grau, die Wintersonne schwach. Im Winter übten sie oft so, denn es wärmte den Körper und ließ die Gelenke beweglich bleiben, und außerdem bewies Kaede ihren Töchtern gern, dass eine Frau genauso gut kämpfen konnte wie ein Mann.


      Die Mädchen kamen angerannt: Shigeko, die Älteste, würde im neuen Jahr fünfzehn werden, die zwei jüngeren dreizehn. Die Dielen sangen unter Shigekos Schritten, doch die Zwillinge gingen leichtfüßig in der Art des Stammes. Von frühester Kindheit an waren sie über den Nachtigallenboden gelaufen und hatten fast unbewusst gelernt, ihn nicht zum Singen zu bringen.


      Kaede hatte sich einen roten Seidenschal um das Gesicht geschlungen, so dass Takeo nur ihre Augen sehen konnte. Sie leuchteten, erfüllt von der Energie, die der Kampf freisetzte, und ihre Bewegungen waren kräftig und schnell. Es fiel schwer zu glauben, dass sie die Mutter dreier Kinder sein sollte, denn sie bewegte sich immer noch mit der Kraft und Geschmeidigkeit eines Mädchens. Als Kaede ihn angriff, spürte er deutlich sein Alter und seine körperlichen Schwächen. Die Wucht, mit der Kaede seine Stange traf, ließ seine Hand schmerzen.


      »Ich gebe auf«, sagte er.


      »Mutter hat gewonnen!«, krähten die Mädchen.


      Shigeko lief mit einem Handtuch zu ihrer Mutter. »Für die Siegerin«, sagte sie, verneigte sich und bot das Handtuch mit beiden Händen dar.


      »Wir können froh sein, dass Friede herrscht«, sagte Kaede lächelnd und wischte sich das Gesicht ab. »Euer Vater hat die Kunst der Diplomatie erlernt und muss nicht mehr um sein Leben kämpfen!«


      »Immerhin ist mir jetzt warm«, sagte Takeo und befahl einer der Wachen, die vom Garten aus zugeschaut hatten, mit einem Wink, die Stangen zu entfernen.


      »Wir möchten noch mit dir kämpfen, Vater!«, bat Miki, die Zweitgeborene der Zwillinge. Sie ging zum Rand der Veranda und streckte der Wache die Hände hin. Der Mann achtete darauf, sie weder anzuschauen noch zu berühren, als er ihr die Stangen reichte.


      Takeo bemerkte seine Scheu. Selbst erwachsene Männer, abgehärtete Soldaten, hatten Angst vor den Zwillingen– ja sogar, dachte er betrübt, ihre eigene Mutter.


      »Ich würde gern sehen, was Shigeko gelernt hat«, sagte er. »Jede von euch beiden darf einmal gegen sie kämpfen.«


      Seit einigen Jahren verbrachte seine älteste Tochter den Großteil des Jahres in Terayama, wo sie unter der Aufsicht des alten Abtes Matsuda Shingen, einst Takeos Lehrer, den Weg des Houou studierte. Sie war am Tag zuvor in Inuyama eingetroffen, um das Neujahrsfest und ihre Volljährigkeit gemeinsam mit ihrer Familie zu feiern. Takeo beobachtete sie, als sie nach der Stange griff, die er benutzt hatte, damit Miki die leichtere bekam. Schlank und scheinbar zart, wie sie war, ähnelte sie stark ihrer Mutter, hatte aber ein ganz eigenes Wesen, war handfest, fröhlich und standhaft. Der Weg des Houou erforderte strengste Disziplin und ihre Lehrer ließen weder ihr Alter noch ihr Geschlecht gelten. Trotzdem hatte Shigeko Unterricht und Training und die langen Tage der Stille und Einsamkeit freudig und voller Hingabe auf sich genommen. Sie war aus freien Stücken nach Terayama gegangen, denn der Weg des Houou war ein Weg des Friedens, und von Kindesbeinen an hatte sie ihres Vaters Vision von einem friedvollen Land geteilt, in dem die Gewalt niemals die Oberhand gewinnen sollte.


      Ihre Art zu kämpfen unterschied sich sehr von jener, die man ihn gelehrt hatte, und er liebte es, ihr dabei zuzusehen, nahm wohlwollend zur Kenntnis, wie man die traditionellen Arten des Angreifens in eine Selbstverteidigung umgewandelt hatte, deren Ziel darin bestand, den Gegner zu entwaffnen, ohne ihn zu verletzen.


      »Schummeln gilt nicht«, sagte Shigeko zu Miki, denn die Zwillinge besaßen alle Stammesfähigkeiten ihres Vaters– seiner Vermutung nach sogar noch mehr. Nun, da sie dreizehn wurden, entwickelten sich diese Fähigkeiten in raschem Tempo, und obwohl man den Zwillingen verboten hatte, sie im Alltag zu gebrauchen, war die Verlockung, ihren Lehrern einen Streich zu spielen oder ihre Diener hinters Licht zu führen, manchmal einfach zu groß.


      »Warum darf ich Vater nicht zeigen, was ich gelernt habe?«, fragte Miki, denn auch sie war kürzlich von ihrem Training zurückgekehrt– bei der Mutofamilie im Dorf des Stammes. Maya, ihre Schwester, würde nach den Feierlichkeiten wieder dorthin reisen. Es kam nicht mehr oft vor, dass die ganze Familie beisammen war, denn die unterschiedliche Ausbildung der Kinder und die Tatsache, dass ihre Eltern allen Drei Ländern die gleiche Aufmerksamkeit widmen mussten, bedeuteten ständiges Reisen und häufige Trennungen. Das Regieren wurde immer anspruchsvoller: Verhandlungen mit den Fremden, Expeditionen und Handel, die Instandhaltung und Fortentwicklung der Waffen, die Aufsicht über die Lokalbezirke, die ihre Verwaltung selbst organisierten, landwirtschaftliche Experimente, die Einfuhr neuer Technologien und das Anwerben ausländischer Handwerker, die Gerichtstage, an denen Beschwerden und Sorgen angehört wurden. Takeo und Kaede schulterten diese Last zu gleichen Teilen, sie war in erster Linie für den Westen verantwortlich, er für das Mittlere Land, und gemeinsam kümmerten sie sich um den Osten, wo Kaedes Schwester Ai und deren Mann, Sonoda Mitsuru, über die frühere Tohandomäne herrschten.


      Miki war einen halben Kopf kleiner als ihre Schwester, aber sehr kräftig und schnell. Im Vergleich schien Shigeko sich kaum zu bewegen, doch dem jüngeren Mädchen gelang es trotzdem nicht, ihre Abwehr zu durchbrechen, und schon nach wenigen Augenblicken hatte Miki ihre Stange verloren: Es sah aus, als flöge sie aus ihren Fingern, und als sie durch die Luft sauste, fing Shigeko sie mühelos auf.


      »Du hast geschummelt!«, keuchte Miki.


      »Lord Gemba hat mich diesen Trick gelehrt«, sagte Shigeko stolz.


      Der andere Zwilling, Maya, probierte es als Nächstes und mit dem gleichen Ergebnis.


      Shigeko, die Wangen gerötet, sagte: »Vater, jetzt möchte ich mit dir kämpfen!«


      »Nun gut«, willigte er ein, denn was sie gelernt hatte, beeindruckte ihn, und er war neugierig, ob es der Kraft eines geübten Kriegers standhielt.


      Er griff sie rasch an, ohne zu zögern, und sie wurde von seinem ersten Ausfall überrumpelt. Seine Stange berührte ihre Brust. Er dämpfte die Wucht des Schlages, um sie nicht zu verletzen.


      »Ein Schwert hätte dich getötet«, sagte er.


      »Noch einmal«, erwiderte sie gelassen und diesmal war sie auf ihn vorbereitet. Sie bewegte sich leichtfüßig und schnell, wich zwei Schlägen aus und traf ihn rechts, an seiner schwächeren Hand, was ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Dann warf sie ihren Körper herum und seine Stange fiel zu Boden.


      Er hörte, wie die Zwillinge und die Wache einen Laut des Erstaunens ausstießen.


      »Gut gemacht«, sagte er.


      »Du hast dir nicht wirklich Mühe gegeben«, sagte Shigeko enttäuscht.


      »Das habe ich sehr wohl. Genau wie beim ersten Mal. Aber natürlich war ich erschöpft vom Kampf mit deiner Mutter und außerdem bin ich alt und nicht ganz in Form!«


      »Nein«, rief Maya. »Shigeko hat gewonnen!«


      »Aber das ist wie Schummeln«, sagte Miki ernst. »Wie machst du das?«


      Shigeko schüttelte lächelnd den Kopf. »Es hat mit der Kraft der Gedanken, des Geistes und der Hand zu tun, alles zusammen. Ich habe Monate gebraucht, um es zu lernen. Ich kann euch das nicht zeigen.«


      »Du hast dich sehr gut geschlagen«, sagte Kaede. »Ich bin stolz auf dich.« Ihre Stimme war voller Liebe und Bewunderung– wie immer, wenn es um ihre älteste Tochter ging.


      Die Zwillinge wechselten einen Blick.


      Sie sind eifersüchtig, dachte Takeo. Sie wissen, dass ihre Mutter sie nicht mit der gleichen Kraft liebt. Und wieder überkam ihn das vertraute Bedürfnis, seine jüngeren Töchter zu schützen. Er schien immer zu versuchen, sie vor Schaden zu bewahren– seit der Stunde ihrer Geburt, als Chiyo die Zweitgeborene, Miki, hatte fortbringen und dem Tod überlassen wollen. So verfuhr man mit Zwillingen, und in weiten Teilen des Landes hielt man sich vermutlich noch immer an diesen Brauch, denn man fand es unnatürlich, wenn Menschen Zwillinge gebaren. Dies war etwas, das man eher mit Tieren in Verbindung brachte, mit Katzen oder Hunden.


      »Sie mögen das grausam finden, Lord Takeo«, hatte Chiyo ihn gewarnt. »Aber es ist besser, jetzt zu handeln, als später die Schande und das Unglück zu erdulden, die Sie nach Ansicht der Leute als Vater von Zwillingen heimsuchen werden.«


      »Wie sollen die Leute je Aberglauben und Grausamkeit überwinden, wenn wir ihnen kein Vorbild sind?«, hatte er zornig erwidert, denn als jemand, der in die Gemeinschaft der Verborgenen hineingeboren worden war, war ihm das Leben eines Kindes mehr wert als alles andere. Er konnte nicht glauben, dass es Missfallen oder Unglück heraufbeschwören würde, wenn man das Leben eines Kindes verschonte.


      Doch im Nachhinein überraschte ihn die Macht dieses Aberglaubens. Selbst Kaede war nicht frei davon und ihr Verhalten gegenüber ihren jüngeren Töchtern spiegelte ihre Zwiespältigkeit. Sie hatte es lieber, wenn die beiden voneinander getrennt lebten, und genauso war es auch die meiste Zeit im Jahr. Normalerweise war immer eine der beiden beim Stamm, und Kaede hatte eigentlich nicht gewollt, dass beide an der Feier zur Volljährigkeit ihrer älteren Schwester teilnahmen, weil sie fürchtete, sie könnten Shigeko Unglück bringen. Doch Shigeko, die den Zwillingen gegenüber die gleichen Beschützerinstinkte hegte wie ihr Vater, hatte auf ihrer Anwesenheit bestanden. Takeo war froh darüber, denn er war am glücklichsten, wenn die ganze Familie zusammenkam und bei ihm war. Er sah sie alle voller Zuneigung an und spürte, dass dieses Gefühl von etwas Leidenschaftlicherem überwältigt wurde: dem Verlangen, neben seiner Frau zu liegen und ihre Haut an der seinen zu spüren. Der Fechtkampf mit den Stangen hatte Erinnerungen daran geweckt, wie er sich damals in sie verliebt hatte, an das erste Mal, als sie in Tsuwano zur Übung gegeneinander gekämpft hatten, er als Siebzehnjähriger, sie als Fünfzehnjährige. Und in Inuyama, fast genau an dieser Stelle, hatten sie zum ersten Mal beieinandergelegen, getrieben von einer Leidenschaft, die Verzweiflung und Trauer entsprungen war. Die frühere Residenz, Iida Sadamus Schloss und der erste Nachtigallenboden waren beim Fall Inuyamas zerstört worden, doch Arai Daiichi hatte alles ganz ähnlich wiederaufgebaut und nun war Inuyama eine der berühmten Vier Städte in den Drei Ländern.


      »Die Mädchen sollten sich vor dem heutigen Abend noch einmal ausruhen«, sagte er, denn um Mitternacht fänden an den Schreinen langwierige Zeremonien statt, gefolgt vom Neujahrsfest. Sie würden nicht vor der Stunde des Tigers schlafen. »Ich lege mich auch ein bisschen hin.«


      »Ich lasse Kohlenbecken ins Zimmer bringen«, sagte Kaede, »und komme gleich zu dir.«


      Als sie zu ihm kam, war das Tageslicht schon verblasst und die frühe Dämmerung des Winters war angebrochen. Trotz der Becken, in denen die Holzkohle glühte, war ihr Atem in der eiskalten Luft ein weißes Wölkchen. Sie hatte gebadet und ihre Haut roch nach dem Wasser, das mit Reiskleie und Aloe versetzt worden war. Unter dem gesteppten Wintergewand war ihr Körper warm. Er band ihre Schärpe auf und schob die Hände unter den Stoff, zog sie dicht zu sich heran. Dann löste er den Schal, der ihren Kopf bedeckte, zog ihn herab und strich mit der Hand über das kurze, seidige Haar.


      »Lass das«, sagte sie. »Es ist so hässlich.« Er wusste, dass sie sich nie mit dem Verlust ihrer herrlichen langen Haare abgefunden hatte, und auch nicht mit den Narben auf ihrem weißen Nacken, die jene Schönheit entstellten, die einst Gegenstand von Legenden und Aberglaube gewesen war. Doch er nahm diese Entstellung gar nicht wahr, sondern nur ihre gesteigerte Verletzlichkeit, die sie in seinen Augen noch schöner machte.


      »Mir gefällt es. Es ist wie bei einem Schauspieler. Du siehst damit männlich und weiblich zugleich aus, erwachsen, aber auch wie ein Kind.«


      »Dann musst du mir auch deine Narben zeigen.« Sie zog den Seidenhandschuh ab, den er für gewöhnlich an der rechten Hand trug, und hob die Fingerstümpfe an ihre Lippen. »Habe ich dir vorhin wehgetan?«


      »Eigentlich nicht. Es war bloß das Übliche– jeder Schlag erschüttert die Gelenke und weckt den Schmerz.« Er fügte leise hinzu: »Aber vom Schmerz abgesehen ist noch etwas anderes in mir geweckt worden.«


      »Das kann ich lindern«, flüsterte sie, zog ihn zu sich heran, öffnete sich ihm, nahm ihn in sich auf, erwiderte sein drängendes Begehren mit dem ihren und verschmolz voller Zärtlichkeit mit ihm. Sie liebte das vertraute Gefühl seiner Haut, seines Haares, seines Duftes, und sie liebte auch das Fremdartige, das jedes Mal, wenn sie miteinander schliefen, eine neue Erfahrung darstellte.


      »Du linderst immer meine Schmerzen«, sagte er hinterher. »Du gibst mir das Gefühl, ganz zu sein.«


      Sie lag in seinen Armen, den Kopf an seiner Schulter. Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. An eisernen Haltern brannten Lampen, doch der Himmel jenseits der Fensterläden war dunkel.


      »Vielleicht haben wir einen Sohn gezeugt«, sagte sie und konnte die Sehnsucht in ihrer Stimme nicht unterdrücken.


      »Hoffentlich nicht!«, rief Takeo aus. »Meine Kinder hätten dich zweimal fast das Leben gekostet. Wir brauchen keinen Sohn«, fügte er unbeschwerter hinzu. »Wir haben drei Töchter.«


      »Das Gleiche habe ich einmal zu meinem Vater gesagt«, gestand Kaede. »Ich glaubte, es mit jedem Jungen aufnehmen zu können.«


      »Shigeko kann das bestimmt«, sagte Takeo. »Sie wird die Drei Länder erben und nach ihr ihre Kinder.«


      »Ihre Kinder! Sie kommt mir selbst immer noch vor wie ein Kind, obwohl sie bald alt genug für eine Heirat ist. Ob wir je einen Gatten für sie finden?«


      »Da gibt es keinen Grund zur Eile. Sie ist eine Kostbarkeit, ein fast unbezahlbares Juwel. Wir werden sie nicht so einfach fortgeben.«


      Kaede wandte sich wieder dem ursprünglichen Thema zu, als könnte sie nicht davon lassen. »Ich sehne mich so danach, dir einen Sohn zu schenken.«


      »Trotz deines Erbes und Lady Maruyamas Vorbild! Du redest immer noch wie die Tochter einer Kriegerfamilie.«


      Dunkel und Stille brachten sie dazu, sich noch weiter zu öffnen. »Manchmal glaube ich, dass die Zwillinge meinen Leib versiegelt haben. Ich glaube, wenn sie nicht geboren worden wären, hätte ich Söhne bekommen.«


      »Du gibst zu viel auf das abergläubische Geschwätz alter Weiber!«


      »Wahrscheinlich hast du Recht. Aber was soll aus unseren jüngeren Töchtern werden? Sie kommen ja wohl kaum als Erbinnen in Frage, falls Shigeko etwas zustoßen sollte, was der Himmel verhüten möge. Und wen werden sie heiraten? Weder eine Adelsfamilie noch die Familie eines Kriegers wird es riskieren, einen Zwilling aufzunehmen, und dann auch noch jemanden, der den Makel hat– vergib mir–, vom Blut des Stammes zu sein und Fähigkeiten zu besitzen, die so sehr der Hexerei gleichen.«


      Takeo konnte nicht leugnen, dass er sich oft die gleichen Sorgen machte, versuchte aber, sie zu verdrängen. Die Mädchen waren noch so jung– wer konnte wissen, was das Schicksal für sie bereithielt?


      Nach einer Weile sagte Kaede leise: »Vielleicht sind wir beide ja auch schon zu alt. Jeder wundert sich, dass du dir keine zweite Frau oder eine Konkubine nimmst, mit der du noch mehr Kinder bekommen kannst.«


      »Ich will nur eine Frau«, sagte er voller Ernst. »Welche Gefühle ich auch vorgetäuscht habe, welche Rollen ich auch gespielt habe, meine Liebe zu dir ist ehrlich und wahr– ich werde nie bei einer anderen liegen als bei dir. Du weißt doch, dass ich Kannon in Ohama etwas gelobt habe. Dieses Gelöbnis habe ich sechzehn Jahre gehalten. Und ich werde es auch jetzt nicht brechen.«


      »Ich glaube, ich würde vor Eifersucht vergehen«, gestand Kaede. »Aber angesichts dessen, was wichtig für das Land ist, zählen meine Gefühle nichts.«


      »Meiner Meinung nach besteht die Grundlage unserer guten Regentschaft darin, dass wir in Liebe miteinander verbunden sind. Ich werde ganz bestimmt nichts tun, was das gefährdet«, antwortete Takeo. Er zog sie wieder dichter zu sich heran und strich sanft über ihren vernarbten Nacken, wobei er das harte, schrundige, von den Flammen verbrannte Gewebe spürte. »Solange wir vereint sind, wird unser Land friedlich und stark bleiben.«


      Kaede klang schon schläfrig. »Weißt du noch, wie wir in Terayama auseinandergegangen sind? Du hast mir in die Augen geschaut und ich bin eingeschlafen. Das habe ich dir nie erzählt. Ich habe von der Weißen Göttin geträumt– sie hat zu mir gesprochen. Hab Geduld, hat sie gesagt, er wird dich holen. Und in den Heiligen Höhlen hat sie mir noch einmal das Gleiche gesagt. Ohne diese Worte hätte ich die Gefangenschaft bei Lord Fujiwara nicht überstanden. Dort habe ich Geduld gelernt. Ich war gezwungen zu lernen, wie man wartet, wie man nichts tut, um ihm keinen Vorwand zu bieten, mich zu töten. Und später, als er tot war, wollte ich nur an einen Ort: zurück zu den Höhlen, zurück zur Göttin. Wenn du nicht gekommen wärst, hätte ich ihr dort für den Rest meines Lebens gedient. Aber du bist gekommen: Ich habe dich gesehen, so mager, immer noch mit dem Gift im Körper, deine schöne Hand verkrüppelt. Diesen Augenblick vergesse ich nie– deine Hand auf meinem Nacken, der fallende Schnee, der gellende Ruf des Reihers…«


      »Ich verdiene deine Liebe nicht«, flüsterte Takeo. »Sie ist der größte Segen meines Lebens und ohne dich kann ich nicht leben. Du weißt ja, dass auch mein Leben im Zeichen einer Prophezeiung stand…«


      »Das hast du mir erzählt. Und alles hat sich erfüllt: die fünf Schlachten, wie die Erde dir beisprang…«


      Jetzt erzähle ich ihr den Rest, dachte Takeo. Ich erzähle ihr, dass ich keine Söhne will, weil mir die blinde Seherin prophezeit hat, ich könne nur durch die Hand meines Sohnes sterben. Ich erzähle ihr von Yuki und dem Kind, das sie geboren hat, von meinem Sohn, der inzwischen sechzehn Jahre alt ist.


      Doch er brachte es nicht über das Herz, seiner Frau wehzutun. Welchen Sinn hatte es, in der Vergangenheit zu wühlen? Die fünf Schlachten waren in den Mythos der Otori eingegangen, obwohl er natürlich wusste, dass er diese Schlachten auf seine Weise gezählt hatte: Es hätten auch sechs oder vier oder drei sein können. Worte konnte man drehen und wenden, bis sie alles Mögliche bedeuteten. Wenn man an eine Prophezeiung glaubte, erfüllte sie sich oft. Und nun schwieg er, weil er den Worten kein Leben einhauchen wollte.


      Er sah, dass Kaede fast eingeschlafen war. Unter den Decken war es warm, im Zimmer jedoch eiskalt, das spürte er im Gesicht. In Kürze würde er aufstehen, ein Bad nehmen, die offiziellen Gewänder anlegen und sich auf die Zeremonien vorbereiten, mit denen man das Neue Jahr begrüßte. Ihm stand eine lange Nacht bevor. Allmählich entspannten sich seine Glieder und auch er schlief ein.

    

  


  
    
      KAPITEL 2
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      Den Zugang zum Tempel von Inuyama mochten alle drei Töchter Lord Otoris ganz besonders gern, denn er war von Hundestatuen gesäumt, zwischen denen Steinlaternen standen, in denen anlässlich der großen Feste bei Nacht Hunderte von Lampen brannten. In ihrem flackernden Schein wirkten die Hunde fast lebendig. Die Luft war so kalt, dass Gesichter, Finger und Zehen taub wurden. Sie war rauchgeschwängert, erfüllt von Weihrauch und dem Duft frisch geschlagener Kiefern.


      Gläubige, die den ersten heiligen Besuch des Neuen Jahres machten, standen auf den steilen, zum Tempel führenden Stufen Schlange, und oben schlug die große Glocke und jagte Shigeko einen Schauder über den Rücken. Ihre Mutter war ihr ein paar Schritte voraus, sie ging neben Muto Shizuka, ihrer liebsten Gefährtin. Shizukas Mann, Dr. Ishida, bereiste wieder einmal das Festland. Er wurde nicht vor dem Frühjahr zurückerwartet. Shigeko freute sich darüber, dass Shizuka den Winter mit ihnen verbrachte, denn sie war einer der wenigen Menschen, den die Zwillinge achteten und auf den sie hörten. Und Shizuka wiederum, dachte Shigeko, hatte die beiden in ihr Herz geschlossen und verstand sie.


      Die Zwillinge gingen neben Shigeko, eine rechts, eine links. Hin und wieder starrte sie jemand aus der Menge an und wich zurück, um nicht aus Versehen mit ihnen zusammenzustoßen. Doch den meisten Besuchern fielen sie im Zwielicht gar nicht auf.


      Shigeko wusste, dass an der Spitze und am Ende des Zuges Wachen marschierten und dass Shizukas Sohn, Taku, auf ihren Vater Acht geben würde, wenn dieser die Zeremonien im Haupttempel ausführte. Sie hatte keine Angst. Shizuka und ihre Mutter waren mit kurzen Schwertern bewaffnet, und sie selbst hatte einen sehr nützlichen Stock in ihrem Gewand versteckt, mit dem sie einen Mann außer Gefecht setzen konnte, ohne ihn zu töten. Ein Trick, den ihr Lord Miyoshi Gemba beigebracht hatte, einer ihrer Lehrer in Terayama. Ein wenig hoffte sie sogar darauf, ihn ausprobieren zu können, aber es war eher unwahrscheinlich, dass man sie im Herzen von Inuyama angriffe.


      Trotzdem hatten Nacht und Dunkelheit etwas an sich, das sie auf der Hut sein ließ. Hatten ihre Lehrer ihr nicht ständig eingeschärft, ein Krieger müsse immer bereit sein, damit der Tod– sei es der des Gegners, sei es der eigene– durch Wachsamkeit verhindert werden konnte?


      Sie erreichten die Haupthalle des Tempels, in der Shigeko die Gestalt ihres Vaters erblickte, winzig im Verhältnis zur hohen Decke und zu den großen Statuen der Herrscher des Himmels, den Wächtern der nächsten Welt. Kaum zu glauben, dass diese würdevolle Person, die so ernst vor dem Altar saß, derselbe Mann war, gegen den sie am Nachmittag auf dem Nachtigallenboden gekämpft hatte. Sie wurde von Liebe und Achtung für ihn überwältigt.


      Nachdem sie vor dem Erleuchteten gebetet und ihre Gaben dargebracht hatten, entfernten sich die Frauen nach links und stiegen auf dem Berg noch ein wenig höher zum Tempel von Kannon, der großen Gnädigen. Dort blieben die Wachtposten draußen vor dem Tor stehen, weil das Betreten des Hofes nur Frauen erlaubt war.


      Doch als Shigeko sich auf die Holzstufe vor der glänzenden Statue kniete, zupfte Miki ihre ältere Schwester am Ärmel. »Shigeko«, flüsterte sie. »Was hat der Mann hier zu suchen?«


      »Wo ist hier?«


      Miki zeigte zum Ende der Veranda. Von dort kam eine junge Frau auf sie zu, die allem Anschein nach ein Geschenk trug. Sie fiel vor Kaede auf die Knie und hielt ihr das Tablett hin.


      »Nicht anrühren!«, rief Shigeko. »Wie viele Männer, Miki?«


      »Zwei«, rief Miki. »Und sie haben Messer!«


      In diesem Moment sah Shigeko die beiden. Sie sausten durch die Luft, sprangen auf die Frauen zu. Sie schrie noch einmal eine Warnung und zog ihren Stock.


      »Sie werden Mutter töten!«, schrie Miki.


      Doch Kaede war schon durch Shigekos ersten Ruf alarmiert worden. Sie hatte das Schwert in der Hand. Das Mädchen warf ihr das Tablett ins Gesicht und zog seine Waffe, doch Shizuka wehrte den ersten Hieb ab, und als die Waffe im hohen Bogen davonflog, wandte sie sich zu den Männern um. Kaede packte die Frau, warf sie zu Boden und hielt sie fest.


      »Maya, ihr Mund!«, rief Shizuka. »Sie darf das Gift nicht schlucken.«


      Die Frau schlug und trat, doch Maya und Kaede zwängten ihr den Mund auf, und Maya ertastete die Giftkapsel darin und zog sie heraus.


      Shizukas nächster Hieb traf einen der Männer und sein Blut strömte über Stufen und Fußboden. Wie von Gemba gelernt, schlug Shigeko den anderen seitlich auf den Hals, und als er herumtaumelte, ließ sie den Stock zwischen seinen Beinen nach oben und direkt in seine Genitalien sausen. Er knickte ein und erbrach sich vor Schmerz.


      »Nicht töten!«, rief sie Shizuka zu, doch der Verwundete war in die Menge geflohen. Die Wachen holten ihn zwar ein, konnten ihn aber nicht vor dem aufgebrachten Mob retten.


      Shigeko war nicht so sehr betroffen wegen des Überfalls, sondern eher erstaunt über dessen Plumpheit und Scheitern. Sie hatte gedacht, dass Attentäter viel gefährlicher seien, aber als die Wachtposten den Hof betraten, um die zwei Überlebenden zu fesseln und wegzuführen, sah sie im Schein der Laternen ihre Gesichter.


      »Sie sind jung! Nicht viel älter als ich!«


      Der Blick des Mädchens begegnete dem ihren. Den Hass, der daraus sprach, würde sie nie vergessen. Zum ersten Mal hatte Shigeko gegen Gegner gekämpft, die ihren Tod wollten. Sie begriff, dass sie um ein Haar getötet hätte, und empfand sowohl Dankbarkeit als auch Erleichterung, weil sie diesen zwei jungen Menschen, die nur wenig älter waren als sie, nicht das Leben genommen hatte.

    

  


  
    
      KAPITEL 3
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      »Das sind Gosaburos Kinder«, sagte Takeo, als er sie erblickte. »Als ich sie zuletzt in Matsue gesehen habe, waren sie noch klein.« Ihre Namen standen im Stammbaum der Kikutafamilie, enthalten in den Aufzeichnungen über den Stamm, die Shigeru vor seinem Tod zusammengetragen hatte. Bei dem Jungen handelte es sich um den jüngeren Sohn, Yuzu, bei dem Mädchen um Ume. Der Tote, Kunio, war der Älteste der drei und einer der Jungen, mit denen Takeo trainiert hatte.


      Es war der erste Tag im Jahr. Man hatte ihm die Gefangenen in einer der Wachstuben im untersten Geschoss des Schlosses von Inuyama vorgeführt. Sie knieten vor ihm, die Gesichter bleich vor Kälte, aber unbewegt. Ihre Arme waren gefesselt und sie wirkten hungrig und durstig, waren aber nicht misshandelt worden. Nun musste er über ihr Schicksal entscheiden.


      Seine anfängliche Wut über das Attentat auf seine Familie war durch die Hoffnung gemildert worden, dass ihm diese Situation irgendwie von Nutzen sein könnte. Vielleicht würde dieser nach all den anderen Versuchen neuerlich gescheiterte Überfall die Kikutafamilie, die ihn vor Jahren zum Tode verurteilt hatte, doch noch zur Aufgabe, zu irgendeinem Friedensschluss bewegen.


      Ich bin ihnen gegenüber zu träge gewesen, dachte er. Ich habe mir eingebildet, ihre Überfälle könnten mir nichts anhaben. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie mich auf dem Umweg über meine Familie treffen könnten.


      Beim Gedanken an das, was er gestern Kaede gesagt hatte, überkam ihn eine ganz neue Angst. Er glaubte nicht, dass er ihren Tod, ihren Verlust überleben würde. Genauso wenig wie das ganze Land.


      »Haben sie euch etwas erzählt?«, fragte er Muto Taku. Taku, inzwischen im sechsundzwanzigsten Lebensjahr, war der jüngere Sohn Muto Shizukas. Sein Vater war Arai Daiichi gewesen, der große Kriegsherr, Takeos Verbündeter und Rivale. Takus älterer Bruder, Zenko, hatte die Ländereien seines Vaters im Westen geerbt und Takeo hätte Taku gern auf ähnliche Art belohnt. Doch der jüngere Mann lehnte ab und sagte, es verlange ihn nicht nach Land und Ehren. Er zog es vor, gemeinsam mit Kenji, dem Onkel seiner Mutter, das Netzwerk von Spionen und Spitzeln zu kontrollieren, das Takeo innerhalb des Stammes aufgebaut hatte. Taku war eine Zweckehe mit einem Tohanmädchen eingegangen, das er mochte und das ihm bereits einen Sohn und eine Tochter geschenkt hatte. Man unterschätzte ihn gern, was ihm sehr gelegen kam. In Statur und Aussehen kam er nach der Mutofamilie, in seinem Wagemut und seiner Tapferkeit nach den Arai, und das Leben im Allgemeinen schien eine unterhaltsame und angenehme Erfahrung für ihn zu sein.


      Nun lächelte er, als er antwortete. »Nichts. Sie verweigern jede Auskunft. Mich überrascht nur, dass sie noch leben– Sie wissen ja, die Kikuta töten sich, indem sie sich die Zunge abbeißen! Aber natürlich habe ich noch nicht alles versucht, um sie zum Reden zu bringen.«


      »Ich muss dich wohl nicht daran erinnern, dass Folter in den Drei Ländern verboten ist.«


      »Natürlich nicht. Aber gilt das auch für die Kikuta?«


      »Das gilt für alle«, erwiderte Takeo milde. »Sie haben sich des versuchten Mordes schuldig gemacht und dafür werden sie hingerichtet. In der Zwischenzeit sollen sie anständig behandelt werden. Warten wir erst einmal ab, wie sehr sich ihr Vater um ihre Rückkehr bemüht.«


      »Woher sind sie gekommen?«, fragte Sonoda Mitsuru. Er war mit Kaedes Schwester Ai verheiratet, und obwohl seine Familie, die Akita, Gefolgsleute der Arai gewesen waren, hatte man ihn während der allgemeinen Aussöhnung, die auf das Erdbeben gefolgt war, überzeugen können, den Otori die Treue zu schwören. Im Gegenzug hatten er und Ai die Domäne von Inuyama erhalten. »Wo hält sich dieser Gosaburo auf?«


      »Wahrscheinlich in den Bergen hinter der östlichen Grenze«, sagte Taku, und Takeo sah, wie die Augen des Mädchens unmerklich die Form änderten.


      »Dann werden vorerst keine Verhandlungen möglich sein, denn für die nächste Woche wird der erste Schnee erwartet«, bemerkte Sonoda.


      »Im Frühling werden wir ihrem Vater schreiben«, entschied Takeo. »Es kann nicht schaden, wenn Gosaburo von der Ungewissheit über das Schicksal seiner Kinder geplagt wird. Vielleicht facht das seinen Eifer an, sie zu retten. Haltet ihre Identität in der Zwischenzeit geheim und sorgt dafür, dass sie zu niemand anderem als zu euch Kontakt haben.«


      Er wandte sich an Taku. »Dein Großonkel ist in der Stadt, oder?«


      »Ja. Er hätte gern im Tempel an den Feierlichkeiten zum Neuen Jahr teilgenommen, aber seine Gesundheit ist angegriffen und von der kalten Nachtluft bekommt er Hustenanfälle.«


      »Ich werde ihn morgen aufsuchen. Hält er sich im alten Haus auf?«


      Taku nickte. »Er mag den Geruch der Brauerei. Er meint, dort falle ihm das Atmen leichter.«


      »Ich nehme an, dabei hilft ihm auch der Wein«, erwiderte Takeo.


      »Es ist die einzige Freude, die mir geblieben ist«, sagte Muto Kenji, der Takeos Becher füllte und ihm anschließend den Krug reichte. »Ishida rät mir zwar, weniger zu trinken, und meint, Alkohol sei schlecht für meine kranken Lungen, aber… er heitert mich auf und ich schlafe auch besser.«


      Takeo schenkte seinem alten Lehrer vom klaren, tückischen Wein ein. »Mir rät Ishida auch, weniger zu trinken«, gestand er, als sie beide einen tiefen Schluck nahmen. »Aber in meinem Fall lindert er die Gelenkschmerzen. Außerdem kann man nicht unbedingt behaupten, dass Ishida seinen eigenen Rat beherzigt. Warum also wir?«


      »Wir sind zwei alte Männer«, sagte Kenji lachend. »Wer hätte damals, vor siebzehn Jahren, als du versucht hast, mich hier in diesem Haus zu töten, gedacht, dass wir einmal hier sitzen und uns über unsere Gebrechen unterhalten würden?«


      »Sei dankbar, dass wir so lange überlebt haben!«, antwortete Takeo. Er ließ seinen Blick durch das kunstvoll gebaute Haus mit den hohen Decken, den Säulen aus Zedernholz und den Veranden und Fensterläden aus Zypressenholz schweifen. Es steckte voller Erinnerungen. »Dieses Zimmer ist viel gemütlicher als diese jämmerlichen Kammern, in denen ich eingesperrt war!«


      Kenji lachte wieder. »Aber nur, weil du dich ständig wie ein wildes Tier aufgeführt hast! Die Mutofamilie hat den Luxus immer gemocht. Und die Jahre des Friedens, die Nachfrage nach unseren Waren haben uns sehr reich gemacht– dank dir, mein lieber Lord Otori.« Er prostete Takeo zu. Beide tranken noch einen Schluck und schenkten einander danach wieder ein.


      »Es wird mir vermutlich leidtun, all dies zu verlassen. Ich glaube nicht, dass ich noch ein Neujahr erlebe«, gestand Kenji. »Aber du– du weißt, die Leute glauben, du wärst unsterblich!«


      Takeo lachte. »Niemand ist unsterblich. Der Tod wartet auf mich wie auf jeden anderen. Aber meine Zeit ist noch nicht gekommen.«


      Kenji war einer der wenigen Menschen, die über alles Bescheid wussten, was Takeo prophezeit worden war, einschließlich des Teils, den er geheim hielt: dass er nur durch die Hand seines eigenen Sohnes sterben konnte. Alle anderen Voraussagen hatten sich in gewisser Weise bewahrheitet: Fünf Schlachten hatten den Drei Ländern Frieden gebracht und Takeo herrschte von Meer zu Meer. Das verheerende Erdbeben, das die letzte Schlacht beendet und Arai Daiichis Heer vernichtet hatte, konnte durchaus als himmlischer Wille gedeutet werden. Und bisher war niemand im Stande gewesen, Takeo zu töten, was dem letzten Teil der Prophezeiung noch mehr Glaubwürdigkeit verlieh.


      Takeo teilte viele Geheimnisse mit Kenji, der in Hagi sein Lehrer gewesen war und ihn in den Stammeskünsten unterrichtet hatte. Mit Kenjis Hilfe war Takeo in das Schloss von Hagi eingedrungen und hatte Shigerus Tod gerächt. Kenji war ein kluger, listiger Mann und bar jeder Sentimentalität, doch mit mehr Ehrgefühl als üblich im Stamm. Hinsichtlich der Natur des Menschen gab er sich keinen Illusionen hin und erkannte die schlechtesten Seiten der Menschen, sah hinter ihren edlen und hochherzigen Worten den Egoismus, die Eitelkeit, die Dummheit und die Gier. Daher war er ein fähiger Diplomat und Verhandlungsführer, und Takeo vertraute ihm seit langem voll und ganz. Kenji hatte keine persönlichen Bedürfnisse außer seiner Vorliebe für Wein und die Frauen der Vergnügungsviertel. Besitz, Reichtum oder Rang waren ihm offenbar gleichgültig. Er hatte sein Leben Takeo gewidmet und geschworen, ihm zu dienen. Und er empfand eine besondere Zuneigung für Lady Otori, die er bewunderte, eine tiefe Verbundenheit zu seiner Nichte Shizuka und eine gewisse Achtung für ihren Sohn Taku, den Herrn der Spione. Von seiner inzwischen verstorbenen Frau Seiko hatte er sich nach dem Tod seiner Tochter Yuki entfremdet und an andere Menschen banden ihn weder Liebe noch Hass.


      Seit dem Tod Arais und der Otorilords vor sechzehn Jahren hatte Kenji langsam und mit viel Geduld auf Takeos Ziel hingearbeitet: alle Quellen und Mittel der Gewalt der Regierung zu übertragen, um die Macht einzelner Krieger und die Gesetzlosigkeit von Räuberbanden einzudämmen. Kenji war es, der von der Existenz jener alten, geheimen Bünde gewusst hatte, die Takeo unbekannt gewesen waren– Treue zum Reiher, Wut des Weißen Tigers, Schmale Pfade der Schlange. Bauern und Dorfbewohner hatten sie während der Jahre der Anarchie gebildet. Diese Bünde nutzten und bauten sie nun so weit aus, dass sich das Volk auf dörflicher Ebene selbst organisieren, seine eigenen Anführer wählen und seine Klagen den Provinzgerichten vortragen konnte.


      Diese Gerichte wurden von der Kriegerklasse verwaltet. Deren eher unmilitärisch gesinnte Söhne, gelegentlich auch Töchter, wurden an die großen Schulen von Hagi, Yamagata und Inuyama geschickt, damit sie dort das Ethos des Dienens, Buchführung und Wirtschaft, Geschichte und klassische Literatur studierten. Wenn sie dann in ihre Provinzen zurückkehrten, um ihre Ämter zu übernehmen, erhielten sie einen Rang und ein angemessenes Einkommen. Sie waren den Ältesten ihres jeweiligen Clans direkt verantwortlich, diese wiederum dem Oberhaupt des jeweiligen Clans. Die Oberhäupter trafen sich regelmäßig mit Takeo und Kaede, um über Politik zu diskutieren, Steuersätze festzulegen und für Ausbildung und Ausrüstung der Soldaten zu sorgen. Ein jeder musste einen Teil seiner besten Männer an die zentrale Truppe überstellen, halb Armee und halb Polizei, die gegen Räuber und andere Verbrecher vorging.


      Kenji erledigte diese Verwaltungsarbeit mit großem Geschick und meinte, sie sei der uralten Hierarchie des Stammes nicht ganz unähnlich– und tatsächlich gelangten viele Netzwerke des Stammes jetzt unter Takeos Herrschaft, wenn auch mit zwei grundlegenden Unterschieden: Folter war verboten, und Mord und Bestechung wurden mit dem Tod bestraft. Letzteres war innerhalb des Stammes am schwersten durchzusetzen, und die Stammesangehörigen fanden wie immer Listen, um das Verbot der Bestechung zu umgehen, wagten jedoch nicht, mit großen Geldsummen zu handeln oder ihren Reichtum zur Schau zu stellen. Als Takeos Entschlossenheit, die Korruption auszurotten, sich immer mehr verstärkte und nachdrücklicher wurde, nahm selbst die Bestechung auf niedrigem Niveau ab. Da der Mensch nun einmal schwach ist, wurde sie durch etwas anderes ersetzt: den Austausch schöner und geschmackvoller Geschenke von verstecktem Wert, was wiederum Scharen von Handwerkern und Künstlern in die Drei Länder lockte, und zwar nicht nur von den Acht Inseln, sondern auch vom Festland, aus Silla, Shin und Tenjiku.


      Nachdem das Erdbeben den Bürgerkrieg in den Drei Ländern beendet hatte, versammelten sich die Oberhäupter der verbliebenen Familien und Clans in Inuyama und huldigten Otori Takeo als ihrem Anführer und obersten Lord. Alle Blutfehden gegen ihn oder untereinander wurden für beendet erklärt, und es ergaben sich viele bewegende Szenen, als sich Krieger nach Jahrzehnten der Feindschaft aussöhnten. Doch sowohl Takeo als auch Kenji war bewusst, dass Krieger zum Kämpfen geboren waren, und die Frage war, gegen wen sie nun kämpfen sollten. Und wie sollte man sie beschäftigen, wenn sie nicht kämpften?


      Einige kümmerten sich um die Grenze im Osten, doch dort tat sich wenig und ihr größter Feind war die Langeweile. Einige begleiteten Terada Fumio und Dr. Ishida auf deren Entdeckungsreisen, beschützten die Handelsschiffe auf See und die Geschäfte und Speicherhäuser der Händler in fernen Häfen. Einige widmeten sich den Herausforderungen, die Takeo in Schwertkampf und Bogenschießen aufstellte, und stritten im Kampf von Mann zu Mann gegeneinander. Und einige wurden auserwählt, um sich der edelsten Form des Kampfes zu widmen: der Beherrschung des Selbst, dem Weg des Houou.


      Diese Gemeinschaft, angesiedelt im Tempel von Terayama, dem spirituellen Mittelpunkt der Drei Länder, und geführt von Matsuda Shingen, dem uralten Abt, und Kubo Makoto, war eine Bergsekte, eine esoterische Religion, deren Lehren und Disziplin nur von Männern– und Frauen– von großer körperlicher und seelischer Stärke befolgt werden konnten. Die Gaben des Stammes waren angeboren– das hervorragende Sehvermögen, das scharfe Gehör, die Unsichtbarkeit, der Einsatz des zweiten Ichs–, aber auch viele andere Menschen besaßen ungeahnte Fähigkeiten, in deren Aufspürung und Verfeinerung die Aufgabe der Sekte bestand, die sich nach dem tief in den Wäldern um Terayama lebenden heiligen Vogel Weg des Houou nannte.


      Als Erstes mussten die ausgewählten Krieger schwören, kein lebendes Geschöpf zu töten, weder Mücke noch Motte noch Mensch, selbst dann nicht, wenn es um ihr eigenes Leben ging. Kenji hielt dies für Irrsinn, denn er konnte sich nur allzu gut an die vielen Male erinnern, als er ein Messer in Herz oder Arterie gestoßen, die Garrotte zugezogen, Gift in einen Becher oder eine Schale, ja sogar in den offenen Mund eines Schlafenden geträufelt hatte. Wie viele? Er konnte sie nicht mehr zählen. Er empfand keine Reue wegen all der Menschen, die er in das nächste Leben geschickt hatte– denn irgendwann musste jeder Mensch sterben–, doch er begriff, welchen Mut es erforderte, sich der Welt unbewaffnet zu stellen, und erkannte, dass die Entscheidung, nicht zu töten, viel schwerer sein konnte als die Entscheidung, zu töten. Er war nicht unberührt vom Frieden und von der spirituellen Kraft Terayamas. In letzter Zeit bestand seine größte Freude darin, Takeo dorthin zu begleiten und Matsuda und Makoto Gesellschaft zu leisten.


      Das Ende seines Lebens war nah, das wusste er. Er war alt und allmählich verließen ihn Gesundheit und Kraft– seit Monaten plagte ihn ein Lungenleiden und er spuckte regelmäßig Blut.


      Also hatte Takeo sowohl den Stamm als auch die Krieger gezähmt. Nur die Kikuta widerstanden ihm, und sie versuchten nicht nur, ihn zu töten, sondern starteten immer wieder Angriffe von jenseits der Grenze, schmiedeten Bündnisse mit unzufriedenen Kriegern, verbreiteten haltlose Gerüchte und begingen wahllos Attentate, weil sie hofften, die Gemeinschaft so ins Wanken bringen zu können.


      Takeo sprach wieder, diesmal ernster: »Dieser letzte Überfall hat mich mehr aufgerüttelt als jeder andere, denn er war nicht gegen mich, sondern gegen meine Familie gerichtet. Wenn meine Frau oder meine Kinder ums Leben kämen, würde das mich und die Drei Länder zerstören.«


      »Genau das ist das Ziel der Kikuta, nehme ich an«, sagte Kenji gelassen.


      »Werden sie jemals aufgeben?«


      »Akio niemals. Sein Hass auf dich wird erst mit seinem Tod enden– oder deinem. Diesem Ziel hat er sein ganzes Leben gewidmet.« Kenjis Miene erstarrte und seine Lippen zuckten verbittert. Er trank noch einen Schluck. »Aber Gosaburo ist Kaufmann und daher von pragmatischem Wesen. Die Aussicht, sein Haus in Matsue und sein Geschäft zu verlieren, wird ihm nicht schmecken, und der mögliche Verlust seiner Kinder wird ihn schrecken– ein Sohn tot, der zweite Sohn und seine Tochter in deiner Hand. Wir müssten einen gewissen Druck auf ihn ausüben können.«


      »Genau das dachte ich auch. Wir werden die beiden bis zum Frühling verschonen und dann abwarten, ob ihr Vater zu Verhandlungen bereit ist.«


      »In der Zwischenzeit könnten wir ihnen ein paar nützliche Informationen entlocken«, brummte Kenji.


      Takeo sah ihn über den Rand seines Bechers hinweg an.


      »Schon gut, schon gut, vergiss meine Worte«, brummelte der alte Mann. »Aber du bist dumm, wenn du nicht die gleichen Methoden anwendest wie deine Feinde.« Er schüttelte den Kopf. »Ich wette, dass du immer noch Motten vor der Kerzenflamme rettest. Diese Sanftmut hat man dir nie austreiben können.«


      Takeo lächelte nur leise. Die Lehren seiner Kindheit abzuschütteln, war ihm schwergefallen. Durch die Erziehung bei den Verborgenen hatte er große Hemmungen, was das Töten von Menschen betraf. Doch im sechzehnten Lebensjahr hatte ihn das Schicksal auf den Pfad des Kriegers geführt. Er war Erbe eines großen Clans geworden und nun war er das Oberhaupt der Drei Länder. Er hatte lernen müssen, den Weg des Schwertes zu gehen. Außerdem hatte ihn der Stamm, ja Kenji selbst, viele Arten des Tötens gelehrt und versucht, sein angeborenes Mitgefühl zu ersticken. Bei seinem Bemühen, Shigerus Tod zu rächen und die Drei Länder im Frieden zu vereinen, hatte er zahllose Gewalttaten verübt, von denen er inzwischen viele tief bereute, und es hatte lange gedauert, bis er gelernt hatte, Härte und Mitgefühl miteinander zu vereinbaren. Im Grunde hatten sich erst durch Wohlstand und Stabilität der Länder sowie durch die Herrschaft des Rechts verlockendere Alternativen zu den blindwütigen Machtkämpfen der Clans ergeben.


      »Ich würde gern den Jungen wiedersehen«, sagte Kenji unvermittelt. »Vielleicht ist es meine letzte Gelegenheit.« Er sah Takeo scharf an. »Hast du dich entschieden, was du mit ihm anfängst?«


      Takeo schüttelte den Kopf. »Nur, dass ich nichts entscheiden will. Was kann ich schon tun? Vermutlich möchte die Mutofamilie– ja, möchtest du selbst– ihn zurückhaben?«


      »Natürlich. Aber wie Akio meiner Frau erzählt hat, die vor ihrem Tod Kontakt zu ihm hatte, würde er den Jungen eher töten als hergeben, ob an die Muto oder an dich.«


      »Armer Junge. Welche Erziehung mag er gehabt haben!«, rief Takeo aus.


      »Nun ja, selbst im besten Falle ist die Erziehung im Stamm sehr hart«, antwortete Kenji.


      »Weiß er, dass ich sein Vater bin?«


      »Das ist eines der Dinge, die ich herausfinden kann.«


      »Für einen solchen Auftrag bist du nicht gesund genug«, sagte Takeo, aber da ihm niemand anderer einfiel, den er schicken konnte, klang er zögerlich.


      Kenji grinste. »Meine schlechte Gesundheit ist noch ein Grund zu gehen. Wenn ich das Jahr sowieso nicht überlebe, kann ich dir wenigstens noch von Nutzen sein! Außerdem möchte ich meinen Enkelsohn noch einmal sehen, bevor ich sterbe. Sobald das Tauwetter einsetzt, breche ich auf.«


      Wein, Bedauern und Erinnerungen hatten Takeo aufgewühlt. Er umarmte seinen alten Lehrer.


      »Na, na!«, sagte Kenji und gab Takeo einen Klaps auf die Schulter. »Du weißt doch, wie sehr ich Gefühlsausbrüche verabscheue. Besuche mich in diesem Winter so oft wie möglich. Wir werden noch ein paarmal tüchtig zusammen bechern.«
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      Der Junge, Hisao, nun sechzehn Jahre alt, ähnelte seiner verstorbenen Großmutter. Er sah weder dem Mann ähnlich, den er für seinen Vater hielt, Kikuta Akio, noch seinem wahren Vater, den er nie gesehen hatte. Er hatte äußerlich nichts von der Mutofamilie seiner Mutter oder den Kikuta– und auch, wie immer deutlicher wurde, keine ihrer magischen Fähigkeiten. Sein Gehör war nicht schärfer als das von irgendeinem Jungen seines Alters. Die Unsichtbarkeit vermochte er weder einzusetzen noch zu erkennen. Da er von Kindesbeinen an trainiert hatte, war er gelenkig und kräftig, konnte aber weder springen noch fliegen wie sein Vater, und zum Einschlafen brachte er die Leute nur durch schiere Langeweile, denn er sprach selten, und wenn, dann langsam und stockend und ohne jeden Funken Witz oder Originalität.


      Akio war Herr der Kikuta, der größten Familie des Stammes. Der Stamm besaß jene Fähigkeiten, die früher einmal alle Menschen gehabt hatten, aber inzwischen schienen diese Gaben sogar im Stamm zu schwinden. Hisao war sich von frühester Kindheit an bewusst gewesen, wie sehr er seinen Vater enttäuschte. Er hatte stets bemerkt, dass alles, was er tat, mit Luchsaugen beobachtet wurde, er hatte die Hoffnung gespürt, dann die Verärgerung, und am Ende war er immer bestraft worden.


      Denn der Stamm erzog seine Kinder so hart wie möglich, lehrte sie bedingungslosen Gehorsam, brachte ihnen bei, schlimmsten Hunger und Durst zu ertragen, glühende Hitze, bittere Kälte und Schmerz, trieb ihnen jedes menschliche Gefühl aus, jeden Funken Mitgefühl und Mitleid. Im Falle seines eigenen Sohnes Hisao, seines einzigen Kindes, war Akio am unbarmherzigsten, zeigte vor anderen niemals Verständnis oder Zuneigung für ihn und behandelte ihn mit einer Grausamkeit, die sogar seine eigenen Verwandten in Erstaunen versetzte. Doch Akio war das Oberhaupt der Familie, Nachfolger seines Onkels Kotaro, der in Hagi von Otori Takeo und Muto Kenji getötet worden war, als die Mutofamilie die uralten Bande mit dem Stamm gekappt, ihr eigenes Fleisch und Blut verraten hatte und Diener der Otori geworden war. Und als Oberhaupt konnte Akio tun, was ihm beliebte. Niemand durfte ihn kritisieren oder ihm den Gehorsam verweigern.


      Akio war zu einem verbitterten und unberechenbaren Mann geworden, innerlich zerfressen von der Trauer und den Verlusten, die er im Leben erfahren hatte und alle Otori Takeo anlastete, nun Herrscher über die Drei Länder. Otori Takeo hatte Schuld daran, dass der Stamm zerfallen und der legendäre und vielfach verehrte Kotaro, der berühmte Ringer Hajime und viele andere ums Leben gekommen waren. Außerdem verfolgte er die Kikuta so hartnäckig, dass die meisten von ihnen aus den Drei Ländern nach Norden gezogen waren. Als Folge waren ihre einträglichen Geschäfte, darunter der Geldverleih, von den Muto übernommen worden, die wie alle anderen Kaufleute Steuern zahlten und den Reichtum mehrten, der den Drei Ländern zu Wohlstand und Blüte verhalf. Für Spione gab es dort fast nichts zu tun, außer für jene, die in Takeos Diensten standen, und ab und zu heuerte man Attentäter an.


      Kikutakinder schliefen mit den Füßen nach Westen, sie begrüßten einander mit den Worten »Ist Otori endlich tot?« und erwiderten den Gruß, indem sie sagten: »Noch nicht, aber bald.«


      Man erzählte, dass Akio seine Frau, Muto Yuki, verzweifelt geliebt habe und dass ihr Tod zusammen mit dem Kotaros der Grund für seine Verbitterung war. Allgemein wurde angenommen, sie wäre nach der Geburt Hisaos am Kindbettfieber gestorben. Ungerechterweise gaben Väter oft dem Kind die Schuld am Tod einer geliebten Frau, aber das war die einzige Schwäche, die Akio je zeigte. Hisao schien es, als habe er von Anfang an die Wahrheit gekannt: Seine Mutter war gestorben, weil man sie gezwungen hatte, Gift zu schlucken. Er erinnerte sich so deutlich an die Szene, als hätte er sie mit seinen eigenen, schwachen Babyaugen gesehen. Die Verzweiflung und Wut der Frau, ihre Trauer darüber, ihr Kind allein zu lassen. Die Unnachgiebigkeit des Mannes, der den Tod der einzigen Frau herbeiführte, die er je geliebt hatte. Ihr Trotz, als sie die Eisenhutkügelchen schluckte. Dann ihr heftiges Bedauern, ihr Schreien und Schluchzen, denn sie war erst zwanzig Jahre alt und schied viel zu früh aus dem Leben. Der wilde Schmerz, der ihren Körper schüttelte. Die grimmige Befriedigung des Mannes, weil sich seine Rache wenigstens zum Teil erfüllt hatte. Und schließlich das Wahrnehmen des eigenen Verlusts und der ungute Genuss, den ihm dieser Schmerz schenkte. Durch diese Tat begann er, dem Bösen zu verfallen.


      Hisao hatte das Gefühl, mit dem Wissen um diese Dinge aufgewachsen zu sein. Trotzdem hatte er vergessen, wie er davon erfahren hatte. Hatte er sie geträumt oder waren sie ihm von jemandem erzählt worden? Er konnte sich viel zu genau an seine Mutter erinnern– bei ihrem Tod war er erst wenige Tage alt gewesen–, und er spürte etwas am Rand seines Bewusstseins, das er mit ihr in Verbindung brachte. Er fühlte oft, dass sie etwas von ihm wollte, fürchtete sich aber davor, ihre Forderungen anzuhören, weil dies bedeutet hätte, sich dem Jenseits zu öffnen. Zerrissen zwischen dem Zorn der Toten und seinem eigenen Zögern, schien sein Kopf vor Schmerz zu explodieren.


      Daher wusste er von der Wut seiner Mutter und vom Leid seines Vaters, und so kam es, dass er Akio sowohl hasste als auch bemitleidete, und das Mitleid machte alles erträglicher. Nicht nur die Beschimpfungen und Strafen bei Tage, sondern auch die Tränen und Zärtlichkeiten bei Nacht, all die dunklen Dinge, die sich zwischen ihnen abspielten und die er halb fürchtete und halb ersehnte, weil es die einzigen Gelegenheiten waren, bei denen er in den Arm genommen wurde und gebraucht zu werden schien.


      Hisao erzählte niemandem, dass die tote Frau ihn rief. Und deshalb erfuhr niemand von der Stammesfähigkeit, die er geerbt hatte, eine Fähigkeit, die seit vielen Generationen geruht hatte, seit der grauen Vorzeit, als die Schamanen von einer Welt in die nächste gewechselt waren und zwischen den Lebenden und den Toten vermittelt hatten. Damals hätte man jemanden mit dieser seltenen Fähigkeit gefördert, gefürchtet und geachtet, aber Hisao wurde von fast allen verlacht und verachtet. Er wusste nicht, wie er mit seiner Gabe umgehen sollte. Die Visionen aus der Welt der Toten waren nebulös und rätselhaft, und er kannte weder die geheimen Symbole, durch die man mit den Toten Zwiesprache hielt, noch deren geheime Sprache. Kein Lebender konnte ihn darin unterweisen.


      Er wusste nur, bei dem Geist handelte es sich um seine Mutter und man hatte sie ermordet.


      Er arbeitete gern mit den Händen und er mochte Tiere, lernte aber schnell, dies geheim zu halten, denn einmal hatte er eine Katze gestreichelt und danach mit ansehen müssen, wie sein Vater dem fauchenden, kratzenden Tier die Kehle durchschnitt. Auch der Geist der Katze schien ihn manchmal in die Welt der Toten ziehen zu wollen, und wenn das geschah, wurde das panische Fauchen in seinen Ohren so laut, dass er glaubte, andere müssten es hören können. Wenn sich die anderen Welten für ihn auftaten, zersprang sein Kopf fast vor Schmerz und sein Blickfeld trübte sich zur Hälfte ein. Nur die Arbeit mit den Händen linderte den Schmerz und den Lärm und lenkte ihn von der Katze und der Frau ab. Wie sein Urgroßvater baute er Wasserräder oder Rehscheuchen aus Bambus, als wäre ihm diese Gabe mit in die Wiege gelegt worden. Seine aus Holz geschnitzten Tiere wirkten auf magische Art lebendig und die Schmiedekunst übte eine große Faszination auf ihn aus: die Herstellung von Eisen und Stahl; von Schwertern, Messern und Werkzeugen.


      Die Kikuta waren geschickte Waffenschmiede, vor allem, was die geheimen Waffen des Stammes betraf– Wurfmesser in allen möglichen Formen, Nadeln, winzige Dolche–, konnten aber nicht die sogenannte Feuerwaffe herstellen, die von den Otori benutzt und eifersüchtig gehütet wurde. Die Kikutafamilie war uneins, ob man sie überhaupt brauchte. Manche meinten, sie mindere Geschick und Vergnügen bei der Ausübung von Attentaten, und sie werde sich nicht durchsetzen, weil die traditionellen Methoden verlässlicher seien. Andere wandten ein, dass die Kikutafamilie ohne diese Feuerwaffe dezimiert werden und untergehen könnte, denn auch die Unsichtbarkeit bot keinen Schutz gegen Gewehrkugeln. Die Kikuta und alle anderen, die die Otori stürzen wollten, müssten diesen mit den gleichen Waffen gegenübertreten.


      Doch alle Versuche, an Feuerwaffen zu kommen, waren gescheitert. Die Otori beschränkten die Benutzung dieser Waffen auf wenige Männer, und jede einzelne, die es im Land gab, war registriert. Ging eine verloren, so büßte ihr Besitzer dies mit seinem Leben. In der Schlacht waren sie bislang selten zum Einsatz gekommen: nur einmal, und da mit verheerender Wirkung, als man gegen Barbaren vorging, die mit Hilfe ehemaliger Piraten eine Handelsstation auf einer der kleinen Inseln vor der Südküste errichten wollten. Seither durchsuchte man alle Barbaren bei ihrer Ankunft, beschlagnahmte ihre Waffen und erlaubte ihnen nicht, den Handelshafen von Hofu zu verlassen. Doch die Berichte über das Gemetzel waren genauso wirkungsvoll gewesen wie die Waffen selbst, und alle Feinde, einschließlich der Kikuta, behandelten die Otori von da an mit größerer Achtung und ließen sie vorübergehend in Ruhe, während sie insgeheim versuchten, durch Diebstahl, Verrat oder eigene Erfindungskunst selbst an Feuerwaffen zu kommen.


      Die Waffen der Otori waren lang und unhandlich und nutzlos für die diskreten Mordmethoden, deren die Kikuta sich brüsteten. Man konnte sie weder verstecken noch schnell hervorziehen und benutzen. Bei Regen waren sie unbrauchbar. Hisao hörte zu, als sein Vater und die älteren Männer darüber sprachen, und stellte sich eine kleine, leichte Waffe vor, so wirkungsvoll wie eine Feuerwaffe, die geräuschlos war und die man unter einem Kleidungsstück vor der Brust tragen konnte. Eine Waffe, gegen die sogar Otori Takeo machtlos wäre.


      Jedes Jahr brach ein junger Mann, der sich für unbesiegbar hielt, oder ein älterer Mann, der sein Leben ehrenvoll beenden wollte, zu einer der Städte der Drei Länder auf, um am Straßenrand Otori Takeo aufzulauern oder nachts heimlich in die Residenz oder das Schloss einzudringen, wo dieser schlief. Jeder von ihnen hoffte, derjenige zu sein, der dem Leben des mörderischen Verräters ein Ende setzen und Kikuta Kotaro und alle anderen Stammesangehörigen rächen würde, die von den Otori getötet worden waren. Doch sie kehrten nie zurück. Erst Monate später erhielt man Nachricht von ihrer Gefangennahme, ihrem sogenannten Gerichtsverfahren vor den Tribunalen der Otori und ihrer Hinrichtung– denn ein versuchtes oder geglücktes Attentat war eines der wenigen Verbrechen, die neben anderen Tötungsdelikten, dem Annehmen von Bestechungsgeldern und dem Verlust oder Verkauf von Feuerwaffen inzwischen mit dem Tod bestraft wurden.


      Hin und wieder hörte man, dass Otori verletzt war, und schöpfte wieder Hoffnung, doch er erholte sich jedes Mal, selbst von Gift, wie etwa von Kotaros vergifteter Klinge, und schließlich glaubten sogar die Kikuta an das Gerücht, er sei unsterblich. Akios Hass und Verbitterung wuchsen und er war grausamer denn je. Er suchte im größeren Rahmen nach Möglichkeiten, Otori zu vernichten, wollte sich mit anderen Feinden von Takeo verbünden, versuchte, ihn über seine Frau oder seine Kinder zu treffen. Aber auch dies erwies sich als fast unmöglich. Die verräterische Mutofamilie hatte den Stamm gespalten, den Otori die Treue geschworen und dabei die kleineren Familien wie die Imai, die Kuroda und die Kudo auf ihre Seite gezogen. Und da die Familien des Stammes untereinander heirateten, hatten viele Verräter auch Kikutablut, darunter Muto Shizuka und ihre Söhne Taku und Zenko. Wie seine Mutter und sein Großonkel besaß Taku viele Fähigkeiten, leitete das Netzwerk der Otorispione und wachte ständig über seine Familie. Zenko, dessen Stammesgaben sich nur wenig entwickelt hatten, war durch Heirat mit Otori Takeo verbündet: Die beiden waren Schwäger.


      Kürzlich waren die beiden Söhne von Akios Onkel Gosaburo gemeinsam mit ihrer Schwester nach Inuyama geschickt worden, wo die Otorifamilie das Neujahrsfest gefeiert hatte. Sie hatten sich unter die Menge beim Schrein gemischt und versucht, Lady Otori und ihre Töchter im Angesicht der Göttin zu erstechen. Was dann geschehen war, blieb unklar, aber allem Anschein nach hatten sich die Frauen unerwartet heftig gewehrt: Einer der jungen Männer, Gosaburos ältester Sohn, war verwundet und danach von der Menge zu Tode geprügelt worden. Die anderen hatte man verhaftet und in das Schloss von Inuyama gebracht. Niemand wusste, ob sie tot oder lebendig waren.


      Der Verlust von drei jungen Menschen, die so eng mit Akio, dem Kikutameister, verwandt waren, war ein furchtbarer Schlag. Als bei Frühlingsanfang der Schnee schmolz, die Straßen wieder frei waren und immer noch keine Nachricht von ihnen eintraf, befürchteten die Kikuta schon, sie seien tot, und begannen mit den Vorbereitungen für das Begräbnisritual, wobei sie die Toten umso tiefer betrauerten, da es keine Leichname zum Verbrennen und auch keine Asche gab.


      Eines Nachmittags, als das junge Laub der Bäume grün und silbern glänzte, die überfluteten Felder voller Kraniche und Reiher waren und überall die Frösche quakten, arbeitete Hisao allein auf einem kleinen Terrassenfeld, hoch auf dem Berg. In den langen Winternächten hatte er über eine Idee nachgedacht, die ihm im Vorjahr gekommen war, als er gesehen hatte, wie die Früchte– Bohnen und Kürbisse– auf diesem Feld verschrumpelt und verkümmert waren. Die unteren Felder wurden durch einen schnell fließenden Strom bewässert, doch dieses Feld konnte man nur in regenreichen Jahren bestellen. In jeder anderen Hinsicht war es allerdings vielversprechend, es lag nach Süden hin und war vor den schlimmsten Winden geschützt. Hisao wollte das Wasser bergauf fließen lassen, indem er ein Wasserrad im Fluss dafür benutzte, eine Reihe kleinerer Räder anzutreiben, die Eimer nach oben beförderten. Den ganzen Winter hindurch hatte er an den Eimern und Stricken gearbeitet: Die Eimer bestanden aus leichtestem Bambus und die Stricke waren mit einer besonders kräftigen Rebe verstärkt. Dadurch waren sie haltbar genug, um die Eimer bergauf ziehen zu können, und zugleich leichter und einfacher zu benutzen als Metallstäbe oder Stangen.


      Hisao konzentrierte sich mit ganzer Kraft auf seine Aufgabe und arbeitete auf seine geduldige, gemächliche Art, als die Frösche plötzlich verstummten. Er sah sich um. Er konnte niemanden sehen, wusste aber, dass jemand da war, der nach Art des Stammes die Unsichtbarkeit einsetzte.


      Hisao glaubte, es wäre eines der Kinder, das ihm eine Botschaft brachte, und rief: »Wer da?«


      Die Luft schimmerte auf die Weise, bei der ihm immer etwas übel wurde, und dann stand ein Mann von unbestimmbarem Alter und unauffälligem Aussehen vor ihm. Hisao griff sofort nach seinem Messer, denn er war sich sicher, diesen Mann noch nie gesehen zu haben, doch er hatte keine Gelegenheit mehr, es zu gebrauchen. Der Umriss des Mannes flimmerte, dann war er verschwunden. Hisao spürte, wie die unsichtbaren Finger sein Handgelenk umschlossen. Im nächsten Moment erstarrten seine Muskeln, seine Hand öffnete sich und das Messer fiel heraus.


      »Ich werde dir nicht wehtun«, sagte der Fremde und sprach Hisaos Namen so aus, dass dieser ihm glaubte. Plötzlich tat sich ihm wieder die Welt seiner Mutter auf. Er spürte ihre Freude und ihren Schmerz und merkte, wie sich sein Blickfeld eintrübte und die Kopfschmerzen begannen.


      »Wer sind Sie?«, flüsterte er, denn er hatte sofort begriffen, dass es sich bei diesem Mann um jemanden handelte, den seine Mutter gekannt hatte.


      »Kannst du mich sehen?«, erwiderte der Mann.


      »Nein. Ich kann die Unsichtbarkeit weder einsetzen noch wahrnehmen.«


      »Aber du hast mich kommen hören?«


      »Nur durch die Frösche. Ich lausche ihnen. Aber ich habe nicht das scharfe Gehör des Stammes. Ich kenne keinen mehr unter den Kikuta, der diese Gabe noch besitzt.«


      Er wunderte sich, wie offen er zu diesem Fremden sprach, obwohl er doch sonst immer so zurückhaltend war.


      Der Mann wurde wieder sichtbar. Sein Gesicht war nur eine knappe Handbreit von dem Hisaos entfernt, sein Blick war konzentriert und forschend.


      »Vom Aussehen her erinnerst du mich an niemanden«, sagte er. »Und du besitzt keine der Gaben des Stammes?«


      Hisao nickte, dann blickte er auf das Tal.


      »Aber du bist Kikuta Hisao, Akios Sohn?«


      »Ja, und meine Mutter hieß Muto Yuki.«


      Die Miene des Mannes veränderte sich leicht und Hisao spürte, wie seine Mutter mit Bedauern und Mitleid darauf reagierte.


      »Das habe ich mir gedacht. In diesem Fall bin ich dein Großvater: Muto Kenji.«


      Diese Information nahm Hisao schweigend zur Kenntnis. Seine Kopfschmerzen wurden stärker. Muto Kenji war ein Verräter und bei den Kikuta fast so verhasst wie Otori Takeo, aber die Anwesenheit seiner Mutter benebelte ihn und er hörte, wie sie »Vater!« rief.


      »Was hast du?«, fragte Kenji.


      »Nichts. Ich habe nur manchmal Kopfschmerzen. Warum sind Sie gekommen? Man wird Sie töten. Ich müsste Sie töten, aber Sie behaupten ja, mein Großvater zu sein, und außerdem bin ich nicht sehr gut darin, jemanden umzubringen.« Er warf einen Blick auf seine Konstruktion. »Ich baue lieber etwas.«


      Wie seltsam, dachte der alte Mann. Er hat keine Fähigkeit geerbt, weder von seinem Vater noch von seiner Mutter. Er verspürte sowohl Erleichterung als auch Bedauern. Nach wem kommt er? Nicht nach den Kikuta oder den Muto oder den Otori. Mit seiner dunklen Haut und den breiten Gesichtszügen ähnelt er wahrscheinlich Takeos Mutter, der Frau, die an jenem Tag starb, als Shigeru Takeo das Leben rettete.


      Mitleidig betrachtete Kenji den Jungen. Er wusste, wie hart eine Kindheit beim Stamm war, besonders für die eher Unbegabten. Hisao schien nicht untalentiert zu sein– diese Konstruktion war sowohl erfindungsreich als auch akkurat ausgeführt, und außerdem hatte er ein flüchtiges Flackern im Blick, das darauf hindeutete, dass er etwas sah, was jenseits der normalen Wahrnehmung lag. Aber was? Und die Kopfschmerzen– was hatten sie zu bedeuten? Er machte den Eindruck eines gesunden jungen Mannes, war ein wenig kleiner als Kenji, aber kräftig und mit fast makelloser Haut und dickem, glänzendem Haar, das dem Takeos nicht ganz unähnlich war.


      »Komm, wir suchen Akio«, sagte Kenji. »Ich habe ihm einiges zu sagen.«


      Er machte sich gar nicht erst die Mühe, seine Gesichtszüge zu verändern, als er dem Jungen auf dem Bergpfad hinab zum Dorf folgte. Er wusste, man würde ihn sowieso erkennen– wer sonst hätte so weit kommen und die Wachen auf dem Pass umgehen können, wer sonst hätte sich ungesehen und ungehört durch den Wald bewegen können?–, und außerdem sollte Akio ruhig von seiner Ankunft erfahren, denn schließlich kam er mit einem Waffenstillstandsangebot von Takeo.


      Nach dem Abstieg war er außer Atem, und als er am Rand der überfluteten Felder stehenblieb, um zu husten, schmeckte er das salzige Blut im Hals. Ihm war heißer als üblich, auch wenn man bedachte, dass die Luft noch warm war. Das Licht der im Westen sinkenden Sonne wurde golden. Die Dämme zwischen den Feldern waren dicht von bunten Wildblumen bedeckt, Wicken, Butterblumen und Gänseblümchen, und das Licht brach durch das frische Laub der Bäume. Die Luft war erfüllt von der Musik des Frühlings, der Vögel, Frösche und Zikaden.


      Wenn dies der letzte Tag meines Lebens sein sollte, könnte er schöner nicht sein, dachte der alte Mann mit einer gewissen Dankbarkeit und tastete mit der Zunge nach der Eisenhutkapsel, die an der Stelle eines ausgefallenen Backenzahns saß.


      Vor Hisaos sechzehn Jahre zurückliegender Geburt war ihm dieser Ort unbekannt gewesen– und dann hatte er fünf Jahre gebraucht, um ihn zu finden. Doch nachdem er ihn entdeckt hatte, war er ab und zu dort gewesen, ohne dass die Bewohner etwas davon geahnt hätten, und außerdem hatte ihm Taku, sein Großneffe, von Hisao berichtet. Wie fast alle Dörfer des Stammes verbarg sich auch dieses in einer schmalen Talfalte des Gebirges, war fast unzugänglich, gut bewacht und auf vielfältige Arten befestigt. Bei seinem ersten Besuch hatte ihn die Zahl der Einwohner– über zweihundert– erstaunt, aber dann hatte er herausgefunden, dass sich die ganze Kikutafamilie hierher zurückgezogen hatte, weil sie im Westen von Takeo verfolgt worden war. Nachdem man ihre Verstecke in den Drei Ländern aufgespürt hatte, waren sie nach Norden gezogen und hatten dieses entlegene Dorf zu ihrem Hauptquartier bestimmt, da es außer Reichweite von Takeos Kriegern lag, wenn auch nicht außer Reichweite seiner Spione.


      Hisao sprach niemanden an, als sie an den niedrigen Holzhäusern vorbeigingen, und obwohl mehrere Hunde freudig auf ihn zusprangen, blieb er nicht stehen, um sie zu streicheln. Als sie schließlich das größte Gebäude erreichten, hatte sich hinter ihnen eine kleine Menge versammelt. Kenji konnte die Leute flüstern hören und wusste, dass man ihn erkannt hatte.


      Dieses Haus war viel wohnlicher und luxuriöser als die umliegenden Gebäude, hatte eine Veranda aus Zypressenbohlen und massive Pfeiler aus Zedernholz. Genau wie der Schrein, den Kenji in der Ferne sehen konnte, war es mit dünnen Ziegeln gedeckt, deren sanfter, eleganter Schwung an die Dächer der Landhäuser von Kriegern erinnerte. Hisao stieg aus seinen Sandalen, ging auf die Veranda und rief ins Haus: »Vater! Wir haben einen Gast!«


      Sekunden später erschien eine junge Frau mit Wasser, um dem Gast die Füße zu waschen. Die Menge hinter Kenji verstummte. Als er das Haus betrat, meinte er, draußen ein allgemeines Atemholen zu hören, als hätten alle gleichzeitig vor Schreck gekeucht. In seiner Brust stach der Schmerz und er spürte einen Hustenreiz. Wie schwach sein Körper geworden war! Früher hatte er ihm alles abverlangen können. Mit Bedauern erinnerte er sich an all die Fähigkeiten, die er besessen hatte. Inzwischen waren sie nur noch Schatten ihrer selbst. Er sehnte sich danach, seinen Körper wie eine Hülle abzustreifen und sich in das Jenseits zu begeben, das nächste Leben, was immer nach dem Tod kam. Wenn er den Jungen nur irgendwie retten könnte… Aber konnte man jemanden vor jener Reise bewahren, deren Weg und Ziel das Schicksal bei der Geburt bestimmte?


      All dies ging ihm durch den Kopf, als er sich auf dem mit Matten ausgelegten Fußboden niederließ und auf Akio wartete. Im Raum war es dämmrig und die Schriftrolle, die rechts von ihm an der Wand hing, konnte er kaum erkennen. Die junge Frau von vorhin brachte ihm eine Schale Tee. Hisao war verschwunden, doch Kenji konnte ihn im hinteren Teil des Hauses mit ruhiger Stimme reden hören. Aus der Küche drang ein Duft nach Sesamöl herein und er hörte, wie Essen in der Pfanne brutzelte. Dann waren Schritte zu vernehmen. Die Innentür glitt auf und Kikuta Akio betrat den Raum, gefolgt von zwei älteren Männern, einer davon etwas dicklich und weichlich. Kenji war sich sicher, dass es sich bei ihm um Gosaburo handelte, den Kaufmann aus Matsue, Kotaros jüngeren Bruder und Akios Onkel. Im anderen vermutete er Imai Kazuo, der sich angeblich gegen die Imaifamilie aufgelehnt hatte, um bei den Kikuta bleiben zu können, den Verwandten seiner Frau. Alle drei Männer, das wusste Kenji, trachteten ihm seit Jahren nach dem Leben.


      Nun versuchten sie ihre Überraschung darüber zu verbergen, dass er so unerwartet erschienen war. Sie nahmen auf der anderen Seite des Raumes Platz und musterten ihn. Keiner verneigte sich, man tauschte keinen Gruß. Kenji schwieg.


      Schließlich sagte Akio: »Leg deine Waffen ab.«


      »Ich bin unbewaffnet«, antwortete Kenji. »Ich bin auf einer Mission des Friedens.«


      Gosaburo lachte kurz und ungläubig auf. Die beiden anderen Männer lächelten, wenn auch nicht belustigt.


      »Ja, wie der Wolf im Winter«, sagte Akio. »Kazuo wird dich durchsuchen.«


      Kazuo näherte sich vorsichtig und etwas beschämt. »Verzeihung, Meister«, murmelte er. Kenji ließ zu, dass ihn der Mann mit Fingern abtastete, die so lang und geschickt waren, dass er unbemerkt die Waffe eines Mannes hätte stehlen können, auch wenn dieser sie direkt am Körper trug.


      »Er sagt die Wahrheit. Er ist unbewaffnet.«


      »Warum bist du gekommen?«, rief Akio aus. »Ich kann nicht glauben, dass du des Lebens so müde bist!«


      Kenji betrachtete ihn. Jahrelang hatte er davon geträumt, diesem Mann gegenüberzustehen, der mit seiner Tochter verheiratet gewesen war und eine so große Mitschuld an ihrem Tod trug. Akio ging auf die vierzig zu. Sein Gesicht war zerfurcht, sein Haar wurde grau. Doch unter seinem Gewand waren die Muskeln immer noch hart wie Eisen und mit dem Alter war er weder sanfter noch milder geworden.


      »Ich komme mit einer Botschaft von Lord Otori«, sagte Kenji gelassen.


      »Hier nennen wir ihn nicht Lord Otori. Hier heißt er der Otorihund. Keine Botschaft, die er schickt, wird hier je Gehör finden!«


      »Ich fürchte, einer deiner Söhne ist tot«, sagte Kenji, an Gosaburo gewandt. »Der älteste, Kunio. Doch der andere lebt und deine Tochter lebt auch.«


      Gosaburo schluckte. »Lass ihn ausreden«, sagte er zu Akio.


      »Wir verhandeln nicht mit dem Hund«, erwiderte Akio.


      »Aber schon die Tatsache, dass er einen Boten schickt, zeigt eine Schwäche«, sagte Gosaburo bittend. »Er appelliert an uns. Wir sollten wenigstens anhören, was Muto zu sagen hat. Vielleicht erfahren wir dadurch etwas.« Er beugte sich ein wenig vor und fragte Kenji: »Meine Tochter? Sie ist doch nicht etwa verletzt worden?«


      »Nein, sie ist wohlauf.« Aber meine Tochter ist seit sechzehn Jahren tot.


      »Man hat sie nicht gefoltert?«


      »Du musst doch wissen, dass Folter in den Drei Ländern verboten ist. Deine Kinder werden wegen versuchten Mordes vor ein Gericht gestellt werden, und darauf steht der Tod, aber man hat sie nicht gefoltert. Wie du vielleicht gehört hast, ist Lord Otori ein mitfühlender Mensch.«


      »Noch so eine Lüge des Hundes«, sagte Akio verächtlich. »Geh, Onkel. Deine Trauer erweicht dein Herz. Ich rede allein mit Muto.«


      »Die jungen Leute werden am Leben bleiben, wenn ihr in einen Waffenstillstand einwilligt«, sagte Kenji schnell, bevor Gosaburo aufstehen konnte.


      »Akio!«, bat Gosaburo seinen Neffen und er begann zu weinen.


      »Geh!« Akio stand ebenfalls auf, zornig stieß er den alten Mann zur Tür, schubste ihn aus dem Raum.


      »Wirklich«, sagte er, als er sich wieder setzte. »Dieser alte Narr ist völlig unbrauchbar für uns! Seit er sein Geschäft und seinen Handel verloren hat, bläst er den ganzen Tag nur Trübsal. Soll Otori die Kinder doch töten. Dann töte ich ihren Vater, denn damit hätte ich einen Ärger und einen Schwächling weniger.«


      »Akio«, sagte Kenji. »Ich spreche von Meister zu Meister und auf die Art zu dir, auf die der Stamm schon immer seine Angelegenheiten regelt. Lass uns offen reden. Hör zu, was ich zu sagen habe. Dann entscheide, was für die Kikutafamilie und den Stamm das Beste ist. Folge nicht deinem Hass und deiner Wut, denn beides wird Stamm und Familie und dich selbst zerstören. Denk an die Geschichte des Stammes, wie wir seit uralten Zeiten überlebt haben. Wir haben immer mit großen Kriegsherren zusammengearbeitet. Wir sollten nicht gegen Otori arbeiten. Denn er tut Gutes in den Drei Ländern– das Volk, die Bauern und Krieger, sie alle wissen es zu schätzen. Sein Gesellschaftssystem funktioniert. Es ist stabil, es blüht und gedeiht, die Menschen sind zufrieden. Niemand muss verhungern und niemand wird gefoltert. Beende deine Blutfehde. Im Gegenzug werden die Kikuta begnadigt werden und der Stamm wird wieder vereint sein. Das nützt uns allen.«


      Seine Stimme hatte einen einschläfernden, bezirzenden Ton angenommen, der die Menschen im Raum und auch alle, die draußen standen, zum Schweigen brachte. Kenji bemerkte, dass Hisao zurückgekehrt war und hinter der Tür kniete. Als er geendet hatte, sammelte er all seine Willenskraft und ließ sie in Wellen in den Raum strömen. Er spürte, wie sich eine Ruhe auf alle senkte. Er saß mit halb geschlossenen Augen da.


      »Alter Hexer.« Akio brach die Stille mit einem Wutschrei. »Du alter Fuchs. Du kannst mich mit deinen Geschichten und Lügen nicht hinters Licht führen. Du sagst, der Hund tue Gutes! Die Menschen seien zufrieden! Aber all das hat den Stamm noch nie interessiert. Du bist genauso weich geworden wie Gosaburo. Was ist bloß mit euch alten Männern los? Verfault der Stamm von innen? Wenn nur Kotaro noch lebte! Aber der Hund hat ihn getötet– er hat das Oberhaupt der Familie getötet, obwohl sein Leben in Kotaros Hand lag. Du warst doch Zeuge: Du hast gehört, was er in Inuyama geschworen hat. Diesen Schwur hat er gebrochen. Dafür hätte er den Tod verdient gehabt. Stattdessen hat er Kotaro, den Meister der Kikuta, ermordet– mit deiner Hilfe. Vergebung oder einen Waffenstillstand kann er nicht mehr bekommen, das ist vorbei. Er muss sterben!«


      »Ich werde mich mit dir nicht über Recht oder Unrecht seiner Taten streiten«, erwiderte Kenji. »Er hat damals getan, was ihm das Beste erschien, und als ein Otori war sein Leben bisher gewiss sinnvoller, als wenn er es als Kikuta geführt hätte. Aber das ist Vergangenheit. Ich könnte an dich appellieren, deinen Feldzug gegen ihn einzustellen, damit die Kikuta in die Drei Länder zurückkehren können– dann kann Gosaburo sein Geschäft wiederhaben!–, damit sie ihr Leben genießen können, wie wir es inzwischen tun, aber diese einfachen Freuden scheinen dir nichts zu bedeuten. Ich kann dir nur sagen: Gib auf. Es wird dir nie gelingen, ihn zu töten.«


      »Jeder Mensch kann sterben«, antwortete Akio.


      »Aber durch deine Hand wird er nicht sterben«, sagte Kenji. »Ganz egal, wie sehr du dir dies wünschst. Das kann ich dir versichern.«


      Akio starrte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Auch du schuldest dein Leben den Kikuta. Dein Verrat am Stamm muss gesühnt werden.«


      »Ich beschütze meine Familie und den Stamm. Du wirst es sein, der ihn zerstört. Ich bin unbewaffnet als Bote hierhergekommen. Und ich werde auf die gleiche Art zurückkehren und Lord Otori deine bedauerliche Botschaft überbringen.«


      Seine Macht war so groß, dass Akio ihm gestattete, sich zu erheben und den Raum zu verlassen. Als Kenji an Hisao vorbeikam, der draußen kniete, sagte er: »Ist dies der Sohn? Ich glaube, er besitzt keine Stammesfähigkeiten. Er soll mich bis zum Tor begleiten. Komm, Hisao.« Er drehte sich um und sagte in die Dunkelheit des Raumes: »Du weißt, wo du uns finden kannst, wenn du deine Meinung änderst.«


      Sieh an, dachte er, als er von der Veranda trat und die Menge sich teilte, um ihn durchzulassen, offenbar habe ich doch noch ein bisschen zu leben! Denn sobald er im Freien und außer Sichtweite Akios war, konnte er sich unsichtbar machen und in den Bergen untertauchen. Aber konnte er den Jungen mitnehmen?


      Akios Ablehnung des Waffenstillstandsangebotes überraschte ihn nicht. Doch er war froh, dass Gosaburo und die anderen es gehört hatten. Abgesehen vom Haupthaus machte das Dorf einen verarmten Eindruck. Das Leben hier war bestimmt hart, vor allem in den bitteren Wintern. Viele der Bewohner sehnten sich mit Sicherheit genau wie Gosaburo nach dem angenehmen Leben in Matsue und Inuyama zurück. Er hatte das Gefühl, als gründete sich Akios Führung eher auf Angst als auf Achtung. Gut möglich, dass sich andere Angehörige der Kikutafamilie seiner Entscheidung widersetzten, zumal dadurch das Leben der Geiseln zu retten war.


      Als Hisao ihn einholte und neben ihm ging, war sich Kenji der Anwesenheit eines weiteren Wesens bewusst, das Geist und Blickfeld des Jungen zur Hälfte besetzte. Hisao runzelte die Stirn und presste ab und zu die Fingerspitzen auf seine linke Schläfe.


      »Hast du Kopfschmerzen?«


      »Hmhm.« Hisao nickte.


      Sie hatten schon den halben Weg durch das Dorf hinter sich. Wenn sie es bis zum Rand der Felder schafften und am Graben entlang bis zu den Bambusgehölzen rannten…


      »Hisao«, flüsterte Kenji. »Ich möchte, dass du mit mir nach Inuyama kommst. Triff mich dort, wo wir uns vorhin getroffen haben. Tust du das?«


      »Ich kann hier nicht weg! Ich kann meinen Vater nicht im Stich lassen!« Dann schrie Hisao vor Schmerz laut auf und stolperte.


      Nur noch fünfzig Schritte. Kenji wagte nicht, sich umzudrehen, konnte aber keine Verfolger hören. Er ging ruhig und gelassen weiter, doch Hisao blieb zurück.


      Als Kenji sich umdrehte, um dem Jungen Mut zu machen, sah er, wie die Menge ihm immer noch nachstarrte, und dann drängelte sich plötzlich Akio hindurch, gefolgt von Kazuo. Beide hatten ihre Messer gezückt.


      »Hisao, wir treffen uns«, sagte er und glitt in die Unsichtbarkeit hinüber, doch gerade, als seine Gestalt sich aufzulösen begann, ergriff Hisao ihn beim Arm und schrie: »Nehmen Sie mich mit! Hier lässt man mich niemals gehen! Aber sie will Sie begleiten!«


      Vielleicht lag es daran, dass er unsichtbar war und sich zwischen den Welten befand, vielleicht auch an der Intensität der Gefühle des Jungen, doch auf jeden Fall sah er in diesem Moment, was Hisao sah…


      Seine Tochter, Yuki. Seit sechzehn Jahren tot…


      Und mit Erstaunen begriff er, was der Junge war.


      Ein Herr der Geister.


      Er war noch nie einem begegnet. So etwas kannte er nur aus den Aufzeichnungen über den Stamm. Hisao selbst war sich seiner Fähigkeit nicht bewusst, und Akio ahnte nichts davon und durfte es auch nie erfahren.


      Kein Wunder, dass der Junge Kopfschmerzen hatte. Kenji hätte am liebsten gelacht. Am liebsten geweint.


      Kenji spürte noch Hisaos Hand auf seinem Arm, als er in das Geistergesicht seiner Tochter blickte und sie sah, wie er sie in Erinnerung hatte, als Kind, als Jugendliche, als junge Frau, und er spürte ihre Energie und Lebenskraft, wenn auch nur gedämpft und schwach. Er sah, wie sie die Lippen bewegte, und er hörte sie sagen: »Vater«, obwohl sie ihn seit ihrem zehnten Lebensjahr nicht mehr so genannt hatte.


      Sie bezauberte ihn jetzt, genau wie sie ihn damals bezaubert hatte.


      »Yuki«, sagte er hilflos und wurde wieder sichtbar.


      Akio und Kazuo konnten ihn problemlos ergreifen. Weder die Unsichtbarkeit noch das zweite Ich konnten ihn retten.


      »Er weiß, wie man an Otori herankommt«, verkündete Akio. »Das werden wir aus ihm herausquetschen und dann muss Hisao ihn töten.«


      Doch der alte Mann hatte bereits die Kapsel zerbissen und das Gift geschluckt– die gleichen Stoffe, die seine Tochter hatte schlucken müssen. Er starb genau wie sie, unter Qualen, voller Bedauern darüber, dass seine Mission gescheitert war und er seinen Enkel zurücklassen musste. In seinen letzten Momenten betete er darum, beim Geist seiner Tochter bleiben zu dürfen, dass Hisao seine Kräfte einsetzte, um ihn bei sich zu behalten. Was wäre ich doch für ein mächtiger Geist, dachte er, und die Vorstellung brachte ihn zum Lachen, genau wie die Einsicht, dass das Leben mit all seinen Schmerzen und Freuden vorbei war. Doch er war seinen Weg bis zu Ende gegangen, seine Arbeit auf dieser Welt war getan und er starb aus freiem Willen. Sein Geist war frei und konnte in den ewigen Kreislauf von Geburt, Tod und Wiedergeburt eintreten.

    

  


  
    
      KAPITEL 5
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      Die Winter in Inuyama waren lang und streng, brachten aber Freuden ganz eigener Art mit sich: Während der Zeit, die man drinnen verbringen musste, las Kaede ihren Töchtern Gedichte und alte Sagen vor, und Takeo sah mit Sonoda viele Stunden lang Verwaltungsakten durch, übte zusammen mit einem Künstler zur Entspannung das Anfertigen von Tuschezeichnungen und trank abends mit Kenji. Die Mädchen waren mit Lernen und Trainieren beschäftigt, und außerdem gab es Ablenkung durch das Bohnenfest, eine laute und fröhliche Angelegenheit, bei der man die Dämonen zur Tür hinaus in den Schnee scheuchte und das Glück begrüßte, und auch durch Shigekos Volljährigkeit, denn am Neujahrstag war sie fünfzehn geworden. Die Feier war eher bescheiden, weil man ihr in zehn Monaten die Domäne von Maruyama übertragen würde, die über die weibliche Linie vererbt wurde und nach dem Tod von Maruyama Naomi an ihre Mutter, Kaede, übergegangen war.


      Aller Wahrscheinlichkeit nach würde Shigeko schließlich über die Drei Länder herrschen, und ihre Eltern meinten, dass sie die Ländereien Maruyamas in diesem Jahr übernehmen solle, um selbst zu herrschen und sich die Leitlinien des Regierens aus erster Hand anzueignen. Die Zeremonie in Maruyama würde feierlich und prunkvoll werden und die Fortsetzung einer alten Tradition bezeugen. Takeo hoffte, dass sie eine Signalwirkung hätte und dafür sorgte, dass Frauen ihren Brüdern künftig gleichgestellt sein würden, Land und Besitz erben, einem Haushalt vorstehen und Oberhäupter von Dörfern werden könnten.


      Das kalte Wetter und der Zwang, sich im Haus aufzuhalten, sorgten ab und zu für Gereiztheit und eine angeschlagene Gesundheit, aber selbst in der grauesten Zeit wurden die Tage allmählich wieder länger und bei bitterster Kälte trieben die Pflaumenbäume ihre zarten weißen Blüten.


      Obwohl sein engster Familienkreis vor der Langeweile und Kälte der langen Wintermonate geschützt war, konnte Takeo nicht vergessen, dass zwei andere Verwandte, zwei junge Menschen, nicht viel älter als seine Töchter, im Schloss von Inuyama im Kerker saßen. Man behandelte sie viel besser, als sie erwartet hatten, doch sie waren Gefangene, die dem Tod entgegensahen, außer die Kikutafamilie akzeptierte das Waffenstillstandsangebot.


      Nachdem der Schnee geschmolzen und Kenji zu seiner Mission aufgebrochen war, begab sich Kaede mit ihren Töchtern und Shizuka nach Hagi. Takeo war aufgefallen, dass seine Frau sich zunehmend unwohler mit den Zwillingen fühlte, und er hatte sich gefragt, ob Shizuka eines der beiden Mädchen, vielleicht Maya, nicht für einige Wochen in das verborgene Mutodorf Kagemura mitnehmen konnte. Er selbst verschob seine Abreise aus Inuyama, weil er noch im Laufe des Monats von Kenji zu hören hoffte, aber als der Mond des vierten Monats am Himmel stand, ohne dass eine Nachricht eingetroffen war, brach er– wenn auch zögerlich– nach Hofu auf und wies Taku an, ihm jede Botschaft sofort zu übermitteln.


      Während seiner ganzen Herrschaft war er so gereist und hatte das Jahr zwischen den Städten der Drei Länder aufgeteilt. Manchmal reiste er mit allem Prunk, den man von einem großen Lord erwartete, manchmal benutzte er eine der vielen Tarnungen oder Verkleidungen, die ihn der Stamm gelehrt hatte, mischte sich unter die einfachen Menschen und erfuhr aus ihrem Mund, was sie dachten, was sie freute und betrübte. Er hatte nie vergessen, was Otori Shigeru einst zu ihm gesagt hatte: Weil der Kaiser so schwach ist, können Kriegsherren wie Iida tun, was sie wollen. Nominell herrschte der Kaiser über alle Acht Inseln, doch in Wahrheit regierte sich jeder Landesteil selbst. Die Drei Länder waren viele Jahre lang von kriegerischen Auseinandersetzungen heimgesucht worden, weil die Kriegsherren nach Land und Macht gestrebt hatten, aber Takeo und Kaede hatten den Frieden gebracht und bewahrten ihn, indem sie allen Belangen des Landes und des Lebens seiner Bewohner unentwegt Aufmerksamkeit schenkten.


      Die Früchte dieser Bemühungen konnte er sehen, als er nach Westen ritt, begleitet von Gefolgsleuten, seinen zwei treuen Leibwächtern vom Stamm– den Cousins Kuroda Junpei und Shinsaku, immer nur Jun und Shin genannt– und seinem Schreiber. Während des Rittes sah er alle Merkmale eines friedlichen und gut regierten Landes: gesunde Kinder, blühende Dörfer, wenige Bettler und keine Straßenräuber. Er hatte seine eigenen Ängste– um Kenji, um seine Frau und seine Töchter–, doch alles, was er sah, beruhigte ihn. Sein Ziel bestand darin, das Land so sicher zu machen, dass es von einem kleinen Mädchen regiert werden konnte, und als er in Hofu eintraf, wurde ihm zu seinem Stolz und zu seiner Zufriedenheit bewusst, dass die Drei Länder dieses Ziel bereits erreicht hatten.


      Er hatte weder vorhergesehen, was ihn in der Hafenstadt erwartete, noch geahnt, dass am Ende seines Aufenthaltes sein Selbstvertrauen erschüttert und seine Herrschaft bedroht sein sollte.


      Immer wenn er in einer der Städte der Drei Länder eintraf, zogen Delegationen vor die Tore des Schlosses oder Palastes, in dem er Hof hielt, baten um Audienzen oder eine Gunst, verlangten Entscheidungen, die nur er treffen konnte. Manchmal konnte man sie den örtlichen Beamten überlassen, aber gelegentlich wurden Beschwerden gegen genau diese Beamten vorgetragen, und dann mussten neutrale Schlichter aus seinem Gefolge benannt werden. In diesem Frühling gab es in Hofu drei oder vier solcher Fälle, mehr, als Takeo lieb war, und ihm kamen Zweifel an der Gerechtigkeit der Lokalverwaltung. Außerdem hatten sich zwei Bauern darüber beklagt, man habe ihre Söhne gewaltsam zum Militärdienst verpflichtet, und ein Kaufmann enthüllte, Soldaten hätten große Mengen an Holzkohle, Holz, Salpeter und Schwefel beschlagnahmt. Zenko stockt Streitkräfte und Waffen auf, dachte Takeo. Ich muss mit ihm darüber reden.


      Er wollte schon Boten nach Kumamoto schicken, aber am nächsten Tag kam Arai Zenko, der die einstigen Ländereien seines Vaters im Westen erhalten hatte und außerdem Hofu kontrollierte, persönlich aus Kumamoto. Angeblich wollte er Lord Otori begrüßen, doch wie rasch deutlich wurde, hatte er in Wahrheit andere Motive. Seine Frau, Hana, die jüngste Schwester von Kaede, begleitete ihn. Hana sah ihrer älteren Schwester sehr ähnlich, und manch einer meinte sogar, dass sie diese in ihrer Jugend, vor dem Erdbeben und dem Brand, an Schönheit übertroffen habe. Takeo mochte sie nicht und er misstraute ihr. Im schwierigen Jahr nach der Geburt der Zwillinge, als Hana vierzehn geworden war, hatte sie sich eingebildet, in den Mann ihrer Schwester verliebt zu sein, und ständig versucht, ihn dazu zu verführen, sie zur zweiten Frau oder Konkubine zu nehmen, egal was. Hana war eine größere Versuchung, als Takeo sich eingestehen mochte, denn sie sah aus wie Kaede zu jener Zeit, als er sich in sie verliebt hatte und ihre Schönheit noch unversehrt gewesen war. Außerdem hatte sich Hana ihm in einer Zeit dargeboten, als seine Frau krank und unpässlich war. Seine beharrliche Weigerung, sie ernst zu nehmen, hatte sie verletzt und gedemütigt. Sein Wunsch, sie mit Zenko zu verheiraten, hatte sie rasend gemacht. Doch er hatte darauf bestanden, denn er sah darin eine Möglichkeit, zwei Probleme auf einen Schlag zu lösen. Daher hatte man die beiden verheiratet, als Zenko achtzehn und Hana sechzehn gewesen war. Zenko war überglücklich, denn diese Verbindung bedeutete eine große Ehre für ihn. Hana war nicht nur schön, sondern schenkte ihm rasch drei Söhne, alles gesunde Kinder, und obwohl sie nie so tat, als liebte sie ihn, entwickelte sie ihn betreffend doch ein Interesse und einen Ehrgeiz. Ihre Liebe zu Takeo flaute bald ab und wich einem Groll gegen ihn und einer Eifersucht auf ihre Schwester. Dazu kam das tiefe Verlangen, gemeinsam mit ihrem Mann an die Stelle der beiden zu treten.


      Takeo wusste von diesem Verlangen. Seine Schwägerin enthüllte mehr von sich, als sie glaubte, und außerdem vergaßen die Arai wie viele andere oft, wie scharf sein Gehör war. So scharf wie mit siebzehn war es zwar nicht mehr, aber immer noch gut genug, um vertraulich geglaubte Gespräche mithören zu können und über alles Bescheid zu wissen, was um ihn herum vorging, wo sich jedes einzelne Mitglied des Haushalts aufhielt, was die Männer in der Wachstube und den Ställen taten, wer wen des Nachts besuchte und aus welchem Grund. Und zusätzlich hatte er sich eine Achtsamkeit antrainiert, die es ihm erlaubte, die Absichten anderer an deren Körperhaltung und Bewegungen zu erkennen, und diese Fähigkeit war so ausgeprägt, dass die Leute meinten, er könne in die geheimsten Winkel der Menschenherzen sehen.


      Nun musterte er Hana, die sich tief vor ihm verbeugte. Ihr Haar ergoss sich auf den Fußboden und teilte sich ein wenig, so dass man das vollkommene Weiß ihres Nackens sehen konnte. Obwohl sie drei Kinder geboren hatte, bewegte sie sich leichtfüßig und anmutig, und man hätte sie auf höchstens achtzehn geschätzt. In Wahrheit war sie so alt wie Zenkos jüngerer Bruder Taku– sechsundzwanzig.


      Ihr Mann sah mit seinen achtundzwanzig Jahren seinem Vater sehr ähnlich: groß, breit gebaut, sehr kräftig und ein Meister im Umgang mit Bogen und Schwert. Mit zwölf hatte er den Tod seines Vaters miterlebt, der vor seinen Augen mit einer Feuerwaffe erschossen worden war, erst der dritte Mensch in den Drei Ländern, der auf diese Weise ums Leben kam. Bei den anderen beiden hatte es sich um Banditen gehandelt, und auch ihren Tod hatte Zenko miterlebt. Arai war in dem Moment gestorben, als er seinen Treueschwur gegenüber Takeo gebrochen hatte. Takeo wusste, all dies hatte in Zenko eine Abneigung gegen ihn geweckt, die im Laufe der Jahre in Hass umgeschlagen war.


      Weder Gatte noch Gattin ließen sich ihre Feindseligkeit anmerken. Stattdessen hießen sie ihn übersprudelnd willkommen und erkundigten sich ausführlich nach seinem und dem Befinden seiner Familie. Takeo antwortete ebenso herzlich und verbarg die Tatsache, dass er wegen des feuchten Wetters stärkere Schmerzen hatte als sonst. Er unterdrückte auch das Bedürfnis, den Seidenhandschuh auszuziehen und seine Fingerstümpfe zu massieren.


      »Das war zu viel der Mühe«, sagte er. »Ich bleibe nur einen oder zwei Tage in Hofu.«


      »Oh, aber Lord Takeo muss länger bleiben.« Wie so oft kam Hana ihrem Mann zuvor. »Sie müssen bleiben, bis der Regen vorbei ist. Bei diesem Wetter können Sie nicht reisen.«


      »Ich bin schon bei schlimmerem Wetter gereist«, sagte Takeo lächelnd.


      »Es wäre uns keine Mühe«, sagte Zenko. »Es ist uns eine große Freude, Zeit mit unserem Schwager verbringen zu können.«


      »Nun, über ein oder zwei Dinge müssen wir reden«, erwiderte Takeo, der beschlossen hatte, sofort zur Sache zu kommen. »Ich sehe keine Notwendigkeit dafür, dass du die Zahl deiner unter Waffen stehenden Männer erhöhst, und im Übrigen wüsste ich gern mehr über das, was du schmieden lässt.«


      Seine Direktheit, die unmittelbar auf die Höflichkeitsfloskeln folgte, verblüffte die beiden. Er lächelte wieder. Sie wussten bestimmt, wie wenig ihm von dem entging, was in den Drei Ländern passierte.


      »Waffen braucht man immer«, sagte Zenko. »Schwerter, Speere und so weiter.«


      »Wie viele Männer kannst du mobilmachen? Fünftausend mindestens. Laut unseren Aufzeichnungen sind alle vollständig ausgerüstet. Sollten ihre Waffen verloren gegangen oder beschädigt sein, so müssen sie auf eigene Kosten Ersatz beschaffen. Die Gelder der Domäne können nutzbringender verwendet werden.«


      »Ja, fünftausend aus Kumamoto und den südlichen Bezirken. Aber in anderen Seishuudomänen gibt es noch viele ungeübte Männer im besten Kampfesalter. Mir schien die Gelegenheit günstig, sie auszubilden und auszurüsten, selbst wenn sie zur Ernte wieder auf ihre Felder zurückkehren.«


      »Die Familien der Seishuu stehen inzwischen unter dem Befehl der Domäne Maruyama«, entgegnete Takeo milde. »Was hält Sugita Hiroshi von deinen Plänen?«


      Hiroshi und Zenko mochten einander nicht. Takeo wusste, dass auch Hiroshi für Hana geschwärmt und auf eine Heirat mit ihr gehofft hatte. Auf Grund seiner Zuneigung zu Kaede hatte er sich ein ganz irriges Bild von ihr gemacht. Und obgleich er nie darüber sprach, war ihre Hochzeit mit Zenko eine große Enttäuschung für ihn gewesen. Die beiden Männer hatten einander allerdings noch nie gemocht, schon damals nicht, als sie sich vor vielen Jahren in der wirren Zeit des Bürgerkrieges zum ersten Mal begegnet waren. Hiroshi und Zenkos jüngerer Bruder Taku waren trotz aller Unterschiede eng befreundet und einander viel näher als die beiden Araibrüder. Diese hatten sich im Laufe der Jahre voneinander entfremdet, wenngleich auch sie hiervon niemals sprachen und die Kluft, die sich zwischen ihnen aufgetan hatte, mit einer vorgetäuschten und für beide gleichermaßen nützlichen und meist durch viel Wein befeuerten Herzlichkeit überdeckten.


      »Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit Sugita zu reden«, gestand Zenko.


      »Nun, dann werden wir die Sache mit ihm besprechen. Im zehnten Monat werden wir uns alle in Maruyama treffen und uns Klarheit über die militärischen Erfordernisse im Westen verschaffen.«


      »Die Barbaren bedrohen uns«, sagte Zenko. »Der Westen steht ihnen offen: Die Seishuu wurden noch nie mit einem Angriff von See konfrontiert. Wir sind völlig unvorbereitet.«


      »Die Fremden sind vor allem auf Handel aus«, antwortete Takeo. »Ihre Heimat ist fern, ihre Schiffe sind klein. Bei ihrem Angriff auf Mijima haben sie ihre Lektion gelernt. Von nun an werden sie diplomatisch vorgehen. Unsere beste Verteidigung gegen sie besteht darin, friedlich Handel mit ihnen zu treiben.«


      »Trotzdem prahlen sie immer mit den großen Heeren ihres Königs«, sagte Hana. »Hunderttausend Mann unter Waffen. Fünfzigtausend Pferde. Eines ihrer Pferde sei größer als zwei der unseren, behaupten sie, und ihre Fußsoldaten hätten alle Feuerwaffen.«


      »Das ist, wie du richtig sagst, Prahlerei«, bemerkte Takeo. »Ich vermute, Terada Fumio behauptet auf den Inseln des Westens und in den Häfen von Tenjiku und Shin Ähnliches von unserer Überlegenheit.« Er sah, wie Zenkos Miene sich bei der Erwähnung von Fumio verdüsterte, und erinnerte sich daran, dass es Fumio gewesen war, der Zenkos Vater getötet hatte, indem er diesem im Moment des Erdbebens, als Arais Armee vernichtet worden war, eine Kugel in die Brust geschossen hatte. Er seufzte insgeheim und fragte sich, ob man den Wunsch nach Rache je aus dem Herzen eines Mannes verbannen konnte. Überdies gab Zenko ihm die Schuld, obwohl Fumio die Waffe abgefeuert hatte.


      Zenko sagte: »Auch dort nehmen die Barbaren den Handel zum Vorwand, um im Land Fuß zu fassen. Dann schwächen sie das Land von innen durch ihre Religion und greifen von außen mit überlegenen Waffen an. Sie werden uns alle zu ihren Sklaven machen.«


      Zenko konnte Recht haben, dachte Takeo. Die Fremden waren weitgehend auf Hofu beschränkt, und Zenko hatte häufiger mit ihnen zu tun als jeder andere seiner Krieger. Was eine Gefahr bedeuten konnte: Denn obwohl Zenko sie als Barbaren bezeichnete, beeindruckten ihn ihre Waffen und Schiffe. Wenn er sich im Westen mit ihnen verbündete…


      »Du weißt, dass mir deine Meinung in dieser Sache wichtig ist«, antwortete er. »Wir werden die Fremden noch schärfer überwachen lassen. Wenn sich die Notwendigkeit ergeben sollte, weitere Männer zu verpflichten, werde ich dich darüber in Kenntnis setzen. Und Salpeter darf nur direkt beim Clan gekauft werden.«


      Er beobachtete Zenko, als sich der jüngere Mann zögernd verneigte. Sein leicht geröteter Nacken war das einzige Anzeichen dafür, dass ihm der Tadel missfiel. Takeo dachte daran, wie er Zenko damals über den Hals seines Pferdes gehalten und ihm das Messer an die Kehle gesetzt hatte. Hätte er zugestochen, dann wäre ihm zweifellos viel Ärger erspart geblieben. Doch Zenko war ein zwölfjähriges Kind gewesen. Takeo hatte nie ein Kind getötet und betete darum, nie eines töten zu müssen. Zenko gehört zu meinem Schicksal, dachte er. Ich muss ihn vorsichtig behandeln. Ich kann nichts anderes tun, als ihm zu schmeicheln und ihn zu zähmen.


      Hana sprach mit ihrer sanften, zuckersüßen Stimme. »Wir tun nichts, ohne zuvor Lord Otori um Rat zu fragen. Uns liegt nur das am Herzen, was in Ihrem Interesse, dem Ihrer Familie und dem des Wohlergehens der Drei Länder ist. Ich hoffe, Ihrer Familie geht es gut? Meiner ältesten Schwester, Ihren schönen Töchtern?«


      »Ich danke dir– es geht allen gut.«


      »Dass ich keine Tochter habe, betrübt mich tief«, fuhr Hana mit demütig gesenktem Blick fort. »Wir haben nur Söhne, wie Sie wissen.«


      Worauf will sie jetzt hinaus?, fragte sich Takeo.


      Zenko, weniger feinsinnig als seine Frau, sprach offener.


      »Lord Otori sehnt sich bestimmt nach einem Sohn.«


      Ah!, dachte Takeo und sagte: »Da bereits ein Drittel unseres Landes über die weibliche Linie vererbt wird, sehe ich darin kein Problem. Unsere älteste Tochter wird irgendwann über die Drei Länder herrschen.«


      »Aber Sie sollten die Freude kennenlernen, einen Sohn im Haus zu haben«, rief Hana aus. »Nehmen Sie einen unserer Söhne an.«


      »Wir möchten gern, dass Sie einen unserer Söhne adoptieren«, sagte Zenko offen und warmherzig.


      »Das wäre uns eine Ehre und eine unbeschreibliche Freude«, murmelte Hana.


      »Ihr seid überaus großzügig und aufmerksam«, erwiderte Takeo. Die Wahrheit war: Er wollte keine Söhne. Für ihn war es eine Erleichterung, dass Kaede keine weiteren Kinder bekommen hatte, und er hoffte, sie würde nicht noch einmal schwanger werden. Die Prophezeiung, die besagte, er würde durch die Hand seines Sohnes sterben, machte ihm zwar keine Angst, betrübte ihn aber tief. In diesem Moment betete er wie so oft darum, dass er wie Shigeru sterben würde und nicht wie jener andere Otorilord, Masahiro, dem von seinem unehelichen Sohn die Kehle mit einem Fischmesser durchgeschnitten worden war. Und dass er so lange lebte, bis seine Arbeit getan und seine Tochter alt genug war, um sein Land regieren zu können. Er wollte Zenko und Hana nicht beleidigen, indem er ihr Angebot umgehend ausschlug. Ja, es hatte sogar einiges für sich. Einen Neffen seiner Frau zu adoptieren, wäre völlig angemessen, vielleicht konnte er ihn sogar eines Tages mit einer seiner Töchter verheiraten.


      »Bitte erweisen Sie uns die Ehre, unsere beiden ältesten Söhne zu empfangen«, sagte Hana, und als er zustimmend nickte, erhob sie sich und glitt mit jenem Gang zur Tür, der dem von Kaede so sehr ähnelte. Sie kehrte mit den Kindern zurück. Sie waren acht und sechs Jahre alt, trugen festliche Gewänder und schwiegen unter dem Eindruck der offiziellen Zusammenkunft. Beide trugen ihr Haar vorne lang.


      »Der älteste ist Sunaomi, der jüngere Chikara«, sagte Hana, als sich die beiden Jungen vor ihrem Onkel bis zum Boden verbeugten.


      »Ja, ich erinnere mich«, sagte Takeo. Er hatte die beiden seit mindestens drei Jahren nicht mehr gesehen, und Hanas Jüngsten, der im letzten Jahr geboren worden und wohl gerade bei seiner Amme war, hatte er noch nie zu Gesicht bekommen. Es waren hübsche Kinder. Der Ältere hatte die langen Gliedmaßen und den schlanken Knochenbau der Shirakawaschwestern. Der Jüngere war rundlicher und stämmiger und hatte mehr von seinem Vater. Takeo fragte sich, ob einer von ihnen über ihre Großmutter Shizuka eine der Fähigkeiten der Mutofamilie geerbt hatte. Er würde Taku oder Shizuka fragen. Shizuka, dachte er, wäre es eine Freude, neben seinen Töchtern auch noch einen Enkel aufzuziehen, für den sie wie eine zweite Mutter wäre, sowohl Freundin als auch Lehrerin.


      »Setzt euch auf, Kinder«, sagte er. »Zeigt eurem Onkel eure Gesichter.«


      Der ältere Junge, der Kaede so ähnlich sah, gefiel ihm sehr. Er war nur sieben Jahre jünger als Shigeko und fünf Jahre jünger als Maya und Miki– kein unüberwindbarer Altersunterschied für eine Heirat. Er befragte sie nach ihrem Unterricht, ihren Fortschritten mit Schwert und Bogen, ihren Ponys und war angetan von der Klugheit und Klarheit ihrer Antworten. Man hatte diese Jungen gut erzogen, egal, worin der geheime Ehrgeiz und die heimlichen Motive ihrer Eltern bestehen mochten.


      »Ihr seid sehr großzügig«, sagte er noch einmal. »Ich werde die Sache mit meiner Frau besprechen.«


      »Die Kinder werden mit uns zu Abend essen«, sagte Hana. »Dann werden Sie sie besser kennenlernen. Sunaomi ist zwar ein ganz gewöhnlicher Junge, aber trotzdem schon ein Liebling meiner älteren Schwester.«


      Takeo fiel wieder ein, dass Kaede die Intelligenz und schnelle Auffassungsgabe des Jungen gelobt hatte. Er wusste, sie beneidete Hana und bedauerte es, keinen Sohn bekommen zu haben. Die Adoption ihres Neffen könnte ein Trost sein, aber wenn Sunaomi sein Sohn würde…


      Er verdrängte diese Gedanken. Er musste sich an das halten, was politisch geboten war. Er durfte sich nicht von einer Prophezeiung beeinflussen lassen, die sich vielleicht niemals erfüllte.


      Hana verschwand mit den Kindern, und Zenko sagte: »Ich kann nur wiederholen, es wäre uns eine große Ehre, wenn Sie Sunaomi adoptieren würden– oder Chikara. Sie können sich entscheiden.«


      »Im zehnten Monat werden wir noch einmal darüber reden.«


      »Darf ich noch eine Bitte an Sie richten?«


      Als Takeo nickte, fuhr Zenko fort: »Ich möchte Sie nicht beleidigen, indem ich in der Vergangenheit wühle, aber– erinnern Sie sich an Lord Fujiwara?«


      »Natürlich«, erwiderte Takeo und unterdrückte Überraschung und Wut. Lord Fujiwara war der Edelmann, der seine Frau entführt und ihm seine bitterste Niederlage zugefügt hatte. Er war im großen Erdbeben umgekommen, doch Takeo hatte ihm nie vergeben und hasste selbst den Klang seines Namens. Kaede hatte geschworen, nie das Bett mit diesem falschen Gatten geteilt zu haben, und doch waren beide auf rätselhafte Art miteinander verbunden gewesen. Fujiwara hatte sie bezaubert und ihr geschmeichelt. Sie war einen Bund mit ihm eingegangen und hatte ihm die intimsten Geheimnisse von Takeos Liebe zu ihr erzählt. Im Gegenzug hatte er ihre Familie mit Geld und Nahrungsmitteln unterstützt, ihr viele Geschenke gemacht und sie schließlich mit der persönlichen Erlaubnis des Kaisers geheiratet. Fujiwara hatte versucht, Kaede mit in den Tod zu reißen, und sie war nur knapp dem Schicksal entronnen, bei lebendigem Leib zu verbrennen, nachdem ihr Haar in Flammen aufgegangen war. Daher stammten ihre Narben und der Verlust ihrer Schönheit.


      »Sein Sohn ist in Hofu und bittet um eine Audienz.«


      Takeo schwieg, weil er nicht zugeben mochte, nichts davon zu wissen.


      »Er führt den Namen seiner Mutter, Kono. Er ist vor ein paar Tagen mit dem Schiff gekommen, weil er hoffte, Sie zu treffen. Wir haben wegen des Gutes seines Vaters Schreiben gewechselt. Wie Sie wissen, stand mein Vater mit seinem Vater auf sehr gutem Fuß– verzeihen Sie mir, wenn ich Sie an diese schlimmen Zeiten erinnere–, und Lord Kono ist wegen Fragen von Pacht und Steuern an mich herangetreten.«


      »Ich war immer der Ansicht, das Gut sei Shirakawa zugeschlagen worden.«


      »Rein rechtlich gesehen hat auch Shirakawa nach der Heirat Lord Fujiwara gehört, und daher gehört es nun seinem Sohn. Denn Shirakawa wird über die männliche Linie vererbt. Wenn Kono keinen Anspruch darauf hat, geht es an den nächsten männlichen Erben.«


      »An deinen ältesten Sohn Sunaomi«, sagte Takeo.


      Zenko neigte wortlos den Kopf.


      »Der Tod seines Vaters liegt sechzehn Jahre zurück. Warum taucht er ausgerechnet jetzt auf?«, fragte Takeo.


      »In der Hauptstadt vergeht die Zeit wie im Flug«, sagte Zenko. »In der göttlichen Anwesenheit des Kaisers.«


      Vielleicht hat ja auch irgendeine intrigante Person an Kono geschrieben, du oder deine Frau– mit großer Sicherheit deine Frau–, um über ihn mehr Druck auf mich auszuüben, dachte Takeo, der seine Wut verbarg.


      Der Regen hämmerte auf das Dach und vom Garten trieb der Duft feuchter Erde herein.


      »Er kann mich morgen aufsuchen«, sagte Takeo schließlich.


      »Ja. Das ist eine weise Entscheidung«, antwortete Zenko. »Zum Reisen ist es sowieso zu regnerisch.«


      Das Gespräch steigerte Takeos Beunruhigung und erinnerte ihn daran, wie sorgfältig man die Arai überwachen musste, weil ihr Ehrgeiz die Drei Länder wieder in einen Bürgerkrieg stürzen konnte. Der Abend verging recht angenehm. Takeo trank genug Wein, um seine Schmerzen vorübergehend zu betäuben, und die Jungen waren lebhaft und unterhaltsam. Kürzlich hatten sie in genau diesem Raum zwei der Fremden empfangen, und diese Begegnung sorgte immer noch für Aufregung: Sunaomi hatte sie in ihrer eigenen Sprache begrüßt, die er mit seiner Mutter geübt hatte, und mit ihren langen Nasen und buschigen Bärten hatten sie wie Kobolde gewirkt. Einer hatte schwarze Haare gehabt, der andere rote, doch Chikara hatte sich nicht gefürchtet. Sie befahlen den Dienern, einen der Stühle zu bringen, die man aus dem exotischen Teakholz für die Fremden getischlert hatte, Holz, das gemeinsam mit Jaspisschalen, Lapislazuli, Tigerfellen, Elfenbein und Jade in den Laderäumen der Schatzschiffe Teradas aus dem großen Handelshafen namens Duftender Hafen in die Städte der Drei Länder gebracht worden war.


      »Ziemlich unbequem«, sagte Sunaomi und führte es vor.


      »Aber wie der Thron des Kaisers«, sagte Hana lachend.


      »Sie haben nicht mit den Händen gegessen!«, sagte Chikara enttäuscht. »Das hätte ich gern gesehen.«


      »Sie lernen gute Manieren von uns«, erwiderte Hana. »Sie geben sich große Mühe und Lord João versucht sogar, unsere Sprache zu lernen.«


      Takeo konnte ein leises Schaudern nicht unterdrücken, wie immer, wenn er den Namen hörte, denn er klang so ähnlich wie der von Jo-An, dem Ausgestoßenen, den getötet zu haben ihn immer noch sehr belastete und der immer wieder in seinen Träumen auftauchte und zu ihm sprach. Die Fremden hatten einen ähnlichen Glauben wie die Verborgenen und beteten zum Geheimen Gott, doch sie taten es offen, was bei anderen oft für tiefe Verärgerung und Verlegenheit sorgte. Sie zeigten das geheime Symbol, das Kreuz, das an einer Gebetskette um ihren Hals hing und vorn auf ihrer unbequem wirkenden Kleidung lag. Selbst an den heißesten Tagen trugen sie enge Kleider mit hohen Kragen und Stiefel und sie hatten einen unnatürlichen Abscheu vor dem Baden.


      Die Verfolgung der Verborgenen gehörte der Vergangenheit an, obwohl es unmöglich war, den Menschen die Vorurteile per Gesetz auszutreiben. Jo-An war inzwischen eine Art Gott geworden, den man gelegentlich mit anderen Verkörperungen des Erleuchteten verwechselte. Man rief ihn um Beistand an, wenn es um Rekrutierungen und andere Pflichten oder um Abgaben ging. Er wurde von den Bettelarmen verehrt, den Verelendeten und Obdachlosen, und zwar auf eine Art, die er selbst als Ketzerei verabscheut hätte. Nur wenige wussten, wer er gewesen war, oder erinnerten sich an Einzelheiten aus seinem Leben, doch sein Name wurde mit jenen Gesetzen in Zusammenhang gebracht, die Steuern und Rekrutierung regelten. Kein Landbesitzer durfte mehr als dreißig von hundert Teilen für sich beanspruchen, sei es von Reis, Bohnen oder Öl. Die Söhne der Bauern mussten keinen Kriegsdienst leisten, dafür aber einen Teil der öffentlichen Arbeiten übernehmen, Land entwässern, Dämme und Brücken bauen und Kanäle graben. Auch beim Bergbau wurde rekrutiert, weil diese Arbeit so hart und gefährlich war, dass es kaum Freiwillige gab. Doch bei allen Arten der Rekrutierung wechselten sich die Bezirke und Altersgruppen ab, so dass niemand eine ungerechte Last zu tragen hatte, und für Tod und Verletzungen gab es nach Schweregrad gestaffelte Entschädigungen. Diese Regelungen waren als die Jo-An-Gesetze bekannt.


      Die Fremden waren begierig darauf, über ihren Glauben zu sprechen, und Takeo hatte vorsichtshalber Treffen mit Makoto und anderen religiösen Führern organisiert. Doch diese waren ausgegangen wie erwartet– beide Seiten waren fest von der Wahrheit ihrer jeweiligen Position überzeugt und fragten sich insgeheim, wie man den Unsinn glauben konnte, den ihr Gegenüber verbreitete. Der Glaube der Fremden, dachte Takeo, entstammte der gleichen Quelle wie der der Verborgenen, war jedoch im Laufe der Jahrhunderte verfälscht und von Aberglauben entstellt worden. Er war selbst im Glauben der Verborgenen erzogen worden, hatte aber alle Lehren seiner Kindheit verworfen und betrachtete alle Religionen mit Misstrauen und Skepsis, besonders den Glauben der Fremden, der in seinen Augen mit ihrer Gier nach Reichtum, Status und Macht zusammenhing.


      Jenen Glaubenssatz, der ihn stark beschäftigte– dass man nicht töten solle–, teilten sie offenbar nicht, denn sie führten stets lange, dünne Schwerter, Dolche, Entermesser und natürlich Feuerwaffen mit sich. Diese verbargen sie genauso sorgfältig, wie die Otori ihnen verheimlichten, dass sie längst welche besaßen. Man hatte Takeo als Kind gelehrt, es sei eine Sünde, Leben zu nehmen, ja sogar, sich zu verteidigen, und doch herrschte er jetzt über ein Land der Krieger, und die Legitimität seiner Herrschaft gründete auf Eroberungen durch Schlachten und Kontrolle durch Gewalt. Er wusste nicht mehr, wie viele Menschen er eigenhändig getötet hatte oder hatte hinrichten lassen. Nun herrschte Friede in den Drei Ländern und das schreckliche Gemetzel der Kriegsjahre war Vergangenheit. Takeo und Kaede hatten alle Mittel der Gewalt an sich gezogen, die zur Verteidigung oder zur Bestrafung von Verbrechern nötig waren. Sie zügelten die Krieger und boten Männern die Möglichkeit, Ehrgeiz und Aggression auszuleben. Außerdem unterstellten sich inzwischen viele Krieger der Führung Makotos, legten Bogen und Schwerter ab und schworen, nie wieder zu töten.


      Eines Tages werde ich das auch tun, dachte Takeo. Aber jetzt noch nicht. Noch nicht.


      Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinen Gastgebern zu und erlebte Zenko und Hana von ihrer vorteilhaftesten Seite, mit ihren Kindern. Er schwor sich insgeheim, die kommenden Probleme ohne Blutvergießen zu lösen.

    

  


  
    
      KAPITEL 6


      [image: Wappen_otori]


      In den frühen Morgenstunden weckte ihn der hartnäckige Schmerz. Er rief die Dienerin, damit sie ihm einen Tee brachte, und die Wärme der Schale tat seiner verkrüppelten Hand für einen Moment gut. Es regnete noch und die Luft in der Residenz war stickig und feucht. An Schlaf war nicht zu denken. Er befahl der Dienerin, seinen Schreiber und den entsprechenden Beamten zu wecken und Lampen zu bringen, und als die Männer eintrafen, setzte er sich gemeinsam mit ihnen auf die Veranda und ging die Berichte über Shirakawa und Fujiwara durch, die hier im Zentrum von Verwaltungsbezirk und Hafen vorhanden waren, diskutierte Details und wies auf Unstimmigkeiten hin, bis es zu dämmern begann und die ersten Vögel im Garten ihr Lied anstimmten. Er hatte immer ein gutes, aufnahmefähiges und ausgesprochen visuelles Gedächtnis gehabt, und durch Übung war es im Laufe der Jahre fast unerschöpflich geworden. Seit dem Kampf mit Kotaro, bei dem er zwei Finger der rechten Hand verloren hatte, diktierte er viel den Schreibern, und auch dies hatte sein Gedächtnis gestärkt. Außerdem schätzte und achtete er Aufzeichnungen inzwischen genauso sehr wie sein Adoptivvater Shigeru, denn mit ihrer Hilfe konnte man alles festhalten und aufbewahren, und sie stützten und korrigierten das Gedächtnis.


      Sein Schreiber begleitete ihn inzwischen fast immer. Im Alter von zehn Jahren war er– wie viele andere– durch das Erdbeben zu einer Waise geworden, hatte Zuflucht in Terayama gefunden und war dort ausgebildet worden. Seine rasche Auffassungsgabe, seine Geschicklichkeit mit dem Pinsel und auch seinen Eifer hatte man bald erkannt– er war einer jener Menschen, die laut Sprichwort selbst im Licht der Glühwürmchen und im Widerschein des Schnees lernten–, und am Ende war er von Makoto ausgewählt worden, um sich in Hagi dem Haushalt Lord Otoris anzuschließen.


      Er war von Natur aus schweigsam, machte sich nichts aus Alkohol und wirkte auf den ersten Blick eher langweilig. Doch wenn er mit Takeo allein war, kam sein vortrefflicher, sarkastischer Humor zum Vorschein. Er war von nichts und niemandem zu beeindrucken, behandelte jeden mit der gleichen höflichen Demut und bemerkte hellsichtig und mit einem gewissen distanzierten Mitgefühl alle Schwächen und Eitelkeiten seines Gegenübers. Sein Name war Minoru, was Takeo amüsierte, da er diesen Namen selbst für kurze Zeit getragen hatte, in einem anderen Leben, wie ihm nun schien.


      Minoru schrieb schnell und schön.


      Beide Güter waren durch das Erdbeben schwer beschädigt worden, die Häuser abgebrannt. Shirakawa hatte man neu erbaut und Takeos zweite Schwägerin, Ai, hielt sich dort jedes Jahr mehrere Monate mit ihren Töchtern auf. Ihr Mann Sonoda Mitsuru begleitete sie manchmal, aber seine Pflichten hielten ihn meist in Inuyama zurück. Ai war praktisch veranlagt und fleißig und hatte vom Beispiel ihrer Schwester gelernt. Shirakawa hatte sich von der Misswirtschaft und Nachlässigkeit ihres Vaters erholt. Es blühte und gedieh und produzierte große Überschüsse an Reis, Maulbeeren, Dattelpflaumen, Seide und Papier. Fujiwaras Gut war von Shirakawa mitverwaltet worden. Eigentlich war es reicher und inzwischen wurde auch dort ein ordentlicher Überschuss erwirtschaftet. Takeo merkte, dass er es nur ungern Fujiwaras Sohn überlassen würde, auch wenn dieser der rechtmäßige Eigentümer war. Im Augenblick kamen die Erträge des Gutes den Drei Ländern zugute. Er argwöhnte, dass Kono so viel wie möglich an sich ziehen, alles aus dem Land herausholen und den Gewinn in der Hauptstadt ausgeben wollte.


      Sobald es ganz hell war, nahm er ein Bad und ließ einen Barbier kommen, um sich Haar und Bart stutzen zu lassen. Er aß ein wenig Reis und Suppe und legte dann die offiziellen Gewänder für das Treffen mit Fujiwaras Sohn an, wobei er nur wenig Freude an der feinen Seide und der klaren Eleganz der Muster hatte: der malvenfarbenen Glyzinienblüte auf dem tiefvioletten Untergewand und dem abstrakteren Webmuster des Obergewandes.


      Der Diener setzte ihm einen kleinen schwarzen Hut auf und Takeo nahm sein Schwert Jato vom üppig geschnitzten Ständer, auf dem es über Nacht geruht hatte, und hängte es an seine Schärpe, wobei er an all die Verkleidungen dachte, in denen er es gesehen hatte, angefangen mit der abgewetzten schwarzen Haifischhaut, die um seinen Griff gewunden gewesen war, als es ihm, von Shigeru geführt, das Leben gerettet hatte. Nun waren sowohl Griff als auch Scheide reich verziert und Jato hatte seit vielen Jahren kein Blut mehr gekostet. Takeo fragte sich, ob er je wieder in einer Schlacht blankziehen würde und ob er mit seiner versehrten rechten Hand überhaupt kämpfen konnte.


      Auf dem Weg vom Ostflügel zur Haupthalle des Hauses durchquerte er den Garten. Es hatte aufgehört zu regnen, doch der ganze Garten tropfte. Die Glyzinien ließen vor Nässe die Blüten hängen und ihr Duft vermischte sich mit dem des feuchten Grases, dem Salzgeruch des Hafens und den vielfältigen Gerüchen der Stadt. Jenseits der Mauern konnte Takeo hören, wie die Stadt erwachte: Krachend gingen Fensterläden auf und in der Ferne ertönten die Rufe der morgendlichen Straßenverkäufer.


      Diener glitten ihm lautlos voran, schoben die Türen auf. Die glänzenden Böden dämpften ihre Schritte. Minoru, der auch gefrühstückt und sich angekleidet hatte, stieß schweigend zu Takeo, verneigte sich tief und folgte ihm dann mit ein paar Schritten Abstand. Ein Diener, der neben ihm ging, trug das lackierte Schreibpult, Papier, Pinsel, Tuschstein und Wasser.


      Zenko war bereits in der Haupthalle. Wie Takeo trug er ein offizielles Gewand, das allerdings reicher verziert war und Goldfäden auf Kragen und Schärpe hatte. Er verneigte sich und Takeo nickte ihm zu und reichte Jato an Minoru, der das Schwert behutsam in einen noch üppiger geschnitzten Ständer an der Wand stellte. Zenkos Schwert ruhte bereits in einem ähnlichen Ständer. Dann setzte sich Takeo an das Kopfende des Raumes, ließ den Blick über Dekoration und Wandschirme gleiten und fragte sich, wie all dies auf Kono wirken mochte, der den Prunk am Hofe des Kaisers gewohnt war. Diese Residenz war nicht so groß und beeindruckend wie die in Hagi oder Inuyama, und Takeo bedauerte es, den Edelmann nicht dort empfangen zu können. Er wird ein falsches Bild von uns bekommen. Er wird uns für grob und ungebildet halten. Ob das vielleicht von Vorteil wäre?


      Zenko schnitt kurz den vergangenen Abend an. Takeo brachte zum Ausdruck, wie sehr er die Jungen schätzte und lobte die beiden. Minoru bereitete am kleinen Schreibpult die Tusche zu und setzte sich dann auf die Hacken, den Blick gesenkt, als meditierte er. Es begann zu nieseln.


      Wenig später hörten sie die Geräusche, die einen Gast ankündigten, Hundegebell und die schweren Tritte der Sänftenträger. Zenko erhob sich und ging auf die Veranda. Takeo hörte, wie er ihren Gast begrüßte, und dann betrat Kono den Raum.


      Für den Bruchteil einer Sekunde trat ein Unbehagen ein, da sich keiner von beiden als Erster verbeugen wollte. Kono hob unmerklich die Augenbrauen und verneigte sich, allerdings so geziert, dass die Geste jeden Respekt vermissen ließ. Takeo wartete einen Atemzug lang, bevor er den Gruß erwiderte.


      »Lord Kono«, sagte er leise. »Es ist mir eine große Ehre.«


      Als Kono sich aufrichtete, musterte Takeo sein Gesicht. Er war dem Vater des Mannes nie begegnet, was nicht verhindert hatte, dass er von Fujiwara in seinen Träumen heimgesucht worden war. Nun versah er seinen alten Feind mit den Zügen seines Sohnes– der hohen Stirn und den wohlgeformten Lippen–, ohne zu ahnen, dass Kono seinem Vater tatsächlich in mancher Hinsicht ähnelte, auch wenn er diesem nicht wie aus dem Gesicht geschnitten war.


      »Lord Otori erweist mir die Ehre«, erwiderte Kono, und obgleich die Worte höflich waren, erkannte Takeo, dass sie nicht so gemeint waren. Es würde zu keiner offenen Aussprache kommen– dies war ihm sofort klar. Stattdessen würde das Treffen schwierig und angespannt werden und er musste scharfsinnig, geschickt und beharrlich sein. Er versuchte, innerlich zur Ruhe zu kommen, kämpfte gegen Müdigkeit und Schmerz an.


      Zunächst sprachen sie über das Gut. Zenko erklärte, was er über dessen Zustand wusste, und Kono verlieh seinem Wunsch Ausdruck, es selbst besuchen zu dürfen, eine Bitte, der Takeo widerspruchslos stattgab, da er nicht das Gefühl hatte, dass Kono ernsthaft daran interessiert war oder je dort leben wollte. Seinen Anspruch auf das Land konnte man vermutlich abgelten, indem man ihn als abwesenden Eigentümer anerkannte und ihm einen Teil des Gewinns in der Hauptstadt zukommen ließ– nicht alle Steuern, sondern einen Anteil davon. Das Gut war nur ein Vorwand für Konos Besuch, wenn auch ein völlig glaubwürdiger. Kono war aus einem anderen Grund gekommen, doch nach einer Stunde erörterten sie immer noch das Ergebnis von Reisernten und den Bedarf an Arbeitskräften. Takeo begann sich zu fragen, ob er je erfahren würde, um was es Kono wirklich ging. Wenig später erschien jedoch eine Wache mit einer Botschaft für Lord Arai in der Tür. Zenko entschuldigte sich vielmals und sagte, er sei gezwungen, sich für eine Weile zu entfernen, wolle aber beim Mittagsmahl wieder zu ihnen stoßen.


      Nachdem er gegangen war, schwiegen die beiden. Minoru beendete seine Aufzeichnungen dessen, was bisher gesagt worden war, und legte seinen Pinsel ab.


      »Ich muss mit Ihnen über eine recht delikate Angelegenheit reden«, sagte Kono. »Vielleicht wäre es das Beste, wenn ich unter vier Augen mit Lord Otori sprechen könnte.«


      Takeo hob die Augenbrauen und erwiderte: »Mein Schreiber wird bleiben.« Er befahl die anderen Diener mit einem Wink aus dem Raum.


      Als sie verschwunden waren, sagte Kono eine Weile kein Wort. Als er wieder sprach, klang er herzlicher und weniger geziert.


      »Lord Otori muss wissen, dass ich nur ein Gesandter bin. Ich hege keine Feindseligkeit gegen Sie. Ich weiß wenig über die Geschichte unserer Familien– über die unglückliche Sache mit Lady Shirakawa–, doch das Verhalten meines Vaters hat meine Mutter, als sie noch lebte, und mich sehr oft verärgert. Ich glaube nicht, dass er ganz ohne Schuld war.«


      Ohne Schuld?, dachte Takeo. Er trug die ganze Schuld– für das Leid und die Entstellung meiner Frau, für den Mord an Amano Tenzo, die sinnlose Tötung meines ersten Pferdes Raku und für den Tod all jener in der Schlacht von Kusahara und auf dem Rückzug. Er schwieg.


      Kono fuhr fort: »Lord Otoris Ruhm hat sich über alle Acht Inseln verbreitet. Der Kaiser selbst hat davon gehört. Seine Göttliche Majestät und sein Hof bewundern die Art, auf die Sie den Drei Ländern Frieden gebracht haben.«


      »Ihr Interesse schmeichelt mir.«


      »Doch leider hatten all Ihre großen Leistungen nie den Segen des Kaisers.« Kono verbarg seine Falschheit hinter einem freundlichen, verständnisvollen Lächeln. »Und im Übrigen gründen sie auf einem unglücklichen Tod– ich will nicht unbedingt von Mord sprechen–, dem Tod des vom Kaiser anerkannten Repräsentanten der Drei Länder, Arai Daiichi.«


      »Wie Ihr Vater ist Lord Arai beim Erdbeben ums Leben gekommen.«


      »Meines Wissens wurde Lord Arai von einem Ihrer Gefolgsleute erschossen, dem Piraten Terada Fumio, schon damals ein Verbrecher. Die Erde bebte, weil der Himmel tief über diesen Verrat an einem obersten Befehlshaber erschrak– das jedenfalls glaubt man in der Hauptstadt. Und es gab weitere, nicht aufgeklärte Tode, die dem Kaiser damals große Sorge bereitet haben. Zum Beispiel der von Lord Shirakawa, der möglicherweise von einem gewissen Kondo Kiichi getötet wurde, der wiederum in Ihren Diensten stand und auch in den Tod meines Vaters verwickelt war.«


      »Kondo ist schon seit Jahren tot«, erwiderte Takeo. »All das ist längst Geschichte. In den Drei Ländern glaubt man, dass der Himmel dabei half, die Brüder meines Großvaters und die Arai für ihre Untaten zu bestrafen. Arai hatte kurz zuvor meine unbewaffneten Männer angegriffen. Wenn es irgendeinen Verrat gegeben hat, dann hat er ihn begangen.« Die Erde hat vollbracht, was der Himmel begehrte.


      »Nun, sein Sohn, Lord Zenko, war Augenzeuge, und ein so redlicher Mann wird die Wahrheit sagen«, sagte Kono schonungslos. »Meine unerfreuliche Pflicht ist die, Lord Otori über Folgendes in Kenntnis zu setzen: Da Sie nie um die Erlaubnis oder das Wohlwollen des Kaisers nachgesucht und nie Steuern oder Tribute an die Hauptstadt abgeführt haben, ist Ihre Herrschaft unrechtmäßig, und man fordert Sie auf, abzudanken. Ihr Leben wird verschont werden, wenn Sie für den Rest Ihres Lebens auf einer abgelegenen Insel ins Exil gehen. Das Erbschwert der Otori muss dem Kaiser zurückgegeben werden.«


      »Es ist unfassbar für mich, dass Sie es wagen, mir eine solche Botschaft zu überbringen«, erwiderte Takeo und überspielte Schock und Zorn. »Unter meiner Herrschaft sind die Drei Länder zu Frieden und Wohlstand gelangt. Ich werde erst abdanken, wenn meine Tochter alt genug ist, um mein Erbe anzutreten. Ich bin bereit, mit dem Kaiser und jedem, der friedlich auf mich zugeht, Verträge zu schließen. Ich habe drei Töchter, für die ich gern strategische Ehen arrangiere. Doch ich werde mich nicht durch Drohungen einschüchtern lassen.«


      »Damit hat niemand ernsthaft gerechnet«, murmelte Kono mit ausdrucksloser Miene.


      Mit Nachdruck fuhr Takeo fort: »Warum sind Sie so unvermittelt hier erschienen? Welches Interesse hat der Kaiser vor Jahren gezeigt, als Iida Sadamu die Drei Länder ausgebeutet und ihre Bevölkerung ermordet hat? Hat Iida etwa mit dem Segen des Himmels gehandelt?«


      Er sah, dass Minoru unmerklich den Kopf bewegte, und versuchte, sich zu zügeln. Natürlich hoffte Kono, ihn zu erzürnen und zu offenem Trotz zu veranlassen, der als weiterer Akt der Rebellion gedeutet werden konnte.


      Dahinter stecken Zenko und Hana, dachte er. Aber es muss noch einen anderen Grund dafür geben, dass sie– und der Kaiser– zu diesem Zeitpunkt gegen mich vorzugehen wagen. Welche Schwäche nutzen sie aus? Über welche zusätzliche Stärke glauben sie momentan zu verfügen?


      »Ich habe nicht vor, dem Kaiser meine Ehrerbietung zu verweigern«, sagte er vorsichtig. »Er wird überall auf den Acht Inseln verehrt, weil der Friede sein Ziel ist. Er wird doch gewiss keinen Krieg gegen sein eigenes Volk führen?«


      Er wird doch wohl keine Armee gegen mich aufstellen?


      »Lord Otori wird nicht über die letzten Neuigkeiten im Bilde sein«, sagte Kono und in seiner Stimme schwang Bedauern mit. »Der Kaiser hat einen neuen General ernannt, den Nachkommen einer der ältesten Familien des Ostens, Herrscher über viele Domänen und Befehlshaber Zehntausender Männer. Natürlich ist dem Kaiser vor allem am Frieden gelegen, aber unrechtmäßiges Handeln kann er nicht dulden, und nun besitzt er einen starken rechten Arm, mit dessen Hilfe er für Gerechtigkeit und Bestrafung sorgen kann.«


      Diese Worte, so sanft sie klangen, waren ein Schlag ins Gesicht, und Takeo spürte, wie die Wut in ihm hochstieg. Dass man ihn für einen Verbrecher hielt, war unerträglich und sein Otoriblut lehnte sich dagegen auf. Doch seit Jahren hatte er Streit und Herausforderungen stets durch Diplomatie und kluge Verhandlungen gemeistert. Er wollte nicht glauben, dass diese Methoden in diesem Fall versagten. Er ließ die Worte und die Beleidigung an sich abperlen, versuchte, seine Selbstbeherrschung wiederzugewinnen, und begann, sich eine Antwort zu überlegen.


      Also haben sie einen neuen Kriegsherrn. Warum habe ich noch nichts von ihm gehört? Wo steckt Taku, wenn ich ihn brauche? Wo steckt Kenji?


      Die zusätzlichen Waffen und Männer, für die Arai gesorgt hatte– sollten sie etwa der Unterstützung dieser neuen Bedrohung dienen? Die Waffen– was, wenn es sich wirklich um Feuerwaffen handelte? Was, wenn sie schon auf dem Weg nach Osten waren?


      »Sie sind hier als Gast meines Vasallen, Arai Zenko«, sagte er schließlich. »Und daher mein Gast. Ich denke, Sie sollten Ihren Aufenthalt im Westen verlängern, das Gut Ihres verstorbenen Vaters besuchen und dann mit Lord Arai nach Kumamoto zurückkehren. Ich werde nach Ihnen schicken lassen, sobald ich entschieden habe, wie ich dem Kaiser antworte, wohin ich nach einer Abdankung gehen werde und wie der Friede am besten zu bewahren ist.«


      »Ich wiederhole, dass ich nur ein Gesandter bin«, sagte Kono und verneigte sich mit geheuchelter Aufrichtigkeit.


      Zenko kehrte zurück und das Mittagsmahl wurde gereicht. Obwohl es üppig und köstlich war, hatte Takeo kaum Appetit. Das Gespräch war oberflächlich und höflich und er versuchte, sich daran zu beteiligen.


      Nach dem Essen begleitete Zenko Kono zum Gästetrakt. Jun und Shin hatten draußen auf der Veranda gewartet. Sie erhoben sich und folgten Takeo schweigend zu seinen Gemächern.


      »Lord Kono darf das Haus nicht verlassen«, sagte er zu ihnen. »Jun, du platzierst Wachtposten am Tor. Shin, du bringst sofort Befehle zum Hafen. Lord Kono wird hier im Westen bleiben, bis ich ihm die schriftliche Erlaubnis zur Rückkehr nach Miyako gegeben habe. Das Gleiche gilt für Lady Arai und ihre Söhne.«


      Die Cousins tauschten einen Blick, sagten aber nichts weiter dazu. »Gewiss, Lord Otori.«


      »Minoru«, sagte Takeo zu seinem Schreiber. »Begleite Shin zum Hafen und bringe so viel wie möglich über die auslaufenden Schiffe in Erfahrung, vor allem über jene, die nach Akashi segeln.«


      »Verstanden«, antwortete Minoru. »Ich kehre so schnell es geht zurück.«


      Takeo setzte sich auf die Veranda und hörte, wie die Stimmung im Haus umschlug, als man seine Befehle befolgte: die schweren Schritte der Wachen, Juns scharfe, nachdrückliche Kommandos, das nervöse Herumgehusche der Dienerinnen und ihre geflüsterten Kommentare, ein überraschter Ausruf Zenkos und Hanas leiser Rat. Als Jun zurückkam, befahl Takeo ihm, draußen vor seinen Gemächern zu bleiben und niemanden hereinzulassen. Dann zog er sich nach drinnen zurück und ging Minorus Protokoll des Treffens mit Kono durch, während er auf die Rückkehr seines Schreibers wartete.


      Die Schriftzeichen, streng und bildhaft und in Minorus fast vollkommener Handschrift, sprangen ihn förmlich an. Exil, verbrecherisch, unrechtmäßig, Verrat.


      Er kämpfte gegen die Wut an, die diese Beleidigungen in ihm weckten, zumal er wusste, dass Jun nur drei Schritte entfernt war. Ein einziger Befehl und alle wären tot: Kono, Zenko, Hana, die Kinder… Ihr Blut würde die Demütigung hinwegspülen, die seine Knochen befleckte und seinen lebenswichtigen Organen zusetzte. Dann würde er noch vor dem Ende des Sommers den Kaiser und dessen General angreifen, sie bis Miyako vor sich hertreiben und die Hauptstadt in Schutt und Asche legen. Erst dann wäre seine Wut gestillt.


      Er schloss die Augen und sah die Muster der Wandschirme, die wie in seine Lider geätzt waren. Er atmete tief aus und gedachte eines anderen Kriegsherrn, der getötet hatte, um Beleidigungen auszutilgen, und schließlich dem Töten um des Tötens willen verfallen war, und er begriff, wie schnell auch er diesen Weg einschlagen und so werden konnte wie Iida Sadamu.


      Er verdrängte ganz bewusst die Beleidigungen und schüttelte die Demütigung ab, sagte sich selbst, dass seine Herrschaft vom Himmel verfügt und gesegnet war. Das erkannte er an der Anwesenheit der Houou und der Zufriedenheit seines Volkes. Und wieder gelangte er zu dem Beschluss, Blutvergießen und Krieg so lange wie möglich hinauszuzögern und nichts zu tun, ohne vorher mit Kaede und seinen anderen Ratgebern gesprochen zu haben.


      Dieser Beschluss wurde sogleich auf die Probe gestellt, denn Minoru kehrte aus dem Archiv der Hafenverwaltung zurück.


      »Lord Otoris Verdacht trifft zu«, sagte er. »Anscheinend hat letzte Nacht ein Schiff bei Flut nach Akashi abgelegt, ohne dass die Bescheinigung über die Untersuchung der Fracht fertig gewesen wäre. Shin hat den Hafenmeister veranlasst, sofort Nachforschungen anzustellen.«


      Takeo verengte die Augen, schwieg aber.


      »Lord Otori sollte sich nicht sorgen«, sagte Minoru beschwichtigend. »Shin musste nicht einmal wirklich heftig werden. Die verantwortlichen Männer wurden identifiziert und auch der Zollbeamte, der das Schiff hat auslaufen lassen, sowie der Kaufmann, der die Fracht geliefert hat. Sie sitzen im Kerker und warten darauf, dass Sie über ihr Schicksal entscheiden.« Er senkte die Stimme. »Sie alle schweigen zur Art der Fracht.«


      »Wir müssen das Schlimmste befürchten«, erwiderte Takeo. »Warum hätten sie sonst die Untersuchung umgehen sollen? Aber behalte die Sache für dich. Wir müssen versuchen, sie einzuholen, bevor sie Akashi erreichen.«


      Minoru lächelte leise. »Ich habe auch gute Neuigkeiten für Sie. Terada Fumios Schiff wird bald anlegen. Heute Abend bei Flut wird er in Hofu eintreffen.«


      »Er kommt genau rechtzeitig!«, rief Takeo und sofort war er besserer Laune. Fumio war einer seiner ältesten Freunde und befehligte gemeinsam mit seinem Vater die Schiffsflotte, mit der die Otori Handel trieben und die Küste sicherten. Er war monatelang mit Dr. Ishida auf einer ihrer zahlreichen Handels- und Entdeckungsreisen gewesen.


      »Shin soll ihm ausrichten, dass er heute Nacht mit Besuch rechnen kann. Mehr braucht er nicht zu sagen. Fumio wird schon verstehen.«


      Er war aus mehreren Gründen tief erleichtert. Fumio würde die neuesten Neuigkeiten über den Kaiser mitbringen. Wenn er sofort wieder ablegte, hatte er gute Chancen, das Schiff mit der verbotenen Fracht einzuholen. Und Ishida führte bestimmt Medizin mit sich, irgendetwas, das die hartnäckigen Schmerzen linderte.


      »Und nun muss ich mit meinem Schwager sprechen. Bitte Lord Zenko sofort zu mir.«


      Er war froh, durch den Zollbeamten eine Ausrede zu haben, seinen Schwager zu rügen. Zenko entschuldigte sich blumig und versprach, selbst für die Hinrichtung zu sorgen, versicherte Takeo, dies sei ein Einzelfall, ein Fall von menschlicher Gier, hinter dem nichts Ernstes stecke.


      »Ich hoffe, du hast Recht«, erwiderte Takeo. »Ich möchte, dass du mich deiner absoluten Treue versicherst. Du schuldest mir dein Leben. Du bist mit der Schwester meiner Frau verheiratet. Deine Mutter ist meine Cousine und eine meiner ältesten Freundinnen. Meinem Willen und meiner Erlaubnis ist es zu verdanken, dass du Kumamoto und all deine Ländereien hältst. Gestern hast du mir einen deiner Söhne angeboten. Ich nehme dein Angebot an. Ja, ich werde sogar beide mitnehmen. Wenn ich nach Hagi aufbreche, werden sie mich begleiten. Sie werden von nun an bei meiner Familie leben und als meine Söhne erzogen werden. Wenn du mir treu bleibst, werde ich Sunaomi adoptieren. Beim leisesten Anzeichen von Verrat werden er und sein Bruder dies mit dem Leben büßen. Die Frage der Heirat vertagen wir auf später. Deine Frau kann mit ihren Söhnen nach Hagi kommen, wenn sie mag, aber ich nehme an, du willst sie lieber hierbehalten.«


      Während dieser Rede hatte Takeo das Gesicht seines Schwagers genau beobachtet. Zenko sah ihn nicht an. Sein Blick flackerte unmerklich und seine Antwort kam zu schnell.


      »Lord Takeo muss wissen, dass ich ihm absolut treu ergeben bin. Was hat Kono Ihnen gesagt, dass Sie das bezweifeln? Hat er von Angelegenheiten des Ostens gesprochen?«


      Tu nicht so, als seist du völlig ahnungslos! Takeo war versucht, ihn sofort mit der Sache zu konfrontieren, entschied dann aber, es sei noch nicht an der Zeit.


      »Was er gesagt hat, ist egal– es ist unwichtig. Nun schwöre mir vor diesen Zeugen deine Treue als Vasall.«


      Zenko gehorchte und warf sich vor Takeo auf den Boden, doch dieser musste daran denken, wie Zenkos Vater Arai Daiichi geschworen hatte, ihm beizustehen, nur um ihn zu verraten, wie Arai im äußersten Moment die Macht über das Leben seiner Söhne gestellt hatte.


      Der Sohn ist bestimmt genauso, dachte er. Ich sollte ihm hier und jetzt befehlen, sich das Leben zu nehmen. Doch vor einer solchen Tat schreckte er zurück, weil sie seiner Familie großes Leid zufügen würde. Besser, ihn zu zähmen, als ihn zu töten. Aber um wie viel einfacher wäre alles, wenn er tot wäre.


      Er verdrängte diesen Gedanken und verpflichtete sich wieder dem vielschichtigen und schwierigen Weg, der jenseits der täuschend einfachen Methoden des Mordens oder des Selbstmordes lag. Als Zenko mit seinen Treueschwüren fertig war, alle sorgsam von Minoru aufgezeichnet, verkündete Takeo, er wolle allein zu Abend essen und früh zu Bett gehen, da er morgens nach Hagi aufzubrechen gedenke. Er sehnte sich danach, an jenem Ort zu sein, den er als sein eigentliches Zuhause betrachtete, bei seiner Frau zu liegen und ihr sein Herz auszuschütten, seine Töchter wiederzusehen. Er sagte Zenko, die zwei Jungen sollten morgen bereit sein, mit ihm zu reisen.


      Den ganzen Tag über hatte es immer wieder geregnet, aber nun klarte sich der Himmel auf, ein sanfter Südwind trieb die dicken Wolken auseinander. Die Sonne glühte rosa und golden, als sie unterging, und ließ all die verschiedenen Grüntöne des Gartens aufleuchten. Der nächste Tag würde schön werden, bestens zum Reisen geeignet, und außerdem kam Takeo das Wetter bei dem gelegen, was er an diesem Abend vorhatte.


      Er nahm ein Bad und zog ein leichtes Baumwollgewand an, als wollte er sich schlafen legen, aß ein wenig, trank aber keinen Wein, und dann entließ er alle Diener mit den Worten, bis zum Morgen nicht gestört werden zu wollen. Er setzte sich im Schneidersitz auf die Matten und konzentrierte sich, die Augen geschlossen und Zeigefinger und Daumen gegeneinandergedrückt wie in tiefer Meditation. Er spitzte die Ohren und lauschte den Geräuschen in der Residenz.


      Takeo hörte jeden Laut: das leise Gespräch der Wachtposten am Tor, das Tratschen der Küchenmägde, die das Geschirr wuschen und wegstellten, die bellenden Hunde, die Musik der Hafenschänken, das ewige Gemurmel des Meeres, das Rascheln der Blätter und die Rufe der Eulen auf dem Berg.


      Er hörte, wie Zenko und Hana über Vorbereitungen für den nächsten Tag sprachen, doch ihr Gespräch war so harmlos, als wäre ihnen eingefallen, dass er lauschen könnte. Angesichts des gefährlichen Spiels, das sie begonnen hatten, durften sie nicht riskieren, dass er von ihrer Strategie erfuhr, vor allem, da er ihre Söhne mitnahm. Wenig später trafen sie sich mit Kono zum Abendessen, unterhielten sich dabei aber genauso unverbindlich, und Takeo erfuhr nur etwas über die Frisuren und Kleider, die zurzeit am Hof in Mode waren, über Konos Leidenschaft für Dichtung und Theater und die edlen Sportarten des Tretballs und der Hundejagd.


      Das Gespräch wurde lebhafter, denn Zenko sprach dem Wein genauso gern zu wie sein Vater. Takeo stand auf und zog sich ein schlichtes Gewand an, wie es die Kaufleute trugen. Als er an Jun und Shin vorbeiging, die wie immer vor seiner Tür saßen, hob Jun die Augenbrauen. Takeo schüttelte leicht den Kopf. Niemand sollte erfahren, dass er das Haus verlassen hatte. Auf den Stufen zum Garten schlüpfte er in Strohsandalen, machte sich unsichtbar und schritt durch das noch offen stehende Tor. Die Hunde folgten ihm mit Blicken, aber die Wachen bemerkten ihn nicht. Seid froh, dass ihr nicht die Tore Miyakos bewacht, sagte er im Stillen zu den Hunden. Denn sie würden euch aus sportlichem Ehrgeiz mit Pfeilen spicken.


      An einer dunklen Ecke, ganz in der Nähe des Hafens, trat er unsichtbar in den Schatten und kam in der Verkleidung eines Kaufmannes wieder zum Vorschein, der von einem späten Termin in der Stadt zurückkehrte und sich darauf freute, seine Müdigkeit im Beisein von Freunden mit ein paar Bechern Wein zu verscheuchen. Die Luft roch nach Salz, Dörrfisch und dem Seetang, der am Ufer auf Gestellen trocknete, nach Fisch und Tintenfisch, die an den Essbuden gegrillt wurden. Laternen erhellten die schmalen Straßen und hinter den Wandschirmen glühten die Lampen in warmem Orange.


      Am Anleger rieben sich die Holzschiffe aneinander, knarrten in der auflaufenden Flut. Das Wasser schwappte gegen ihre Rümpfe, die gedrungenen Masten ragten dunkel vor dem Sternenhimmel auf. In der Ferne konnte Takeo gerade eben die Inseln der Umschlossenen See ausmachen. Hinter ihren zerklüfteten Silhouetten schimmerte das fahle Licht des aufgehenden Mondes.


      Neben den Ankertauen eines großen Schiffes glühte ein Kohlenbecken, und Takeo rief den Männern, die danebenhockten, gedörrte Meeresschnecken brieten und eine Flasche Wein kreisen ließen, im Dialekt der Stadt zu: »Ist Terada mit diesem Schiff gekommen?«


      »Ja, ist er«, antwortete einer. »Er isst im Umedaya.«


      »Haben Sie gehofft, das Kirin zu sehen?«, fügte ein anderer hinzu. »Lord Terada hat es an einem sicheren Ort versteckt, um es später unserem Herrscher, Lord Otori, zu zeigen.«


      »Das Kirin?« Takeo war erstaunt. Ein Kirin war ein mythisches Tier, teils Drache, teils Pferd, teils Löwe. Eigentlich existierte es nur in den Legenden. Was hatten Terada und Ishida da auf dem Festland entdeckt?


      »Das ist doch ein Geheimnis«, rügte der erste Mann seinen Freund. »Und du plapperst es ständig aus!«


      »Aber denk nur: ein Kirin!«, erwiderte der andere. »Was für ein Wunder, ein lebendes Kirin zu besitzen! Und beweist es nicht, dass Lord Otori an Weisheit und Gerechtigkeit alle übertrifft? Erst kehrt der Houou, der heilige Vogel, in die Drei Länder zurück und nun ist ein Kirin erschienen!« Er trank noch einen Schluck Wein und bot die Flasche dann Takeo an.


      »Trinken Sie auf das Kirin und auf Lord Otori!«


      »Vielen Dank«, sagte Takeo lächelnd. »Hoffentlich sehe ich es eines Tages.«


      »Erst, nachdem Lord Otori es zu Gesicht bekommen hat!«


      Als Takeo davonging, lächelte er immer noch, aufgeheitert vom billigen Wein und vom Wohlwollen der Männer.


      Wenn ich nur noch Kritik über Lord Otori höre– dann danke ich ab, sagte er sich im Stillen. Aber vorher nicht, nicht für zehn Kaiser und ihre Generäle.

    

  


  
    
      KAPITEL 7
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      Das Umedaya war ein zwischen Hafen und Stadtmitte gelegenes Esslokal, eines von vielen niedrigen Holzhäusern mit Blick auf den Fluss und flankiert von Weidenbäumen. Laternen hingen an den Verandapfosten und den davor vertäuten, flachen Kähnen, die Bündel mit Reis und Hirse und andere Feldfrüchte aus dem Binnenland zur Küste transportierten. Viele Gäste saßen draußen und genossen den Wetterumschwung und die Schönheit des Mondes, der jetzt über den Berggipfeln stand und sich silbern auf den Fluten spiegelte.


      »Willkommen! Willkommen!«, riefen die Diener Takeo zu, als dieser die Vorhänge des Lokals teilte und eintrat. Er fragte nach Terada und man zeigte auf eine Ecke der Innenveranda, wo Fumio gekochten Fisch verschlang und dabei lautstark redete. Dr. Ishida saß auch da, er aß ebenfalls mit Heißhunger und hörte leise lächelnd zu. Einige von Fumios Männern, die Takeo zum Teil bekannt waren, waren bei ihnen.


      Takeo, der unerkannt im Schatten stand, musterte seinen alten Freund eine Weile, während die Mägde mit Tabletts voller Essen und mit Weinflaschen an ihm vorbeihasteten. Mit den vollen Wangen und dem beeindruckenden Schnurrbart sah Fumio so robust aus wie immer, schien jedoch eine neue Narbe an der Schläfe zu haben. Ishida war gealtert, er wirkte hagerer und seine Haut war gelblich. Takeo war froh, die beiden zu sehen, und stieg die Stufe zum Sitzbereich hinauf. Einer der früheren Piraten sprang sofort auf und versperrte ihm den Weg, weil er ihn für einen unwichtigen Kaufmann hielt, doch nach einem Moment völliger Verdutztheit erhob sich Fumio, stieß seinen Mann beiseite, flüsterte »Das ist Lord Otori!« und umarmte Takeo.


      »Ich habe dich zwar erwartet, aber nicht erkannt!«, rief er aus. »Wirklich unheimlich– daran gewöhne ich mich nie.«


      Dr. Ishida lächelte über das ganze Gesicht. »Lord Otori!« Er rief der Magd zu, sie solle mehr Wein bringen, und Takeo setzte sich neben Fumio, dem Doktor gegenüber, der ihn im Dämmerlicht anstarrte.


      »Gibt es Ärger?«, fragte Ishida, nachdem sie einander zugeprostet hatten.


      »Ein paar Dinge, die besprochen werden müssen«, antwortete Takeo. Fumio befahl seine Männer mit einer Kopfbewegung an einen anderen Tisch.


      »Ich habe ein Geschenk für dich«, sagte er zu Takeo. »Es wird dich von deinen Sorgen ablenken. Versuch mal zu raten, was es ist! Es übertrifft jeden deiner Herzenswünsche!«


      »Eine Sache ersehne ich mehr als alles andere«, erwiderte Takeo. »Und zwar ein Kirin zu sehen, bevor ich sterbe.«


      »Ah. Man hat es dir verraten. Diese elenden Taugenichtse. Ich reiße ihnen die Zungen heraus!«


      »Sie haben es einem armen, unscheinbaren Kaufmann erzählt«, sagte Takeo lachend. »Ich muss dir verbieten, sie zu bestrafen. Außerdem konnte ich ihnen kaum glauben. Stimmt es denn?«


      »Ja und nein«, sagte Ishida. »Natürlich ist es kein echtes Kirin. Ein Kirin ist ein mythisches Geschöpf und dies ist ein Tier. Aber es ist völlig außergewöhnlich und ähnelt einem Kirin mehr als alles andere, was ich unter dem Himmel gesehen habe.«


      »Ishida ist ihm regelrecht verfallen«, sagte Fumio. »Er verbringt Stunden bei ihm. Er ist schlimmer als du mit deinem alten Pferd– wie hieß es gleich noch?«


      »Shun«, sagte Takeo. Shun war im letzten Jahr an Altersschwäche gestorben. Ein solches Pferd würde es kein zweites Mal geben.


      »Dieses Geschöpf hier kannst du nicht reiten, aber vielleicht wirst du ihm die gleiche Zuneigung entgegenbringen wie Shun«, sagte Fumio.


      »Ich kann kaum erwarten, es zu sehen. Wo ist es jetzt?«


      »Im Tempel Daifukuji. Dort gibt es einen ruhigen Garten mit einer hohen Mauer. Wir zeigen es dir morgen. Aber da du uns die Überraschung verdorben hast, kannst du nun ebenso gut von deinen Sorgen berichten.«


      Fumio schenkte Wein nach.


      »Was weißt du über den neuen General des Kaisers?«, fragte Takeo.


      »Hättest du mich vor einer Woche gefragt, dann hätte ich geantwortet: nichts, denn wir waren ja sechs Monate fort. Aber wir sind auf dem Rückweg in Akashi vorbeigekommen und in der freien Stadt redet man ständig über ihn. Er heißt Saga Hideki und hat den Spitznamen ›der Hundefänger‹.«


      »Der Hundefänger?«


      »Er ist versessen auf die Hundejagd und unübertroffen darin, wie man hört. Er ist ein meisterhafter Reiter und Bogenschütze und ein brillanter Stratege. Er beherrscht die östlichen Provinzen, hat angeblich den Ehrgeiz, alle Acht Inseln zu erobern, und um das zu erreichen, ist er kürzlich auserkoren worden, die Schlachten Seiner Göttlichen Majestät zu schlagen und dessen Feinde zu vernichten.«


      »Scheint so, als gehörte ich zu seinen Feinden«, sagte Takeo. »Lord Fujiwaras Sohn, Kono, hat mich heute aufgesucht, um mir eine Botschaft zu überbringen. Allem Anschein nach wird mir der Kaiser ein Schreiben senden, in dem er mich auffordert abzudanken, und wenn ich mich weigere, wird er mir seinen Hundefänger auf den Hals hetzen.«


      Bei der Erwähnung von Fujiwara erbleichte Ishida. »Das sind wirklich ernste Sorgen«, murmelte er.


      »Davon war in Akashi keine Rede«, sagte Fumio. »Man hat es wohl noch nicht öffentlich gemacht.«


      »Gab es irgendwelche Hinweise darauf, dass man in Imai mit Feuerwaffen handelt?«


      »Nein, ganz im Gegenteil. Mehrere Kaufleute sind auf mich zugekommen und haben mich nach Waffen und Salpeter gefragt, weil sie hofften, das Verbot der Otori umgehen zu können. Ich muss dich warnen, denn sie haben mir enorme Geldsummen angeboten. Wenn der General des Kaisers sich für einen Krieg gegen dich rüstet, versucht er vermutlich, Waffen zu kaufen. Und für das Geld wird ihn früher oder später irgendjemand damit versorgen.«


      »Ich fürchte, sie sind schon unterwegs«, sagte Takeo und erzählte Fumio von seinem Verdacht gegen Zenko.


      »Sie sind uns nur einen knappen Tag voraus«, sagte Fumio, leerte sein Glas und stand auf. »Wir können sie abfangen. Ich hätte gern dein Gesicht beim Anblick des Kirin gesehen, aber Ishida wird mir davon berichten. Sorge dafür, dass Lord Kono bis zu meiner Rückkehr im Westen bleibt. Solange man deinen Feuerwaffen nichts entgegensetzen kann, wird man dich nicht zur Schlacht herausfordern. Aber sobald sie die Waffen haben– sie haben größere Vorräte, Eisenerz und Schmiede und mehr Männer als wir. Der Wind kommt von Westen. Wenn wir sofort aufbrechen, können wir die Flut ausnutzen.« Er rief seine Männer, die auch aufstanden, sich die letzten Bissen in den Mund stopften, die Becher mit Wein leerten und sich schweren Herzens von den Mägden verabschiedeten. Takeo nannte Fumio den Namen des Schiffes.


      Fumio verschwand so schnell, dass kaum Zeit zum Abschiednehmen blieb.


      Takeo blieb mit Ishida zurück. »Fumio ist immer noch der Alte«, sagte er, da ihn das prompte Handeln seines Freundes amüsierte.


      »Er bleibt immer der Alte«, erwiderte Ishida. »Er ist wie ein Wirbelwind, steht nie still.« Der Arzt schenkte Wein nach und trank einen tiefen Schluck. »Er ist ein unterhaltsamer, wenn auch anstrengender Reisegefährte.«


      Sie sprachen über die Reise, und Takeo erzählte Neues von seiner Familie, was Ishida stets brennend interessierte, da er seit fünfzehn Jahren mit Muto Shizuka verheiratet war.


      »Haben Sie größere Schmerzen?«, fragte der Doktor. »Man sieht es Ihrem Gesicht an.«


      »Ja, bei diesem feuchten Wetter sind sie schlimmer. Manchmal habe ich das Gefühl, als rumorte noch ein Rest Gift. Oft scheint die Wunde unter der Narbe entzündet zu sein. Dann habe ich am ganzen Körper Schmerzen.«


      »Ich werde einen Blick darauf werfen, wenn wir allein sind«, sagte Ishida.


      »Können Sie jetzt mit mir kommen?«


      »Ich habe einen recht großen Vorrat an Wurzeln aus Shin und ein neues Schlafmittel, das aus Mohn hergestellt wird. Zum Glück habe ich doch alles mitgenommen«, sagte Ishida und hielt ein Stoffbündel und eine kleine Holzkiste hoch. »Eigentlich wollte ich beides auf dem Schiff lassen. Dann wäre es schon auf halbem Weg nach Akashi und würde Ihnen wenig nutzen.«


      Ishida klang plötzlich bedrückt. Takeo glaubte, er würde noch mehr erzählen, aber nach kurzem, unangenehmem Schweigen schien der Doktor sich wieder gefasst zu haben. Er sammelte seine Sachen zusammen und sagte fröhlich: »Später muss ich noch nach dem Kirin schauen. Heute Nacht schlafe ich in Daifukuji. Das Kirin ist an mich gewöhnt, ja es mag mich sogar. Ich möchte nicht, dass es sich aufregt.«


      Takeo war sich schon länger eines Misstons bewusst gewesen, der aus dem Esslokal drang: Ein Mann sprach in der Zunge der Fremden und eine Frau übersetzte. Die Stimme der Frau machte ihn neugierig, denn ihr Akzent klang östlich, obwohl sie den lokalen Dialekt sprach, und irgendetwas an ihrer Aussprache kam ihm vertraut vor.


      Als sie durch den Innenraum gingen, sah er, dass es sich bei dem Fremden um den Mann namens Don João handelte. Er war sich sicher, die Frau nie gesehen zu haben, die neben dem Fremden kniete, und doch war da etwas…


      Während er noch überlegte, wer sie sein könnte, erblickte der Mann Ishida und rief diesem etwas zu. Ishida war bei den Fremden sehr beliebt und verbrachte viele Stunden in ihrer Gesellschaft, tauschte medizinische Kenntnisse aus, Informationen über Behandlungsmethoden und Kräuter und verglich Sitten und Sprache.


      Don João war Takeo mehrmals begegnet, allerdings immer nur bei offiziellen Anlässen, und nun schien er ihn nicht zu erkennen. Der Fremde war erfreut, den Arzt zu sehen, und bat ihn, sich zu setzen und zu plaudern, doch Ishida schützte vor, einen Patienten aufsuchen zu müssen. Die Frau, um die fünfundzwanzig Jahre alt, warf einen Blick auf Takeo, ohne ihr Gesicht zu zeigen. Sie übersetzte die Worte Ishidas– offensichtlich beherrschte sie die Sprache der Fremden recht flüssig– und schaute dann wieder zu Takeo. Sie schien ihn genau zu mustern, als glaubte sie, ihn zu kennen, so wie er glaubte, sie zu kennen.


      Sie hob eine Hand vor den Mund. Ihr Ärmel rutschte hinunter und enthüllte die Haut ihres Unterarms, glatt und dunkel, ganz wie die seine, ganz wie die seiner Mutter. Der Schock war groß, erschütterte seine Selbstbeherrschung, ließ ihn wieder zu einem verängstigten, verfolgten Jungen werden. Die Frau keuchte und sagte: »Tomasu?«


      Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Eine Gefühlsaufwallung ließ ihren Körper erbeben. Takeo erinnerte sich an ein kleines Mädchen, das genau so um einen toten Vogel oder ein verlorenes Spielzeug geweint hatte. In all den Jahren hatte er geglaubt, sie wäre tot, läge neben ihrer toten Mutter und ihrer älteren Schwester– sie hatte deren ruhige, breite Gesichtszüge geerbt und sie hatte seine Haut. Zum ersten Mal seit mehr als sechzehn Jahren sprach er ihren Namen laut aus:


      »Madaren!«


      Dies fegte alles andere aus seinen Gedanken: die Bedrohung von Osten, Fumios Auftrag, die geschmuggelten Feuerwaffen zurückzuholen, Kono, selbst den Schmerz, selbst das Kirin. Er konnte nur noch die Schwester anstarren, die er für tot gehalten hatte. Sein gegenwärtiges Dasein schien zu schmelzen und zu verblassen. In seiner Erinnerung gab es nur noch seine Kindheit, seine Familie.


      Ishida sagte: »Lord, geht es Ihnen gut? Sie wirken angeschlagen.« Zu Madaren sagte er rasch: »Sag Don João, dass ich ihn morgen besuche. Schickt mir eine Nachricht nach Daifukuji.«


      »Ich komme morgen dorthin«, sagte sie, den Blick auf Takeos Gesicht geheftet.


      Takeo gewann seine Selbstbeherrschung wieder und sagte: »Wir können jetzt nicht reden. Ich komme nach Daifukuji. Warte dort auf mich.«


      »Möge er dich segnen und behüten«, sagte sie und benutzte damit die Abschiedsformel der Verborgenen. Obwohl den Verborgenen inzwischen auf seine Anordnung hin gestattet war, ihrem Gott öffentlich zu huldigen, schockierte es ihn, das zu hören, was einst geheim gewesen war. Das Kreuz auf Don Joãos Brust war auch eine zu offensichtliche Zurschaustellung.


      »Es geht Ihnen schlechter, als ich dachte!«, rief Ishida aus, als sie draußen standen. »Soll ich eine Sänfte rufen?«


      »Nein, natürlich nicht!« Takeo holte tief Luft. »Die Luft war einfach zu stickig. Und ich habe zu schnell zu viel Wein getrunken.«


      »Und Sie hatten einen schlimmen Schock. Kennen Sie die Frau?«


      »Ich habe sie vor langer Zeit gekannt. Ich wusste nicht, dass sie für die Fremden dolmetscht.«


      »Ich bin ihr schon einmal begegnet, wenn auch nicht kürzlich– ich war ja mehrere Monate fort.« Die Stadt wurde stiller, ein Licht nach dem anderen wurde gelöscht, der letzte Fensterladen geschlossen. Als sie über die Holzbrücke vor dem Umedaya gingen und im Anschluss in eine der schmalen Straßen einbogen, die zur Residenz führten, bemerkte Ishida: »Sie hat nicht Lord Otori, sondern jemand anderen in Ihnen erkannt.«


      »Wie gesagt: Ich kannte sie vor langer Zeit, noch bevor ich ein Otori wurde.«


      Takeo war durch die Begegnung immer noch wie vor den Kopf gestoßen– und mehr als geneigt, zu bezweifeln, was er gesehen hatte. Konnte sie es wirklich sein? Wie hatte sie das Massaker überlebt, bei dem seine Familie vernichtet und das Dorf zerstört worden war? Sie war auf keinen Fall nur Dolmetscherin, das hatte er an den Händen und Augen Don Joãos gemerkt. Wie alle anderen Männer besuchten auch die Fremden Freudenhäuser, doch es gab nur wenige Frauen, die mit ihnen schlafen wollten. Nur die niedersten Prostituierten gingen mit ihnen. Er bekam eine Gänsehaut bei dem Gedanken, wie ihr bisheriges Leben verlaufen sein mochte.


      Trotzdem hatte sie ihn bei seinem Namen gerufen. Und er hatte sie erkannt.


      Am letzten Haus vor den Toren der Residenz zog Takeo Ishida in den Schatten. »Warten Sie hier kurz. Ich muss ungesehen hinein. Ich werde den Wachen befehlen, Sie einzulassen.«


      Die Tore waren schon geschlossen, doch er stopfte den langen Saum seines Gewandes in die Schärpe und schwang sich problemlos über die Mauer. Beim Aufprall auf der anderen Seite durchzuckte ihn wieder der Schmerz. Er machte sich unsichtbar, huschte durch den stillen Garten und vorbei an Jun und Shin in sein Gemach. Er zog sich wieder das Nachtgewand an, verlangte Lampen und Tee und schickte Jun los, damit die Wachen Ishida hereinließen.


      Der Arzt kam. Sie begrüßten einander so herzlich, als hätten sie sich seit sechs Monaten nicht gesehen. Die Dienerin schenkte Tee ein und brachte heißes Wasser, dann entließ Takeo sie. Er zog den Seidenhandschuh aus, den er an der verkrüppelten Hand trug, und Ishida schob die Lampe dicht daneben, um etwas sehen zu können. Er drückte mit den Fingerspitzen sanft auf das Narbengewebe und bewegte die verbliebenen Glieder. Das Wachstum des Narbengewebes hatte die Hand leicht zur Kralle gekrümmt.


      »Können Sie mit dieser Hand noch schreiben?«


      »Einigermaßen. Ich stütze sie mit der linken.« Er zeigte es Ishida. »Wahrscheinlich könnte ich noch mit dem Schwert kämpfen, nur hatte ich seit Jahren keinen Anlass mehr dazu.«


      »Die Hand wirkt entzündet«, sagte Ishida schließlich. »Ich versuche es morgen mit den Nadeln, um die Meridiane zu öffnen. In der Zwischenzeit wird Ihnen dies hier helfen zu schlafen.«


      Als er den Tee zubereitete, sagte er: »Das habe ich oft für Ihre Frau getan. Ich fürchte mich vor einer Begegnung mit Kono. Schon die Erwähnung seines Vaters und das Wissen, dass der Sohn hier irgendwo im Haus schläft, hat viele Erinnerungen aufgewühlt. Ich frage mich, wie sehr er seinem Vater ähnelt.«


      »Ich bin Fujiwara nie begegnet.«


      »Da haben Sie Glück gehabt. Den Großteil meines Lebens war ich ihm zu Diensten, habe ihm in jeder Hinsicht gehorcht. Ich wusste, dass er ein grausamer Mann war, aber zu mir war er immer gütig, hat mich zu meinen Studien und Reisen ermutigt und mir Zugang zu seiner umfangreichen Sammlung von Büchern und anderen Schätzen gewährt. Vor seinen dunkleren Leidenschaften habe ich die Augen verschlossen. Ich hätte nie damit gerechnet, dass er auch mir gegenüber grausam sein könnte.«


      Er verstummte unvermittelt und goss das kochende Wasser auf die getrockneten Kräuter. Ein schwacher Duft nach Sommergras stieg von ihnen auf, würzig und lindernd.


      »Meine Frau hat mir ein wenig über diese Zeit erzählt«, sagte Takeo leise.


      »Das Erdbeben war unsere Rettung. Etwas so Schreckliches hatte ich noch nie erlebt, obwohl ich vielen Gefahren ausgesetzt gewesen war: Stürmen auf See, Schiffbruch, Piraten und Wilden. Ich hatte mich ihm schon zu Füßen geworfen und ihn gebeten, mir zu gestatten, mir das Leben zu nehmen. Er tat so, als willigte er ein, und hat mit meinen Ängsten gespielt. Manchmal träume ich davon– ich werde mich nie davon erholen. Er war das Böse in Person.«


      Ishida verstummte, überwältigt von Erinnerungen. »Mein Hund heulte«, sagte er sehr leise. »Ich konnte hören, wie mein Hund heulte. Auf die Art hat er mich immer vor Erdbeben gewarnt. Ich habe mich noch gefragt, ob sich jemand um ihn kümmern würde.«


      Er nahm die Schale und reichte sie Takeo. »Ich schäme mich zutiefst für die Rolle, die ich bei der Gefangenschaft Ihrer Frau gespielt habe.«


      »All das ist lange her«, sagte Takeo, nahm die Schale und leerte sie dankbar.


      »Aber wenn der Sohn seinem Vater irgendwie gleicht, wird er nur Böses gegen Sie im Schilde führen. Seien Sie auf der Hut.«


      »Sie betäuben mich und warnen mich, beides zugleich«, sagte Takeo. »Vielleicht sollte ich die Schmerzen einfach ertragen– immerhin halten sie mich wach.«


      »Ich sollte hier bei Ihnen bleiben…«


      »Nein. Das Kirin braucht Sie. Meine Männer werden mich schon bewachen. Im Augenblick bin ich nicht in Gefahr.«


      Er begleitete Ishida durch den Garten bis zum Tor und spürte mit großer Erleichterung, dass die Schmerzen nachließen. Er lag nicht lange wach– gerade lange genug, um sich die erstaunlichen Ereignisse des Tages ins Gedächtnis zu rufen: Kono, das Missfallen des Kaisers, der Hundefänger, das Kirin. Und seine Schwester: Was sollte er mit Madaren anfangen, der Frau eines Fremden, einer der Verborgenen, Schwester Lord Otoris?
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      Der Anblick ihres älteren, tot geglaubten Bruders erschütterte auch die Frau, die wie viele der Verborgenen früher Madaren geheißen hatte. Nach dem Massaker war sie lange Jahre Tomiko genannt worden, ein Name, auf den sie von der Frau getauft worden war, an die der Soldat der Tohan sie verkauft hatte. Er war einer der Männer, die an der Vergewaltigung und Ermordung ihrer Mutter und Schwester beteiligt gewesen waren, aber daran konnte Madaren sich nicht richtig erinnern. Sie erinnerte sich nur an den Sommerregen, den Schweiß des Pferdes, an dessen Hals sie ihre Wange drückte, das Gewicht der Hand des Mannes, der sie festhielt, eine Hand, die ihr größer und schwerer vorkam als ihr ganzer Körper.


      Alles roch nach Rauch und Schlamm und sie wusste, dass sie für immer beschmutzt war. Zu Beginn des Chaos aus Feuer und Pferden und Schwertern hatte sie nach ihrem Vater und nach Tomasu geschrien, genau wie früher im Jahr, als sie in den Hochwasser führenden Fluss gefallen war und zwischen den glitschigen Steinen festgesteckt hatte. Damals hatte Tomasu sie auf dem Feld gehört und war ihr zu Hilfe geeilt, hatte sie zugleich gescholten und getröstet.


      Doch bei dem Überfall hatte Tomasu sie nicht gehört und auch ihr Vater nicht, der schon tot gewesen war. Niemand hatte sie gehört und niemand war ihr jemals wieder zu Hilfe gekommen.


      Viele Kinder, nicht nur die der Verborgenen, hatten damals Ähnliches erleiden müssen, als Iida Sadamu in seinem Schloss mit den schwarzen Mauern in Inuyama geherrscht hatte. Und nachdem Inuyama Arai zugefallen war, war es auch nicht besser geworden. Manche Kinder überlebten und eines von ihnen war Madaren. Sie war eine der vielen jungen Frauen, die der Kriegerklasse dienten, Mägde oder Küchenhilfen wurden oder in den Freudenhäusern arbeiteten. Sie hatten keine Familie und daher keinen Schutz. Madaren arbeitete für die Frau, die sie gekauft hatte, verrichtete die niedersten Dienste, war diejenige, die vor dem ersten Hahnenschrei aufstand und erst zu Bett gehen durfte, wenn die letzten Kunden nach Hause gegangen waren. Sie glaubte schon, Erschöpfung und Hunger hätten sie allem gegenüber abgestumpft, doch als sie zur Frau heranreifte und, wie üblich bei jungen Mädchen, für kurze Zeit begehrenswert wurde, begriff sie, dass sie die ganzen Jahre den älteren Mädchen zugeschaut und zugehört und so von ihnen gelernt hatte. Auf diese Art war sie weise geworden, was deren liebstes– und im Grunde einziges– Gesprächsthema betraf: die Männer, von denen sie besucht wurden.


      Das Freudenhaus war eines der schäbigsten in ganz Inuyama. Es lag weit weg von der Burg in einer der schmalen Gassen, die die Hauptstraßen miteinander verbanden und in denen kleine, nach dem Brand neu erbaute Häuser aneinanderklebten wie die Waben eines Wespennestes. Doch alle Männer haben ihre Begierden, selbst Träger, Arbeiter und jene, die des Nachts die Straßen vom Kot säuberten, und wie in jeder anderen Schicht gibt es unter ihnen viele, die sich aus Liebe zum Narren machen. Das begriff Madaren. Zugleich begriff sie, dass Frauen, die sich von der Liebe beherrschen ließen, die schwächsten Wesen in der Stadt waren, unfreier noch als Hunde, genauso leicht loszuwerden wie ungewollte Kätzchen, und dieses Wissen setzte sie geschickt ein. Sie ging mit Männern, die von den anderen Mädchen gemieden wurden, und nutzte deren Dankbarkeit aus. Sie brachte sie dazu, ihr Geschenke zu machen, und bestahl sie manchmal. Schließlich gestattete sie einem bankrotten Kaufmann, sie nach Hofu mitzunehmen, verließ das Freudenhaus noch vor der Morgendämmerung und traf sich mit ihm am nebligen Kai. Sie bestiegen ein Schiff, das Zedernholz aus den Wäldern des Ostens geladen hatte. Der Geruch erinnerte sie an Mino, ihren Geburtsort, und plötzlich musste sie an ihre Familie und den seltsamen, halb verwilderten Jungen denken, der ihr Bruder gewesen war und ihre Mutter zugleich zur Weißglut getrieben und bezaubert hatte. Tränen traten ihr in die Augen, als sie sich unter den Holzplanken zusammenkauerte, und als ihr Liebhaber sich zu ihr umdrehte und sie in den Arm nehmen wollte, stieß sie ihn fort. Er ließ sich leicht einschüchtern und hatte in Hofu nicht mehr Erfolg als in Inuyama. Er langweilte sie und machte sie wütend, und schließlich kehrte sie wieder in ein Freudenhaus zurück, allerdings in eines, das ein wenig besser war als ihr erstes.


      Dann kamen die Fremden mit ihren Bärten, ihrem komischen Geruch, ihrer riesigen Statur– und anderen riesigen Körperteilen. Madaren erkannte, dass sie eine gewisse Macht besaßen, die man ausbeuten konnte, und erklärte sich freiwillig bereit, mit ihnen zu schlafen. Sie suchte sich den Mann namens Don João aus, obwohl er natürlich glaubte, sie ausgesucht zu haben. Wenn es um die Bedürfnisse des Körpers ging, waren die Fremden sowohl sentimental als auch schamhaft. Sie wollten etwas Besonderes für eine Frau sein, selbst dann, wenn sie diese kauften. Sie bezahlten gut in Silber. Madaren konnte dem Eigentümer des Freudenhauses erklären, dass Don João nur sie wolle, und musste schon bald mit niemand anderem mehr schlafen.


      Anfangs sprachen sie nur die Sprache des Körpers– seiner Lust, ihrer Fähigkeit, diese zu befriedigen. Die Fremden hatten einen Dolmetscher, einen Fischer, den sie nach einem Schiffbruch gerettet und zu ihrer Basis auf den Südlichen Inseln mitgenommen hatten. Sie selbst kamen von weit aus dem Westen: Man konnte ein Jahr mit Rückenwind segeln, ohne ihre Heimat zu erreichen. Der Fischer hatte ihre Sprache gelernt. Manchmal begleitete er sie in das Freudenhaus. Seine Sprache verriet, dass er niederer Herkunft und völlig ungebildet war, doch seine Verbindung mit den Fremden verlieh ihm Rang und Macht. Sie verließen sich blind auf ihn. Er war ihr Tor zu der komplexen neuen Welt, die sie entdeckt hatten und durch die sie zu Ruhm und Reichtum zu gelangen hofften, und sie glaubten ihm jedes Wort, selbst wenn er schwindelte.


      Ich könnte eine ähnliche Macht haben, denn er ist nicht besser als ich, dachte Madaren, und von da an bemühte sie sich, Don João zu verstehen, und ermunterte ihn, sie in seiner Sprache zu unterrichten. Diese hatte einen harten Klang, viele schwierige Laute und alles hatte ein Geschlecht. Warum, blieb ihr ein Rätsel, doch in seiner Sprache waren Tür und Regen weiblich, Sonne und Fußboden hingegen männlich. Doch es faszinierte sie, und wenn sie in der neuen Sprache mit Don João redete, hatte sie das Gefühl, sich in jemand anderen zu verwandeln.


      Sobald sie flüssiger sprach– Don João lernte nie mehr als ein paar Wörter ihrer Sprache–, unterhielten sie sich über tiefer gehende Dinge. Er hatte in Porutogaru Frau und Kinder, um die er weinte, wenn er betrunken war. Madaren nahm seine Familie nicht ernst, denn vermutlich sähe er sie nie wieder. Sie war so weit entrückt, dass Madaren sich kein Bild von ihrem Leben machen konnte. Und er erzählte von seinem Glauben und seinem Gott– Deus–, und seine Worte und das Kreuz, das er um den Hals trug, weckten in ihr Kindheitserinnerungen an den Glauben ihrer Familie und die Rituale der Verborgenen.


      Er war ganz wild darauf, von seinem Deus zu erzählen, und berichtete ihr von Priestern seiner Religion, die unbedingt andere Völker zu ihrem Glauben bekehren wollten. Das überraschte Madaren. Sie wusste kaum noch etwas über die Glaubenssätze der Verborgenen, erinnerte sich aber an die Notwendigkeit strikter Geheimhaltung und– nur als schwaches Echo– an die Gebete und Rituale, die ihre Familie im Kreis des kleinen Dorfes ausgeführt hatte. Der neue Lord der Drei Länder, Otori Takeo, hatte bestimmt, dass die Menschen offen ihrem Gott huldigen und glauben durften, was sie wollten, und die alten Vorurteile schwanden langsam. Es gab sogar viele, die sich für die Religion der Fremden interessierten und bereit waren, sie auszuprobieren, wenn dies mehr Handel und Reichtum für alle bedeutete. Gerüchte besagten, Lord Otori selbst habe einst den Verborgenen angehört und auch die einstige Herrscherin der Domäne Maruyama, Maruyama Naomi, habe ihren Glauben geteilt, doch Madaren hatte Zweifel daran– denn hatte Lord Otori nicht aus Rache seine Großonkel getötet? Hatte sich Lady Maruyama nicht in Inuyama gemeinsam mit ihrer Tochter in den Fluss gestürzt? Wenn es eines gab, das allgemein über die Verborgenen bekannt war, dann das Verbot ihres Geheimen Gottes, zu töten, weder sich selbst noch jemand anderen.


      In diesem Punkt schienen sich der Geheime Gott und Deus zu unterscheiden, denn wie ihr Don João erzählte, waren seine Landsleute sowohl Gläubige als auch große Krieger– wenn sie ihn richtig verstand, denn manchmal verstand sie zwar jedes Wort, erfasste aber nicht den ganzen Sinn. War es beides oder keines, immer oder niemals, schon oder noch nicht? Er war immer mit einem langen, dünnen Schwert bewaffnet, dessen geschwungener Griff mit Intarsien aus Gold und Perlmutt verziert war, und prahlte damit, häufig Anlass dazu gehabt zu haben, sein Schwert zu benutzen. Es überraschte ihn, dass die Folter in den Drei Ländern verboten war, und er erzählte ihr, dass man sie in seiner Heimat und auch auf den Südlichen Inseln gegen die Einheimischen anwende, um zu strafen, Informationen zu bekommen und Seelen zu retten. Letzteres war ihr unverständlich, doch sie fand es interessant, dass die Seele weiblich war, und fragte sich, ob die Seelen für den männlichen Deus so etwas wie Frauen waren.


      »Wenn der Priester kommt, musst du getauft werden«, sagte Don João zu ihr, und als sie begriffen hatte, was er damit meinte, erinnerte sie sich an die Worte ihrer Mutter: Geboren durch das Wasser, und sie nannte ihm ihren Taufnamen.


      »Madalena!«, wiederholte er verdutzt und schlug das Zeichen des Kreuzes.


      Er war brennend an den Verborgenen interessiert und wollte mehr von ihnen treffen. Dadurch wurde auch ihr Interesse wach und sie begannen, mit anderen Gläubigen am gemeinsamen Mahl der Verborgenen teilzunehmen. Don João stellte viele Fragen und Madaren übersetzte sie, und im Anschluss übersetzte sie die Antworten. Sie begegnete Menschen, die von ihrem Dorf gewusst und von dem Massaker erfahren hatten, das vor langer Zeit in Mino stattgefunden hatte. Sie hielten ihr Entkommen für ein Wunder und meinten, der Geheime Gott müsse ihr Leben für eine bestimmte Aufgabe verschont haben. Madaren kehrte begeistert zum Glauben ihrer Kindheit zurück und wartete darauf, dass ihr diese Aufgabe enthüllt wurde.


      Und dann wurde ihr Tomasu geschickt und sie begriff, die Aufgabe musste irgendetwas mit ihm zu tun haben.


      Die Fremden kannten weder gute Manieren noch Höflichkeit, und Don João erwartete, dass Madaren ihn überallhin begleitete, zumal er sie als Dolmetscherin brauchte. Mit der gleichen wilden Entschlossenheit, mit der sie aus Inuyama geflohen war und die Sprache der Fremden gelernt hatte, studierte sie jede ihr fremde Umgebung und kniete stets demütig ein Stückchen hinter den Fremden und deren Gesprächspartnern. Sie sprach leise und deutlich, und wenn sie die Worte nicht höflich genug fand, schmückte sie ihre Übersetzung aus. Sie war oft in den Häusern der Kaufleute, bemerkte die verächtlichen und misstrauischen Blicke ihrer Frauen und Töchter, und manchmal war sie auch in edleren Häusern, vor kurzem etwa in der Residenz von Lord Arai. Sie fand es erstaunlich, sich an einem Tag in einem Raum mit Lord Arai Zenko zu befinden und am nächsten Tag in einem Lokal wie dem Umedaya. Ihr Instinkt war richtig gewesen: Sie hatte die Sprache der Fremden gelernt und das hatte ihr Zugang zu deren Macht und Freiheit verschafft. Und in gewisser Weise hatte sie Macht über die Fremden, denn diese brauchten sie und begannen, sich auf sie zu verlassen.


      Dr. Ishida war sie des Öfteren begegnet und hatte bei langen Diskussionen die Dolmetscherin gespielt. Manchmal brachte Ishida Texte mit, die er vorlas, damit Madaren, die weder lesen noch schreiben konnte, übersetzte. Auch Don João las ihr aus dem heiligen Buch vor und sie erkannte Versbruchstücke der Gebete und Segenssprüche ihrer Kindheit wieder.


      An jenem Abend hatte Don João Ishida erblickt und ihn in der Hoffnung begrüßt, sich mit ihm unterhalten zu können, doch Ishida hatte sich damit entschuldigt, zu einem Patienten zu müssen. Madaren hatte vermutet, dass er seinen Begleiter gemeint hatte. Sie hatte den Mann gemustert und die verkrüppelte Hand und die Falten zwischen den Augen bemerkt. Sie hatte es nicht sofort begriffen, doch ihr Herz hatte einen Schlag ausgesetzt und danach weitergepocht, als hätte ihre Haut die seine erkannt und sofort gewusst, dass sie dieselbe Mutter hatten.


      Sie hatte kaum Schlaf gefunden und der Körper des Fremden neben ihr war ihr unerträglich heiß vorgekommen, und noch vor Tagesanbruch hatte sie sich davongeschlichen, um unter den Weidenbäumen am Fluss spazieren zu gehen. Der Mond hatte seinen Lauf am Himmel beendet und stand groß und wässrig im Westen. Es herrschte Ebbe und Krabben, deren Schatten wie Klauen wirkten, huschten über die Wattbänke. Madaren wollte Don João nicht sagen, wohin sie ging. Sie wollte nicht in seiner Sprache denken oder sich Sorgen um ihn machen müssen. Durch die dunklen Straßen ging sie zu dem Haus, in dem sie gearbeitet hatte, weckte dort die Magd, wusch sich und zog sich an. Dann setzte sie sich, um in aller Ruhe Tee zu trinken, bis es richtig hell war.


      Auf dem Weg nach Daifukuji kamen ihr plötzlich Zweifel: Es war nicht Tomasu gewesen, sie hatte sich geirrt, alles nur geträumt. Er würde nicht kommen, denn er schien es im Leben zu etwas gebracht zu haben, war jetzt ein Kaufmann– allerdings kein besonders erfolgreicher, seiner Kleidung nach zu urteilen–, der bestimmt nichts mit ihr zu tun haben wollte. Er war ihr nicht zu Hilfe gekommen– er war die ganze Zeit am Leben gewesen und hatte nicht nach ihr gesucht. Sie ging langsam und bemerkte nicht die Betriebsamkeit auf dem Fluss, als die Flut wieder auflief und die trockengefallenen Boote zum Leben erweckte.


      Daifukuji lag direkt am Meer. Seine roten Tore konnte man schon aus der Ferne erkennen, sie hießen Seeleute und Händler zu Hause willkommen und erinnerten sie daran, Ebisu, dem Meeresgott, für die sichere Reise zu danken. Madaren betrachtete die Schnitzereien und Statuen voller Missfallen, denn wie Don João glaubte sie inzwischen, all dies sei dem Geheimen Gott verhasst und käme einer Anbetung des Teufels gleich. Sie fragte sich, warum ihr Bruder einen solchen Treffpunkt ausgesucht hatte, befürchtete, dass er nicht mehr gläubig war, ließ eine Hand unter ihr Gewand gleiten und berührte das Kreuz, das Don João ihr geschenkt hatte. Dann wurde ihr klar, dass genau dies ihre Aufgabe war– sie musste Tomasus Seele retten.


      Sie blieb gleich hinter dem Tor stehen und wartete auf ihn, einerseits irritiert von den Gesängen und Glocken, die im Tempel ertönten, andererseits– und sich selbst zum Trotz– bezaubert und eingelullt von der Schönheit des Gartens. Die Teiche waren von Iris gesäumt, und die ersten Azaleen des Sommers trieben üppige zinnoberrote Blüten. In der Sonne wurde es bald zu heiß und Madaren suchte Schatten im Garten. Sie ging zur Rückseite des Haupttempels. Rechts von ihr standen mehrere uralte Zedern, jede mit glänzenden Strohbändern umwunden, und gleich dahinter lag ein von weißen Mauern umschlossener Garten mit wesentlich kleineren Bäumen, vermutlich Kirschen, wie Madaren dachte, obwohl die Blüten längst abgefallen und grünem Laub gewichen waren. Vor der Mauer standen ein paar Männer, hauptsächlich Mönche mit rasiertem Kopf und Gewändern in gedämpften Farben. Sie schauten nach oben. Madaren folgte ihren Blicken und sah, was sie bestaunten: noch eine seltsame Schnitzerei, wie sie zuerst dachte, das Bildnis einer Avatara oder eines Dämons– aber dann blinzelte das Wesen mit langen Wimpern, wedelte mit den gescheckten Ohren und ließ seine dunkelgraue Zunge über die weiche Stupsnase gleiten. Es drehte den gehörnten Kopf und blickte gütig auf seine Bewunderer hinab. Es war ein lebendiges Geschöpf– aber welches Geschöpf hatte einen so langen Hals, dass es über eine Mauer schauen konnte, die höher war als der größte Mann?


      Es war das Kirin.


      Als Madaren das außergewöhnliche Tier betrachtete, kam ihr in ihrer Verwirrtheit alles vor wie ein Traum. Am Haupttor des Tempels herrschte plötzlich Geschäftigkeit und sie hörte, wie ein Mann aufgeregt rief: »Lord Otori ist da!« Ihr Traum traf sie mit voller Wucht, als sie auf die Knie fiel und den Herrscher der Drei Länder, umringt von einem Gefolge von Kriegern, in den Garten kommen sah. Er trug feierliche Sommergewänder in Cremefarbe und Gold und hatte einen kleinen schwarzen Hut auf dem Kopf, und als sie die verkrüppelte Hand im Seidenhandschuh erblickte und das Gesicht erkannte, begriff sie, dass es Tomasu war, ihr Bruder.

    

  


  
    
      KAPITEL 9
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      Takeo bemerkte seine Schwester, die demütig im Schatten am Rand des Gartens kniete, doch er schenkte ihr keine weitere Beachtung. Wenn sie bliebe, würde er unter vier Augen mit ihr sprechen. Wenn sie ginge und aus seinem Leben verschwände, würde er nicht nach ihr suchen, egal, wie sehr er dies bedauerte oder wie traurig ihn dies stimmte. Vermutlich wäre es besser und einfacher, wenn sie verschwände. Das könnte er problemlos arrangieren. Er dachte kurz darüber nach, verwarf den Gedanken aber. Er würde gerecht mit ihr verfahren, genau wie mit Zenko und Kono– durch Verhandlungen und gemäß dem Gesetz, das er selbst aufgestellt hatte.


      Wie zur Bestätigung, dass der Himmel ihm zustimmte, tat sich das Tor zum ummauerten Garten auf und das Kirin erschien. Ishida führte es an einer roten Samtkordel, die an einem perlengeschmückten Halsband befestigt war. Ishida reichte dem Kirin kaum bis zum Widerrist, doch es folgte ihm vertrauensvoll und mit viel Würde. Sein Fell, von blassem Kastanienbraun, wurde unterbrochen von hell umrandeten Flecken, die in Form und Größe der Handfläche eines Mannes ähnelten.


      Es witterte Wasser und reckte den langen Hals zum Teich. Ishida ließ es hintraben und es spreizte die Beine, um sich zum Trinken weit genug herrabbeugen zu können.


      Die kleine Schar von Mönchen und Kriegern lachte vor Freude, denn es schien, als hätte sich das sagenhafte Tier vor Lord Otori verneigt.


      Takeo war nicht weniger erfreut. Er ging zum Kirin, das zuließ, dass er das weiche und wunderbar gemusterte Fell streichelte. Es schien keine Angst zu haben, hielt sich aber dicht an Ishida.


      »Ist es ein Männchen oder ein Weibchen?«, fragte Takeo.


      »Ein Weibchen, glaube ich«, antwortete Ishida. »Es besitzt keine männlichen Geschlechtsteile und ist sanfter und vertrauensvoller, als man es von einem Männchen dieser Größe erwarten würde. Aber es ist noch sehr jung. Vielleicht verändert es sich mit der Zeit und dann werden wir Gewissheit haben.«


      »Wo haben Sie es nur aufgestöbert?«


      »Im Süden von Tenjiku. Doch es kommt von einer noch weiter westlich gelegenen Insel. Die Seeleute erzählen von einem gewaltigen Kontinent, auf dem riesige Herden dieser Tiere grasen, gemeinsam mit Elefanten, die sowohl auf dem Land als auch in den Flüssen leben, großen goldenen Löwen und rosa Vögeln. Die Männer dort sind doppelt so groß wie wir, haben eine Haut wie schwarzer Lack und können mit bloßen Händen Eisen biegen.«


      »Aber wie haben Sie es erwerben können? Ein solches Tier ist doch sicher unbezahlbar.«


      »Es wurde mir als Bezahlung angeboten«, antwortete Ishida. »Ich konnte dem dortigen Prinzen einen kleinen Dienst erweisen. Ich dachte sofort, dieses Tier würde Lady Shigeko sehr gefallen. Daher habe ich es angenommen und dafür gesorgt, dass es uns nach Hause begleitet.«


      Takeo lächelte bei dem Gedanken an seine Tochter, die sich so gut auf Pferde verstand und alle Tiere liebte.


      »Es war doch sicher schwierig, es am Leben zu erhalten. Was frisst es?«


      »Zum Glück war die Heimreise ruhig und das Kirin ist friedfertig und leicht zufrieden zu stellen. Eigentlich frisst es die Blätter der Bäume seiner Heimat, nimmt aber auch mit Gras oder Heu und anderem schmackhaften Grünzeug vorlieb.«


      »Könnte es bis nach Hagi laufen?«


      »Vielleicht sollten wir es besser auf dem Seeweg dorthin bringen. Es kann viele Meilen laufen, ohne zu ermüden, aber ich glaube nicht, dass es ein Gebirge überqueren kann.«


      Nachdem sie das Kirin ausreichend bestaunt hatten, führte Ishida das Tier zurück in den ummauerten Garten und ging im Anschluss mit Takeo zum Tempel, wo man eine kurze Zeremonie abhielt und für die Gesundheit Lord Otoris und des Kirin betete. Takeo entzündete Weihrauch und Kerzen und kniete vor der Statue des Gottes nieder. Er führte die von ihm verlangten religiösen Riten ehrerbietig und achtungsvoll aus. In den Drei Ländern waren alle Sekten und Glaubensrichtungen erlaubt, vorausgesetzt, sie stellten keine Bedrohung für die soziale Ordnung dar. Obgleich Takeo an keinen Gott glaubte, erkannte er das Bedürfnis der Menschen nach einer spirituellen Daseinsgrundlage, ja er teilte es sogar.


      Nach den Zeremonien, bei denen man dem Erleuchteten, dem großen Weisen und Ebisu dankte und ihnen Ehre erwies, wurden Tee und Süßigkeiten aus Bohnenpaste gereicht, und Takeo, Ishida und der Abt des Tempels unterhielten sich gegenseitig mit Geschichten und dachten sich Gedichte mit vielen Anspielungen auf das Kirin aus.


      Kurz vor Mittag stand Takeo auf, sagte, er wolle eine Weile allein im Garten sitzen, und ging zur kleineren, hinter dem Haupttempel gelegenen Halle. Die Frau kniete noch immer geduldig am selben Fleck. Als er an ihr vorbeiging, winkte er unmerklich, damit sie ihm folgte.


      Das Gebäude zeigte nach Osten. Seine Südseite lag in der hellen Sonne, doch auf der Veranda, im tiefen Schatten des geschwungenen Daches, war die Luft noch kühl. Zwei junge Mönche putzten gerade die Statuen und fegten den Boden. Sie zogen sich wortlos zurück. Takeo setzte sich an den Rand der Veranda. Das Holz war zu einem Silbergrau verwittert und noch warm von der Sonne. Er hörte Madarens zögernden Schritt auf dem Kies des Weges, hörte ihre raschen, flachen Atemzüge. Im Garten zwitscherten die Spatzen und in den Zedern gurrten Tauben. Madaren fiel auf die Knie und verbarg ihr Gesicht.


      »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Takeo.


      »Ich habe keine Angst«, erwiderte sie nach einer Weile. »Ich… verstehe nur nicht. Vielleicht habe ich einen dummen Fehler begangen. Aber Lord Otori spricht unter vier Augen mit mir, und das wäre nie passiert, wenn das, was ich denke, falsch wäre.«


      »Wir haben einander gestern Abend erkannt«, sagte Takeo. »Ich bin tatsächlich dein Bruder. Aber es ist Jahre her, dass mich jemand Tomasu genannt hat.«


      Sie sah ihm in die Augen. Er wich ihrem Blick aus und betrachtete den tiefen Schatten des Haines und die ferne Gartenmauer, wo der Kopf des Kirin über den Ziegeln schwankte wie ein Kinderspielzeug.


      Er begriff, dass sie seine Ruhe als Gleichgültigkeit auffassen musste, und er spürte, wie Wut in ihr schwelte. Als sie wieder sprach, klang sie fast anklagend.


      »Seit sechzehn Jahren höre ich Balladen und Geschichten über Sie. Sie kamen mir vor wie ein unerreichbarer und sagenumwobener Held. Wie können Sie Tomasu aus Mino sein? Was ist mit Ihnen geschehen, während man mich von Freudenhaus zu Freudenhaus verkauft hat?«


      »Ich wurde damals von Lord Otori Shigeru gerettet. Er hat mich als Erben adoptiert und wollte, dass ich Shirakawa Kaede heirate, Erbin von Maruyama.«


      Das war die allerknappste Version der außergewöhnlichen, turbulenten Reise, an deren Ende er zum mächtigsten Mann der Drei Länder geworden war.


      Madaren sagte voller Bitterkeit: »Ich habe gesehen, wie Sie vor der goldenen Statue gekniet haben. Und aus den Sagen weiß ich, dass Sie Leben genommen haben.«


      Takeo nickte unmerklich als Zustimmung. Er fragte sich, was sie von ihm verlangte und was er für sie tun konnte. Was ihr im Leben wieder auf die Beine helfen würde, vorausgesetzt, dies wäre überhaupt möglich.


      »Ich nehme an, unsere Mutter und Schwester…«, sagte er voller Schmerz.


      »Beide tot. Ich weiß nicht einmal, wo sie begraben sind.«


      »Was du erlitten hast, tut mir leid.« Schon beim Sprechen wurde Takeo klar, dass er steif klang und die Worte unangemessen waren. Die Kluft zwischen ihm und seiner Schwester war zu groß. Sie konnte nicht überbrückt werden. Hätten sie noch den gleichen Glauben gehabt, dann hätten sie gemeinsam beten können, doch inzwischen stellte der Glaube ihrer Kindheit, der sie einst verbunden hatte, eine unüberwindbare Hürde dar. Dieses Wissen erfüllte ihn mit Sorge und Mitleid.


      »Wenn du irgendetwas brauchst, kannst du dich an die Stadtverwaltung wenden«, sagte er. »Ich werde dafür sorgen, dass man sich um dich kümmert. Aber ich kann die Tatsache unserer Verwandschaft nicht öffentlich machen, und ich muss dich bitten, es für dich zu behalten.«


      Er merkte, dass er sie verletzt hatte, und spürte wieder den Stich des Mitleids. Trotzdem wusste er, er konnte ihr in seinem Leben keinen größeren Platz einräumen, als den, unter seinem Schutz zu stehen.


      »Tomasu«, sagte sie. »Du bist mein großer Bruder. Wir sind einander verpflichtet. Außer dir habe ich keine Familie mehr. Ich bin die Tante deiner Kinder. Und außerdem habe ich dir gegenüber eine spirituelle Verantwortung. Mir liegt an deinem Seelenheil. Ich werde nicht mitansehen, wie du zur Hölle fährst!«


      Er stand auf und ging davon. »Es gibt keine Hölle«, erwiderte er über die Schulter. »Außer jener, die sich die Menschen auf Erden selbst bereiten. Versuch nicht wieder, dich mir zu nähern.«

    

  


  
    
      KAPITEL 10
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      »Und die Jünger des Erleuchteten sahen, dass die Tiger und ihre Jungen verhungerten«, sagte Shigeko mit ihrer ehrfurchtsvollsten Stimme, »und ungeachtet ihres eigenen Lebens sprangen sie von der Klippe und stürzten unten auf den Felsen zu Tode. Danach konnten sie von den Tigern gefressen werden.«


      Es war ein warmer Nachmittag im Frühsommer und man hatte die Mädchen angewiesen, bis zum Nachlassen der Hitze im Haus zu lernen. Eine Weile hatten sie fleißig Schreiben geübt und Shigeko führte ihre elegante, fließende Handschrift vor, doch das stete Schrillen der Zikaden und die schimmernde Luft hatten sie müde gemacht. Sie waren früh am Morgen draußen gewesen, vor Sonnenaufgang, als der Tag noch kühl gewesen war, und nach und nach entspannten sich ihre Glieder immer mehr, bis von ihrer formellen Schreibhaltung nichts mehr übrig war. Die Zwillinge hatten Shigeko ohne viel Mühe dazu überreden können, die Rolle mit den Tierbildern auszubreiten und ihnen Geschichten zu erzählen.


      Doch offenbar kamen selbst die besten Geschichten nicht ohne eine Moral aus. Shigeko sagte ernsthaft: »Das ist ein vorbildliches Verhalten für uns. Wir sollten unser Leben opfern, damit es für alle fühlenden Geschöpfe von Nutzen ist.«


      Maya und Miki tauschten einen Blick. Sie liebten ihre ältere Schwester ohne Wenn und Aber, doch in letzter Zeit hielt sie ihnen etwas zu oft Predigten.


      »Ich wäre lieber einer der Tiger«, sagte Maya.


      »Und würde die toten Jünger fressen!«, stimmte ihre Zwillingsschwester zu.


      »Irgendjemand muss schließlich die Rolle der fühlenden Geschöpfe spielen«, argumentierte Maya, als sie sah, wie Shigeko die Stirn runzelte.


      Wie so oft in letzter Zeit glänzte ein geheimes Wissen in ihren Augen. Sie war gerade von einem mehrwöchigen Aufenthalt in Kagemura zurückgekehrt, dem verborgenen Mutodorf, wo man ihre angeborenen Stammesfähigkeiten trainiert und verbessert hatte. Als Nächste wäre Miki an der Reihe. Die beiden Zwillinge verbrachten nur wenig Zeit miteinander. Warum, wussten sie nicht genau, ahnten aber, dass es mit der Einstellung ihrer Mutter ihnen gegenüber zu tun hatte. Ihr gefiel es nicht, sie zusammen zu sehen. Ihre Ähnlichkeit stieß sie ab. Shigeko hingegen war immer von den beiden fasziniert gewesen, hatte sich immer auf ihre Seite gestellt und sie beschützt, selbst wenn sie die zwei nicht auseinanderhalten konnte.


      Die Zwillinge bedauerten es, voneinander getrennt zu sein, aber sie hatten sich daran gewöhnt. Shizuka tröstete sie mit den Worten, die Trennung stärke ihre seelische Verbundenheit. Und das stimmte. Wenn Maya krank wurde, bekam Miki Fieber. Manchmal begegneten sie sich im Traum und dann konnten sie kaum unterscheiden, was in der Welt der Träume und was in der Wirklichkeit geschah.


      Die Welt der Otori bot viele Entschädigungen– Shigeko, die Pferde, die schöne Umgebung, die ihre Mutter überall schuf, wo sie lebte–, doch beide zogen alldem das geheimnisvolle Leben des Stammes vor.


      Am schönsten war es für sie, wenn sie im verborgenen Dorf des Stammes von ihrem Vater besucht wurden. Manchmal brachte er eine von ihnen hin und nahm die andere wieder mit zurück. Dann waren sie für ein paar Tage zusammen und sie konnten ihm vorführen, was sie gelernt und welche neuen Fähigkeiten sich gezeigt hatten. Und er, der sich in der Welt der Otori meist distanziert und formell verhielt, wurde in der Welt der Muto zu einem anderen Menschen, zu einem Lehrer wie Kenji oder Taku, der sie mit der gleichen, unwiderstehlichen Mischung aus strenger Disziplin, unmöglich hohen Erwartungen und steter Zuneigung behandelte. Sie badeten gemeinsam in den heißen Quellen und planschten mit ihm herum, geschmeidig wie junge Otter, fuhren mit den Fingern über die Narben, die sein Leben nacherzählten. Der dazugehörigen Geschichten wurden sie niemals müde, angefangen mit dem schrecklichen Kampf gegen den Kikutameister Kotaro, bei dem er die zwei Finger verloren hatte.


      Bei der Erwähnung der Kikuta berührten beide Mädchen unbewusst mit den Fingerspitzen die tiefe Linie auf ihren Handflächen, die sie, genau wie ihren Vater, wie Taku, als Kikuta auswies.


      Diese Linie symbolisierte den schmalen Grat, auf dem sie zwischen den Welten wanderten. Von Natur aus geheimnistuerisch, hatten sie begeistert die Künste von Verstellung und Täuschung gelernt. Sie wussten, dass ihre Mutter nichts von den Stammesfähigkeiten hielt und dass die Kriegerklasse sie als Zauberei betrachtete. Sie hatten schon früh gelernt, in den Residenzen von Hagi oder Yamagata das zu verbergen, was sie im Mutodorf stolz vorführen durften, aber manchmal war die Versuchung, ihre Lehrer hinter das Licht zu führen, ihre Schwester zu necken oder jemanden zu bestrafen, der sie geärgert hatte, einfach zu groß.


      »Ihr seid genauso wie ich als Kind«, sagte Shizuka, als Maya sich einen halben Tag lang reglos in einem Korb aus Bambus versteckte oder als Miki mühelos und schnell wie ein wilder Affe auf die Dachbalken kletterte und unsichtbar unter dem Strohdach hockte. Shizuka war selten zornig. »Genießt diese Spiele«, sagte sie. »Nichts wird je spannender sein.«


      »Du hast so ein Glück gehabt, Shizuka. Du hast den Fall von Inuyama miterlebt! Du hast gemeinsam mit Vater im Krieg gekämpft!«


      »Wir werden nie richtig kämpfen, denn Vater sagt, in den Drei Ländern gebe es nie wieder Krieg.«


      »Beten wir darum, dass es keinen Krieg mehr gibt«, sagte Shigeko. Beide Zwillinge stöhnten auf.


      »Betet wie eure Schwester darum, von einem richtigen Krieg verschont zu bleiben«, sagte Shizuka warnend.


      An diesem Nachmittag griff Maya das Thema wieder auf. »Aber wenn es keinen Krieg mehr geben soll, warum bestehen Vater und Mutter dann darauf, dass wir das Kämpfen lernen?«, fragte sie, denn wie alle Kinder der Kriegerklasse lernten auch die drei Mädchen von Shizuka, Sugita Hiroshi und anderen berühmten Kriegern der Drei Länder, mit Bogen und Schwert und Pferd umzugehen.


      »Lord Hiroshi meint, die Vorbereitung auf den Krieg sei der beste Weg, ihn zu verhindern«, antwortete Shigeko.


      »Lord Hiroshi«, flüsterte Miki und stupste Maya mit dem Ellbogen. Beide Zwillinge kicherten.


      Shigeko errötete. »Was ist los?«, wollte sie wissen.


      »Du erzählst uns immer, was Lord Hiroshi sagt, und dann wirst du knallrot.«


      »Das ist mir neu«, sagte Shigeko und verbarg die Tatsache, wie peinlich ihr dies war, hinter einer formellen Sprache. »Aber das hat nichts zu bedeuten. Hiroshi ist einer unserer Lehrer– und ein sehr weiser. Dass ich seine Lehrsätze verinnerlicht habe, ist da nur natürlich.«


      »Lord Miyoshi Gemba ist auch einer deiner Lehrer«, sagte Miki. »Aber du zitierst ihn fast nie.«


      »Und er lässt dich nicht erröten!«, fügte Maya hinzu.


      »Ich glaube, ihr könntet noch etwas Übung im Schreiben gebrauchen, Schwestern. Ich glaube tatsächlich, dass ihr noch viel mehr üben müsst. Nehmt den Pinsel zur Hand!« Shigeko zog eine andere Schriftrolle auseinander und begann zu diktieren. Es handelte sich um eine der alten Chroniken der Drei Länder, gespickt mit schwierigen Namen und obskuren Ereignissen. Shigeko hatte die Geschichte von Anfang an lernen müssen und die Zwillinge würden sie auch lernen müssen. Da konnten sie ebenso gut gleich damit beginnen. Das wäre die gerechte Strafe dafür, dass sie sie mit Hiroshi aufgezogen hatten, und würde sie hoffentlich davon abhalten, ihn noch einmal zu erwähnen. Shigeko beschloss, von nun an vorsichtiger zu sein und sich nicht mehr die dumme Freude zu machen, seinen Namen zu sagen, ihn nicht mehr ständig anzuschauen, vor allem aber, nicht mehr zu erröten. Zum Glück hielt er sich gerade nicht in Hagi auf, sondern war nach Maruyama zurückgekehrt, um die Ernte zu überwachen und die Zeremonie vorzubereiten, mit der ihr die Domäne übergeben werden sollte.


      Er schrieb oft, denn er war der oberste Verwalter, und ihre Eltern erwarteten von ihr, dass sie bis ins Letzte über ihre Ländereien informiert war. Natürlich waren es offizielle Briefe, doch sie betrachtete gern seine Handschrift, die die eines Kriegers war, ausdrucksvoll und ansehnlich, und außerdem erzählte er jedes Mal von Menschen, die ihr aus irgendeinem Grund besonders wichtig waren. Doch vor allem berichtete er von den Pferden. Er beschrieb jedes neugeborene Fohlen, informierte sie darüber, wie es sich entwickelte und welche Fortschritte die jungen Pferde machten, die er gemeinsam mit ihr zugeritten hatte. Sie diskutierten über Stammbäume und Zucht und waren dabei immer auf der Suche nach einem größeren, kräftigeren Pferd. Schon jetzt waren die Pferde von Maruyama eine Handbreit größer als vor zwanzig Jahren in Hiroshis Kindertagen.


      Sie vermisste ihn und sehnte sich nach einem Wiedersehen. Sie konnte sich an keine Zeit erinnern, in der sie ihn nicht geliebt hätte. Für sie war er wie ein Bruder gewesen, der im Haushalt der Otori gelebt und als Sohn der Familie gegolten hatte. Er hatte sie das Reiten gelehrt, den Umgang mit Bogen und Schwert. Er hatte sie in Kriegskunst, Strategie und Taktik und auch in der Regierungskunst unterrichtet. Ihr größter Wunsch war, ihn zu heiraten, doch dieser Wunsch würde sich wohl nicht erfüllen. Im besten Fall konnte er ihr wertvollster Berater sein, vielleicht sogar ihr treuester und bester Freund, mehr aber nicht. Sie hatte genug von den Gesprächen über ihre mögliche Heirat mitbekommen, um dies zu wissen, und da sie nun fünfzehn geworden war, war ihr klar, dass man bald Pläne für eine Eheschließung schmieden würde, für irgendeine Verbindung, die die Stellung ihrer Familie stärkte und den Wunsch ihres Vaters nach Frieden untermauerte.


      All dies ging ihr durch den Kopf, während sie langsam und deutlich den Inhalt der Rolle vorlas. Als sie fertig war, taten den Zwillingen die Hände weh und ihre Augen brannten. Keine von beiden wagte es, noch eine Bemerkung zu machen, und Shigeko wurde milder. Sie korrigierte freundlich die Schreibarbeit, ließ sie die falsch geschriebenen Zeichen nur ein paar Dutzend Mal wiederholen und bot ihnen an, vor dem abendlichen Training noch ein bisschen spazieren zu gehen, denn die Sonne sank über dem Meer und draußen war es ein wenig kühler.


      Die Zwillinge, nach ihrer strengen Bestrafung kleinlaut, willigten brav ein.


      »Wir gehen zum Schrein«, verkündete Shigeko, was ihre Schwestern enorm aufmunterte, denn der Schrein war dem Flussgott und den Pferden geweiht.


      »Können wir über das Wehr gehen?«, bettelte Maya.


      »Ganz bestimmt nicht«, antwortete Shigeko. »Das Wehr wird nur von Rabauken benutzt, nicht von den Töchtern Lord Otoris. Wir gehen über die Steinbrücke. Ruft Shizuka und bittet sie, uns zu begleiten. Und ein paar Männer sollten wohl besser auch mitkommen.«


      »Wir brauchen keine Männer.«


      »Dürfen wir unsere Schwerter mitnehmen?«


      Maya und Miki hatten gleichzeitig gesprochen.


      »Für einen Besuch des Schreins, mitten in Hagi? Da brauchen wir keine Schwerter.«


      »Denk an den Überfall in Inuyama!«, mahnte Miki.


      »Ein Krieger muss jederzeit bereit sein«, ahmte Maya recht treffend Hiroshi nach.


      »Vielleicht solltet ihr doch noch ein bisschen Schreiben üben«, sagte Shigeko und machte Anstalten, sich wieder zu setzen.


      »Dein Wille geschehe, große Schwester«, beeilte sich Miki zu sagen. »Männer, keine Schwerter.«


      Wie immer dachte Shigeko kurz über die Sänfte nach: Sollte sie darauf bestehen, dass die Mädchen ungesehen blieben, oder sollte sie ihnen erlauben, zu Fuß zu gehen? Keine der Schwestern war besonders wild auf die Sänfte, weil man darin unbequem eingepfercht war, aber eigentlich gehörte es sich, getragen zu werden, und sie wusste, ihrer Mutter gefiel es nicht, wenn die Zwillinge gemeinsam in der Öffentlichkeit auftraten. Andererseits war dies Hagi, ihre Heimatstadt, in der es nicht so zeremoniell und streng zuging wie in Inuyama, und außerdem könnte ein Fußmarsch ihre rastlosen Schwestern ermüden und damit beruhigen. Morgen würde Shizuka Miki zum Mutodorf Kagemura bringen und dann wäre Shigeko mit Maya allein. Um sie ein wenig über ihre Einsamkeit hinwegzutrösten, würde sie ihre neuen Fähigkeiten und ihr geheimes Wissen bewundern und ihr helfen, alles zu lernen, was Miki in der Abwesenheit ihrer Schwester bereits gelernt hatte. Auch Shigeko hatte das Bedürfnis, zu Fuß zu gehen und so eine Weile durch das turbulente Stadtleben abgelenkt zu werden: die schmalen Straßen und winzigen Läden mit ihrer großen Vielfalt an Handwerkserzeugnissen und anderen Produkten– den ersten Sommerfrüchten, Pflaumen und Aprikosen, jungen süßen Bohnen und grünem Gemüse, Aalen, die in Eimern zuckten, Krabben und kleinen silbernen Fischen, die man auf einen Rost warf, um sie zu garen und im Anschluss sofort zu verspeisen. Dann gab es noch die Hersteller von Lack- und Töpferwaren, von Papier und Seidenkleidern. Hinter der breiten Hauptstraße, die von den Schlosstoren zur Steinbrücke führte, erstreckte sich eine faszinierende Welt, die die Mädchen nur selten besuchen durften.


      Zwei Wachen gingen ihnen voran, zwei folgten. Eine Dienerin trug einen kleinen Bambuskorb mit Weinkrügen und anderen Opfergaben sowie mit Möhren für die Pferde des Schreins. Shizuka ging neben Maya, und Miki leistete Shigeko Gesellschaft. Alle trugen Holzschuhe und leichte Sommergewänder aus Baumwolle. Shigeko hielt einen Sonnenschirm, denn ihre Haut war so weiß wie die ihrer Mutter und sie fürchtete die Sonne, doch die Zwillinge hatten die goldene Haut ihres Vaters geerbt und ließen sich sowieso nicht dazu bewegen, diese zu schützen.


      Die Flut lief gerade ab, als sie die Steinbrücke erreichten, und der Fluss roch nach Salz und Schlamm. Die Brücke war bei dem großen Erdbeben zerstört worden. Zur Strafe für den Verrat Arai Daiichis, wie die Leute meinten, denn dieser hatte sich neben jenem großen Findling gegen seine Verbündeten, die Otori, gewandt, der die Inschrift trug: Der Clan der Otori heißt die Gerechten und die Treuen willkommen. Die Ungerechten und die Untreuen sollen sich in Acht nehmen.


      »Und denk nur, was mit ihm passiert ist!«, sagte Maya tief befriedigt, als sie vor dem Stein standen, Wein opferten, dem Flussgott dafür dankten, die Otori zu beschützen, und des Steinmetzen gedachten, der vor langer Zeit unter dem Stein lebendig begraben worden war. Sein Skelett war im Fluss gefunden worden und beim Neubau der Brücke hatte man es wieder eingemauert, unter dem Findling, den man ebenfalls aus den Fluten geborgen hatte. Diese Geschichte erzählte Shizuka den Mädchen oft, und sie erzählte auch von Akane, der Tochter des Steinmetzen. Ab und zu besuchten sie den am Vulkankrater gelegenen Schrein, der zum Gedenken an Akanes tragischen Tod errichtet worden war und an dem ihr Geist von unglücklichen Liebenden angerufen wurde, ob von Männern oder Frauen.


      »Trotzdem trauert Shizuka bestimmt um Lord Arai«, sagte Shigeko leise, als sie die Brücke überquert hatten. Für kurze Zeit gingen die Zwillinge nebeneinander. Passanten fielen auf die Knie, als Shigeko vorbeikam, doch vor den Zwillingen wandten sie das Gesicht ab.


      »Ich habe um die Liebe getrauert, die wir einst füreinander gehegt haben«, sagte Shizuka. »Und um meine Söhne, die mitansehen mussten, wie ihr Vater starb. Doch Arai hatte mich längst zur Feindin erklärt und meinen Tod befohlen. Sein eigener Tod war da nur das gerechte Ende des Weges, den er aus freien Stücken beschritten hatte.«


      »Du weißt so viel über jene Zeit!«, rief Shigeko aus.


      »Ja, vermutlich mehr als jeder andere«, gab Shizuka zu. »Je älter ich werde, desto klarer steht mir die Vergangenheit vor Augen. Ishida und ich haben alle meine Erinnerungen aufgeschrieben– euer Vater hatte uns darum gebeten.«


      »Und du kanntest Lord Shigeru?«


      »Nach dem du benannt worden bist. Ja, ich kannte ihn gut. Wir haben uns viele Jahre alles anvertraut und konnten uns auf Gedeih und Verderb aufeinander verlassen.«


      »Er war bestimmt ein guter Mann.«


      »Ich bin nie wieder jemandem wie ihm begegnet.«


      »War er ein besserer Mann als mein Vater?«


      »Shigeko! Ich kann mir kein Urteil über deinen Vater anmaßen!«


      »Warum nicht? Du bist seine Cousine. Du kennst ihn besser als die meisten anderen.«


      »Takeo ist Shigeru sehr ähnlich: Er ist ein großer Mann und ein großer Herrscher.«


      »Aber…?«


      »Alle Menschen haben Mängel«, sagte Shizuka. »Dein Vater versucht, die seinen in den Griff zu bekommen, aber anders als Shigeru ist er in seinem Wesen gespalten.«


      Shigeko schauderte plötzlich, obwohl die Luft warm war. »Sag nichts weiter! Verzeih, dass ich dich gefragt habe.«


      »Stimmt etwas nicht? Hattest du eine Vorahnung?«


      »Die habe ich ständig«, antwortete Shigeko leise. »Ich weiß, wie viele Menschen meinem Vater nach dem Leben trachten.« Sie zeigte auf die Zwillinge, die schon vor dem Tor des Schreins standen. »Unsere Familie ist genauso gespalten: Wir sind Spiegel seines Wesens. Was wird einmal aus meinen Schwestern werden? Welchen Platz werden sie in der Welt einnehmen?« Sie erschauderte noch einmal und gab sich einen Ruck, um das Thema zu wechseln.


      »Ist dein Mann von seiner letzten Reise zurück?«


      »Er wird täglich erwartet. Wahrscheinlich ist er schon in Hofu. Ich habe noch nichts gehört.«


      »Vater war in Hofu! Vielleicht haben sie sich dort getroffen. Vielleicht kehren sie gemeinsam zurück.« Shigeko drehte sich um und warf einen Blick auf die Bucht. »Morgen steigen wir auf den Hügel und halten Ausschau nach ihrem Schiff.«


      Sie betraten das Gelände des Schreins, schritten durch das große Tor, dessen Tragbalken mit Schnitzereien mythischer Tiere und Vögel verziert war, mit Kirin, Houou und Shishi. Der Schrein selbst lag in einem dichten Hain. Hohe Weidenbäume säumten das Flussufer. Auf den anderen drei Seiten wuchsen Eichen und Zedern, letzte Überbleibsel jenes Urwaldes, der das Land einst vom Gebirge bis zum Meer bedeckt hatte. Der Lärm der Stadt wich einer Stille, die nur vom Gezwitscher der Vögel durchbrochen wurde. Das schräg einfallende Licht der im Westen stehenden Sonne erhellte mit goldenen Strahlen den Staub zwischen den dicken Stämmen.


      In einem ebenfalls mit reichen Schnitzereien verzierten Stall wieherte gierig ein Schimmel, als er die Besucher sah. Die Zwillinge gingen hin und boten dem heiligen Tier Möhren an, klopften ihm auf den gedrungenen Hals und streichelten es.


      Hinter dem Tempel tauchte ein älterer Mann auf. Er war der Priester und hatte sich schon als Junge ganz dem Dienst des Flussgottes verschrieben, nachdem sein ältester Bruder beim Fischwehr ertrunken war. Er hieß Hiroki. Er war der dritte Sohn von Mori Yusuke, dem Zureiter der Otori. Sein älterer Bruder, Kiyoshige, war der engste Freund Lord Shigerus gewesen und in der Schlacht von Yaegahara ums Leben gekommen.


      Beim Näherkommen lächelte Hiroki. Wie die ganze Stadt hatte auch er Shigeko uneingeschränkt gern, und durch ihre Liebe zu den Pferden bestand ein ganz besonderes Band zwischen den beiden. Er hatte die Tradition seiner Familie gewahrt und sich um die Otoripferde gekümmert, nachdem sein Vater auf der Suche nach den schnellen Pferden der Steppe zum Ende der Welt aufgebrochen war. Yusuke war nie zurückgekehrt, hatte aber einen Zuchthengst geschickt, der Raku und Shun gezeugt hatte, und beide hatte Takeshi, Shigerus jüngerer Bruder, in den Wochen vor seinem Tod zugeritten und trainiert.


      »Seid willkommen, Lady!« Wie viele andere Leute übersah er die Zwillinge, als wäre ihr Dasein eine zu große Schande, um wahrgenommen zu werden. Die Mädchen zogen sich in den Schatten der Bäume zurück und behielten den Priester aus ihren undurchdringlichen Augen im Blick. Shigeko spürte, wie zornig sie waren. Besonders Miki hatte ein sehr aufbrausendes Temperament, das sie noch nicht im Griff hatte. Maya war weniger leidenschaftlich, dafür aber wesentlich nachtragender.


      Nachdem man Höflichkeiten ausgetauscht und Shigeko die Opfergaben überreicht hatte, zog Hiroki am Glockenseil, um den Geist zu wecken, und Shigeko betete wie üblich für den Schutz der Pferde. Sie sah sich als Mittlerin der Geschöpfe, die keine Sprache und daher auch keine Gebete kannten, als eine Mittlerin zwischen den Welten des Fleisches und des Geistes.


      Eine halb ausgewachsene Katze jagte auf der Veranda einem abgefallenen Blatt nach. Hiroki nahm sie auf den Arm und streichelte ihren Kopf und ihre Ohren. Die Katze begann aus tiefer Kehle zu schnurren. Ihre Augen waren groß und bernsteinfarben, die Pupillen hatte sie zum Schutz vor der blendenden Sonne zu Schlitzen verengt. Das fahle rostrote Fell hatte schwarze und ingwerfarbene Flecken.


      »Sie haben einen neuen Freund!«, rief Shigeko aus.


      »Ja, diese Katze hat hier eines Nachts Schutz gesucht und ist dann geblieben. Sie ist ein guter Kamerad, die Pferde mögen sie, und außerdem schüchtert sie die Mäuse so ein, dass diese sich nicht mehr rühren.«


      Eine so hübsche Katze hatte Shigeko noch nie gesehen. Die Farbkontraste ihres Fells waren einmalig. Sie merkte, dass der alte Mann das Tier lieb gewonnen hatte, und das freute sie. Alle seine Angehörigen waren verstorben, und er hatte die Niederlage der Otori bei Yaegahara und die Zerstörung der Stadt durch das Erdbeben miterlebt. Nun galt sein ganzes Interesse dem Dienst am Flussgott und der Pflege der Pferde.


      Die Katze ließ sich eine Weile streicheln und wand sich dann, bis Hiroki sie absetzte. Sie schoss mit gerecktem Schwanz davon.


      »Da braut sich ein Sturm zusammen«, sagte Hiroki kichernd. »Sie spürt das Wetter in ihrem Fell.«


      Maya hatte einen Zweig aufgehoben. Sie bückte sich und kratzte damit auf den Blättern herum. Die Katze erstarrte, schaute aufmerksam zu.


      »Schauen wir nach den Pferden«, sagte Shigeko. »Komm mit, Shizuka.«


      Miki rannte hinter ihnen her, doch Maya blieb im Schatten hocken und lockte die Katze näher zu sich heran. Die Dienerin wartete geduldig auf der Veranda.


      Eine Ecke der kleinen Weide war mit einem Bambuszaun abgeteilt worden und in dieser Umzäunung befand sich ein schwarzes Fohlen. Seine Hufe hatten den Boden zertrampelt und aufgewühlt, und beim Anblick der Menschen wieherte es schrill und bäumte sich auf. Die beiden anderen jungen Pferde antworteten. Sie waren nervös und scheu. Beide hatten frische Bisswunden am Hals und auf den Flanken.


      Ein Junge füllte gerade den Wassereimer des Fohlens. »Es wirft ihn absichtlich um«, grummelte er. An einem Arm hatte er Gebissabdrücke und Abschürfungen.


      »Hat es dich gebissen?«, fragte Shigeko.


      Der Junge nickte. »Und getreten hat es mich auch.« Er zeigte ihr einen blauen Fleck auf seiner Wade.


      »Ich weiß wirklich nicht, was ich mit diesem Hengstfohlen anfangen soll«, sagte Hiroki. »Es ist immer schon schwierig gewesen, aber nun ist es gefährlich.«


      »Es ist schön«, sagte Shigeko und bewunderte die langen Beine und den muskulösen Rücken, den wohlgeformten Kopf und die großen Augen.


      »Ja, es ist ansehnlich und groß– unser größtes Pferd. Aber da sein Temperament so unberechenbar ist, weiß ich nicht, ob wir es je zureiten oder zur Zucht einsetzen können.«


      »Sieht aus, als wollte es sich unbedingt fortpflanzen!«, bemerkte Shizuka und alle lachten, weil das Füllen sich aufführte wie ein stürmischer Zuchthengst.


      »Bei den Stuten würde es völlig durchdrehen, fürchte ich«, sagte Hiroki.


      Shigeko näherte sich dem Hengstfohlen. Es rollte mit den Augen und legte die Ohren an.


      »Passen Sie auf«, warnte Hiroki sie, und im nächsten Moment versuchte das Pferd, sie zu beißen.


      Als Shigeko außer Reichweite seiner Zähne zurückwich, versetzte ihm der Stallbursche einen Schlag. Sie musterte das Tier eine Weile und schwieg.


      »Wenn es eingepfercht ist, wird alles nur noch schlimmer«, sagte sie. »Bringen Sie die anderen Fohlen woandershin, damit es die Weide ganz für sich hat. Vielleicht können ihm ein paar alte Stuten Gesellschaft leisten– würde es da nicht ruhiger werden und Benimm lernen?«


      »Eine gute Idee. Wir probieren es aus«, sagte der alte Mann und befahl dem Jungen, die anderen beiden Pferde auf die weiter entfernten Weiden zu bringen. »In ein paar Tagen holen wir die Stuten. Das Fohlen wird die Gesellschaft besser zu schätzen wissen, wenn es erst einmal allein ist!«


      »Ich werde jeden Tag kommen, um zu sehen, ob es sich nicht doch zähmen lässt«, sagte Shigeko, die überlegte, Hiroshi brieflich um Rat zu bitten. Vielleicht kommt Hiroshi sogar her und hilft mir, es zuzureiten…


      Als sie zum Schrein zurückkehrten, lächelte Shigeko in sich hinein.


      Maya saß mit gesenktem Blick auf der Veranda neben der Dienerin und tat gehorsam. Die Katze, ihrer Schönheit und Lebenskraft beraubt, lag schlaff im Dreck, ein kleiner Haufen Fell.


      Der alte Mann schrie auf und eilte stolpernd hin. Er hob sie hoch und drückte sie an sich. Die Katze regte sich ein wenig, erwachte aber nicht.


      Shizuka ging sofort zu Maya. »Was hast du getan?«


      »Nichts«, antwortete diese. »Die Katze hat mich angeschaut und dann ist sie eingeschlafen.«


      »Wach auf, Mikkan«, flehte der alte Mann vergeblich. »Wach auf!«


      Shizuka starrte die Katze erschrocken an. Man merkte, wie sehr sie sich zusammenriss, als sie leise sagte: »Sie wacht nicht auf. Jedenfalls nicht so bald. Vielleicht nie mehr.«


      »Was ist denn passiert?«, fragte Shigeko. »Was hat Maya mit der Katze gemacht?«


      »Ich habe nichts gemacht«, wiederholte Maya, doch als sie den Kopf hob, war ihr Blick hart und strahlend, und als sie den alten Mann ansah, der inzwischen leise weinte, verzog sie abfällig den Mund.


      Da begriff Shigeko, und mit einem Gefühl von Übelkeit sagte sie: »Ist das eine der geheimen Fähigkeiten? Etwas, das sie im Dorf gelernt hat? Bestimmt irgendein schrecklicher Zauber!«


      »Wir reden hier besser nicht davon«, murmelte Shizuka, denn sie waren von den Dienern des Schreins umringt, die die Katze verdattert anstarrten, ihre Amulette befingerten und den Flussgott um Hilfe anriefen. »Lasst uns heimkehren. Maya muss bestraft werden. Aber es könnte zu spät sein.«


      »Zu spät für was?«, wollte Shigeko wissen.


      »Das erzähle ich später. Ich durchschaue die Fähigkeiten der Kikuta auch nicht ganz. Ich wünschte, dein Vater wäre hier.«


      Angesichts des Zorns ihrer Mutter sehnte sich Shigeko noch mehr nach ihrem Vater. Es war später am gleichen Tag: Shizuka war mit den Zwillingen verschwunden, um Maya irgendwie zu bestrafen, und man steckte die beiden über Nacht in getrennte Zimmer. In der Ferne grollte Donner, und von dort, wo Shigeko mit gesenktem Kopf vor ihrer Mutter kniete, konnte sie den Schimmer auf den goldgeprägten Wänden sehen, wenn weit draußen auf dem Meer die Blitze zuckten. Die Katze hatte das Wetter richtig vorhergesagt.


      Kaede sagte: »Du hättest sie nicht beide dorthin mitnehmen dürfen! Ich will nicht, dass sie zu zweit in der Öffentlichkeit gesehen werden, das weißt du doch.«


      »Vergib mir, Mutter«, flüsterte Shigeko. Sie war es nicht gewohnt, von ihrer Mutter gerügt zu werden, und es traf sie tief. Zugleich machte sie sich Sorgen um die Zwillinge und fand, dass ihre Mutter ungerecht zu ihnen war. »Der Tag war heiß. Sie haben fleißig gelernt. Sie mussten an die frische Luft.«


      »Sie können hier im Garten spielen«, erwiderte Kaede. »Maya muss wieder weggeschickt werden.«


      »Dies ist der letzte Sommer, den wir alle gemeinsam in Hagi verbringen«, sagte Shigeko bittend. »Lass sie wenigstens hier, bis Vater kommt.«


      »Miki kann man im Zaum halten, aber Maya gerät langsam außer Rand und Band«, rief Kaede aus. »Und Strafen prallen einfach an ihr ab. Eine Trennung von ihrer Schwester, dir und ihrem Vater ist vielleicht die beste Art, ihren Trotz zu brechen. Außerdem hätten wir dann im Sommer etwas mehr Ruhe!«


      »Mutter…?«, begann Shigeko, verstummte aber gleich wieder.


      »Ich weiß, deiner Meinung nach bin ich zu streng mit den beiden«, sagte Kaede nach kurzem Schweigen und näherte sich ihrer Tochter. Sie hob Shigekos Kopf, um ihr Gesicht sehen zu können. Dann zog sie sie an sich und streichelte das lange, seidige Haar.


      »Wie schön dein Haar ist! Genau wie meines früher!«


      »Sie wünschen sich doch nur, dass du sie liebst«, wagte Shigeko zu sagen, die spürte, wie der Zorn ihrer Mutter verrauchte. »Sie glauben, du hasst sie, weil sie keine Jungen sind.«


      »Ich hasse sie nicht«, sagte Kaede. »Ich schäme mich für sie. Zwillinge zu haben ist schrecklich, wie ein Fluch. Meinem Gefühl nach bin ich damit für irgendetwas bestraft worden, mir ist, als wären sie eine Warnung des Himmels. Und wenn so etwas wie die Sache mit der Katze passiert, bekomme ich Angst. Ich denke oft, es wäre besser gewesen, wenn sie bei der Geburt gestorben wären wie die meisten Zwillinge. Doch dein Vater wollte nichts davon hören. Er hat ihnen das Leben geschenkt. Inzwischen frage ich mich aber, was ihnen das nützt. Sie sind die Töchter Lord Otoris und können nicht für immer beim Stamm leben. Sie kommen bald ins heiratsfähige Alter– aber welcher Krieger wird sie zur Frau nehmen? Wer möchte schon eine Zauberin heiraten? Wenn man von ihren Fähigkeiten erführe, würde man sie vielleicht dafür töten.«


      Shigeko spürte, wie ihre Mutter zitterte.


      »Ich liebe sie«, flüsterte Kaede. »Aber manchmal bereiten sie mir so viel Schmerz und Angst, dass ich wünschte, sie wären tot. Außerdem kann ich nicht leugnen, dass ich mich immer nach einem Sohn gesehnt habe. Die Frage, wen du einmal heiraten wirst, quält mich auch. Deinen Vater zu lieben und ihn heiraten zu können, habe ich immer für das größte Glück meines Lebens gehalten. Doch inzwischen weiß ich, welchen Preis das hatte. Ich habe in vieler Hinsicht dumm und egoistisch gehandelt. Ich habe gegen alles aufbegehrt, was mir von Kindheit an beigebracht wurde, was man von mir erwartete und mir zu tun riet, und dafür muss ich wohl mein Leben lang büßen. Du sollst nicht die gleichen Fehler begehen, zumal die Wahl deines Ehemannes, da wir keine Söhne haben und du die Erbin bist, zu einer politischen Frage geworden ist.«


      »Ich habe Vater oft sagen hören, er sei froh, dass ein Mädchen– ich– euer Reich erbe.«


      »Ja, das behauptet er immer. Um meine Gefühle zu schonen. Alle Männer wünschen sich Söhne.«


      Vater offenbar nicht, dachte Shigeko. Doch die ernsten Worte ihrer Mutter, in denen ein Bedauern mitschwang, prägten sich ihr ein.

    

  


  
    
      KAPITEL 11
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      Die Neuigkeit von Muto Kenjis Tod erreichte Inuyama erst nach einigen Wochen. Die Kikuta wollten sie einerseits so lange wie möglich geheim halten, um die Geiseln retten zu können, brannten aber andererseits darauf, damit zu prahlen, weil sie Otori vor Augen führen wollten, dass er außerhalb der Drei Länder machtlos war.


      Unter Takeo und Kaedes Herrschaft waren überall in den Drei Ländern die Straßen ausgebaut worden und Botschaften gelangten rasch von einer großen Stadt zur anderen. Doch jenseits der Ostgrenze, wo das Gebirge der Hohen Wolken ein natürliches Hindernis bildete, erstreckte sich eine Wildnis bis zur freien Hafenstadt Akashi, dem Tor zu Miyako, der Hauptstadt des Kaisers. Zu Beginn des vierten Monats gingen in Akashi Gerüchte über den Tod Muto Kenjis um und durch einen Kaufmann, der in der Stadt Handel trieb und Muto Taku oft über die Geschehnisse im Osten informierte, gelangten sie nach Inuyama.


      Obwohl Taku damit gerechnet hatte, war er sowohl traurig als auch wütend über den Tod seines Großonkels, denn seinem Gefühl nach wäre es besser gewesen, wenn der alte Mann zu Hause friedlich entschlafen wäre. Die Kikuta könnten in Kenjis Mission ein Zeichen von Schwäche sehen und dadurch ermutigt werden. Er betete darum, dass sein Großonkel rasch und nicht völlig umsonst gestorben war.


      Taku hielt es für das Beste, Takeo diese Nachricht persönlich zu überbringen, und auch Sonoda und Ai rieten ihm, sofort nach Hofu aufzubrechen, wo Takeo Regierungsgeschäfte regelte, während Kaede und die Kinder für den Sommer nach Hagi zurückgekehrt waren.


      Auch eine Entscheidung über das Schicksal der Geiseln musste offiziell von Takeo oder Kaede getroffen werden. Vermutlich würden sie jetzt hingerichtet werden, nur musste dies gemäß den Gesetzen geschehen und durfte nicht wie ein Racheakt wirken. Taku hatte Kenjis Zynismus geerbt und war Racheakten nicht abgeneigt, achtete aber Takeos Beharren auf Gerechtigkeit– zumindest auf den Anschein davon. Kenjis Tod hatte auch Folgen für den Stamm, dessen Oberhaupt er zwanzig Jahre lang gewesen war, und man musste in der Mutofamilie einen Nachfolger suchen. Takus älterer Bruder, Zenko, war der nächste männliche Verwandte, denn außer seiner Tochter Yuki hatte Kenji keine Kinder gehabt. Doch Zenko hatte den Namen seines Vaters angenommen, besaß keine Stammesfähigkeiten und war inzwischen ein Krieger höchsten Ranges, Oberhaupt des Clans der Arai und Lord von Kumamoto.


      Blieb also noch er selbst, in vieler Hinsicht der geeignetste Erbe, hochbegabt in Bezug auf den Einsatz der Unsichtbarkeit und des zweiten Ichs, von Kenji trainiert und geschätzt von Takeo, der ihm voll vertraute. Ein weiterer Grund, jetzt zu einer Reise durch die Drei Länder aufzubrechen, die Familien des Stammes zu besuchen, sich ihrer Treue und Unterstützung zu versichern und zu besprechen, wer das neue Oberhaupt werden sollte.


      Außerdem war Taku rastlos, denn er war den ganzen Winter in Inuyama gewesen. Seine Frau war lieb und nett, seine Kinder fröhlich, aber das häusliche Leben langweilte ihn. Er nahm ohne Bedauern Abschied von seiner Familie und brach trotz der betrüblichen Natur seiner Aufgabe am nächsten Tag voller Erleichterung und Vorfreude mit jenem Pferd auf, das Takeo ihm geschenkt hatte, als er noch ein Kind gewesen war: Es war der Sohn Rakus, dem inzwischen viele Pferdeschreine gewidmet waren, und hatte dessen fahlgraues Fell und pechschwarze Mähne und Schweif geerbt– eine Fellfärbung, die in den Drei Ländern mehr als alle anderen geschätzt wurde. Taku hatte ihm den Namen Ryume gegeben.


      Ryume hatte selbst viele Nachkommen gezeugt und war inzwischen alt und ehrwürdig, aber Taku hatte keines seiner Pferde je so gemocht wie dieses, das er selbst zugeritten hatte und das gemeinsam mit ihm aufgewachsen war.


      Es war nicht die beste Reisezeit, weil der Frühlingsregen eingesetzt hatte, aber die Nachricht duldete keinen Aufschub und überbringen konnte sie nur Taku selbst. Trotz des schlechten Wetters ritt er schnell und hoffte, Takeo abzufangen, bevor dieser Hofu verließ.


      Die Ankunft des Kirin und die Begegnung mit seiner Schwester hatten Takeo daran gehindert, wie gewünscht sofort nach Hagi aufzubrechen. Seine Neffen, Sunaomi und Chikara, waren reisefertig, doch ein schwerer Sturm verzögerte ihre Abreise um weitere zwei Tage. Daher hielt er sich noch in Hofu auf, als Muto Taku schließlich beim Haus seines älteren Bruders anlangte und darum bat, sofort mit Lord Otori reden zu dürfen. Dass er schlechte Neuigkeiten brachte, war offensichtlich. Er kam allein am späten Abend, als es schon fast dunkel war, müde und schmutzig vom Ritt, wollte aber erst ein Bad nehmen und etwas essen, nachdem er mit Takeo gesprochen hatte.


      Genauere Details gab es nicht, nur die schlimme Gewissheit, dass Muto Kenji tot war. Es gab weder einen Leichnam, den man beweinen konnte, noch einen Stein, der das Grab kennzeichnete. Mit einem so fernen und anonymen Tod umzugehen, fiel besonders schwer. Takeos Trauer war tief und wurde von seiner momentanen Verzweiflung verschlimmert. Aber da er das Gefühl hatte, sich in Zenkos Haus zusammenreißen zu müssen, konnte er sich Taku nicht wirklich anvertrauen. Er beschloss, am nächsten Morgen nach Hagi aufzubrechen und schnell zu reiten. Er hatte große Sehnsucht nach Kaede, wollte bei ihr sein und sich von ihr trösten lassen. Trotzdem konnte er seine übrigen Sorgen nicht beiseiteschieben und sich der Trauer hingeben. Einen der Söhne Zenkos musste er auf jeden Fall mitnehmen, am besten Sunaomi– der Junge müsste genauso schnell reiten wie er. Der jüngere Bruder käme mit Ishida und dem Kirin per Schiff nach, sobald sich das Wetter aufgeklart hatte. Taku würde sich darum kümmern. Und Kono? Vielleicht konnte Taku im Westen bleiben und ihn im Auge behalten. Wann würde er Nachricht von Fumio erhalten? Hatte dieser die geschmuggelten Feuerwaffen abfangen können? Und wenn nicht, wie lange bräuchten Takeos Feinde, um bei den Waffen gleichzuziehen?


      Erinnerungen an seinen Lehrer und an die Vergangenheit stürmten auf ihn ein. Er betrauerte nicht nur den Verlust Kenjis, sondern alles, was damit zusammenhing. Kenji war einer der engsten Freunde Shigerus gewesen– ein weiteres Band war durchschnitten worden.


      Dann stellte sich die Frage, was mit den Geiseln in Inuyama geschehen sollte. Sie mussten hingerichtet werden, allerdings gemäß den Gesetzen, und er oder ein Mitglied seiner Familie musste der Hinrichtung beiwohnen. Er würde Ais Mann Sonoda schreiben, ihm den Befehl schicken, und Ai müsste für Kaede einspringen, wovor seine zartbesaitete Schwägerin bestimmt zurückschrecken würde.


      Den Großteil der Nacht verbrachte er damit zu trauern, und beim ersten Morgengrauen rief er Minoru zu sich und diktierte den Brief an Sonoda und Ai. Doch bevor er ihn versiegelte, sprach er noch einmal mit Taku.


      »Ich merke, dass ich mich noch stärker als sonst davor scheue, die Hinrichtung dieser jungen Menschen zu befehlen. Haben wir irgendeine andere Wahl?«


      »Sie haben ein Attentat auf Ihre Familie verübt«, antwortete Taku. »Sie selbst haben die Gesetze und Strafen erlassen. Was wollen Sie sonst tun? Wenn man sie begnadigte und freiließe, würde das als Schwäche gedeutet werden. Und lange Kerkerhaft ist grausamer als ein rascher Tod.«


      »Aber wird ihr Tod zukünftige Überfälle verhindern? Wird er die Kikuta nicht noch weiter gegen mich und meine Familie aufbringen?«


      »Akios Fehde gegen Sie ist so oder so unerbittlich. Er wird nicht davon ablassen, solange Sie leben«, antwortete Taku und fügte hinzu: »Doch die Hinrichtungen werden Ihnen zwei weitere Attentäter vom Hals schaffen, und früher oder später werden sie keine willigen oder fähigen Leute mehr haben. Sie müssen es aussitzen– und überleben.«


      »Du klingst wie Kenji«, sagte Takeo. »Genauso realistisch und pragmatisch, wie er immer war. Ich nehme an, dass du jetzt die Führung der Familie übernimmst?«


      »Das werde ich mit meiner Mutter besprechen. Und natürlich mit meinem Bruder, wenn auch nur der Form halber. Zenko besitzt kaum Stammesfähigkeiten und trägt den Namen unseres Vaters, aber er ist der Ältere.«


      Takeo zog leicht die Augenbrauen hoch. Er hatte es vorgezogen, die Regelung der Stammesangelegenheiten Kenji und Taku zu überlassen, denn Kenji hatte er vollständig vertraut. Er fühlte sich unwohl bei dem Gedanken, dass Zenko in einige ihrer Geheimnisse eingeweiht würde.


      »Dein Bruder hat mir vorgeschlagen, einen seiner Söhne zu adoptieren«, sagte er und legte eine für Taku unüberhörbare Überraschung in seine Stimme. »Sunaomi wird mich nach Hagi begleiten. Ich breche noch in dieser Stunde auf. Doch zuvor gibt es noch einiges zu besprechen. Gehen wir im Garten spazieren.«


      »Lord Otori«, erinnerte Minoru ihn. »Wollen Sie nicht erst den Brief beenden?«


      »Nein, nimm ihn mit. Ich werde die Sache noch einmal mit meiner Frau bereden, bevor ich mich endgültig entscheide. Wir schicken ihn aus Hagi ab.«


      Das frühe Licht war grau, der Morgen feucht und schwül und weiterer Regen kündigte sich an. Die Reise würde nass und ungemütlich werden, der tagelange Ritt die Schmerzen in seinen alten Wunden zweifellos verschlimmern. Takeo ahnte, dass Zenko, dem es nicht gefiel, wie nahe er Taku stand und dass er diesem alles anvertraute, ihn beobachtete. Die Erinnerung daran, dass auch Zenko von Geburt ein Muto und wie Taku mit den Kikuta verwandt war, ließ ihn auf der Hut sein. Er hoffte insgeheim, Zenkos Stammesfähigkeiten wären tatsächlich unerheblich, und erzählte Taku kurz von Lord Konos Botschaft und den geschmuggelten Waffen.


      Taku nahm diese Informationen schweigend zur Kenntnis. Er sagte nur: »Ich nehme an, Ihr Vertrauen in meinen Bruder ist dadurch erschüttert worden.«


      »Er hat mir erneut die Treue geschworen, aber wir wissen alle, angesichts von Ehrgeiz und Machtgier bedeuten Schwüre nichts. Dein Bruder hat mir immer die Schuld am Tod deines Vaters gegeben– eine Meinung, die der Kaiser und sein Hof inzwischen zu teilen scheinen. Ich traue weder deinem Bruder noch seiner Frau, aber solange ihre Söhne unter meiner Obhut stehen, wird sich ihr Ehrgeiz vermutlich in Grenzen halten. Er muss in Grenzen gehalten werden, denn sonst geraten wir in einen neuen Bürgerkrieg, oder ich muss deinem Bruder befehlen, sich das Leben zu nehmen. Das werde ich so lange vermeiden wie möglich. Aber ich muss dich bitten, noch verschwiegener als üblich zu sein und ihm nichts zu enthüllen, was ihm zum Vorteil gereichen könnte.«


      Takus Miene, sonst immer amüsiert-zynisch, hatte sich verdüstert.


      »Ich würde ihn eigenhändig töten, wenn er Sie verriete«, sagte er.


      »Nein!«, erwiderte Takeo sofort. »Dass ein Bruder seinen Bruder tötet, ist undenkbar. Die Tage der Blutfehden sind vorüber. Wie alle anderen, du eingeschlossen, lieber Taku, muss dein Bruder durch das Gesetz gezügelt werden.« Er verstummte kurz und sagte dann leise: »Verrate mir eines: Hat Kenji dir je von der Prophezeiung erzählt, laut der ich nur durch die Hand meines Sohnes sterben kann?«


      »Ja, nach einem der Attentate auf Sie hat er gesagt, die Prophezeiung könnte am Ende doch wahr sein– eigentlich hat er nicht wirklich an Prophezeiungen und Omen geglaubt. Damals hat er mir erzählt, was über Sie berichtet wird. Damit wollte er Ihre Furchtlosigkeit und die Tatsache erklären, dass Sie die Bedrohung durch einen Anschlag nicht lähmt oder wie die meisten Menschen zu blinder Grausamkeit veranlasst.«


      »Ich habe auch meine Schwierigkeiten mit der Prophezeiung«, erwiderte Takeo mit einem reumütigen Lächeln. »Und manchmal glaube ich an diese Worte und manchmal nicht. Es kam mir gelegen, daran zu glauben, weil ich dadurch alle meine Ziele erreichen konnte, ohne in ständiger Furcht zu leben. Doch inzwischen ist der Junge sechzehn, und das ist im Stamm ein Alter, in dem man leicht jemanden töten kann. Also sitze ich in der Falle: Kann ich aufhören, daran zu glauben, wenn mir dieser Glaube nicht mehr passt?«


      »Man könnte den Jungen leicht loswerden«, schlug Taku vor.


      »Taku, hast du denn gar nichts aus meinen Bemühungen gelernt? Die Tage des heimlichen Mordens sind vorüber. Ich konnte deinen Bruder nicht töten, als ich ihm mitten in der Schlacht das Messer an die Kehle hielt. Und den Tod meines eigenen Sohnes könnte ich niemals befehlen.«


      Nach einer Weile fuhr Takeo fort: »Wer weiß sonst noch von dieser Prophezeiung?«


      »Als mir Kenji davon erzählt hat, war Ishida anwesend. Er hatte die Wunde behandelt und versucht, das Fieber zu lindern. Kenji hat auch deshalb davon erzählt, um Ishida, der jede Hoffnung aufgegeben hatte, zu versichern, dass Sie nicht sterben würden.«


      »Zenko weiß nichts davon?«


      »Er weiß, dass Sie einen Sohn haben– er war im Mutodorf, als die Nachricht von Yukis Tod eintraf. Wochenlang wurde über kaum etwas anderes gesprochen. Aber ich glaube, Kenji hat die Prophezeiung nur bei der Gelegenheit erwähnt, von der ich Ihnen gerade erzählt habe.«


      »Dann soll sie ein Geheimnis zwischen uns bleiben«, sagte Takeo.


      Der jüngere Mann nickte. »Wie von Ihnen vorgeschlagen, bleibe ich hier«, sagte er. »Ich behalte sie im Auge, sorge dafür, dass Chikara mit Ishida aufbricht, und vielleicht bekomme ich mehr über die wahren Absichten meines Bruders und seiner Frau heraus.«


      Bevor sie auseinandergingen, sagte Taku: »Ein Gedanke noch. Wenn Sie Sunaomi adoptieren und er Ihr Sohn wird…«


      »Dann werde ich endgültig beschließen, nicht mehr an die Prophezeiung zu glauben!«, erwiderte Takeo unbeschwerter, als ihm tatsächlich zu Mute war.

    

  


  
    
      KAPITEL 12
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      Takeo brach um die Stunde der Schlange auf. Anfangs war es trocken, doch gegen Abend begann es heftig zu regnen. Sunaomi war gefasst und eifrig darauf bedacht, alles richtig zu machen und tapfer zu sein, obwohl man ihm ansah, dass ihn der Abschied von Eltern und Familie belastete. Er hatte zwei Gefolgsleute Zenkos dabei, die sich um ihn kümmerten, und Takeo wurde von Jun und Shin, einer zwanzigköpfigen Kriegerschar sowie von Minoru begleitet. Die erste Nacht verbrachten sie in einem kleinen Dorf, in dem in den Jahren des Wohlstands mehrere Herbergen entstanden waren, da die Kaufleute regelmäßig mit ihren Waren zwischen Hagi und Hofu pendelten. Die Straße war in gutem Zustand und auf ganzer Strecke entweder mit Kies bestreut oder gepflastert. Jede kleinere Stadt war bewacht und man konnte schnell und sicher reisen. Trotz des Regens erreichten sie am Abend des dritten Tages den Zusammenfluss der Flüsse, wo sie von Miyoshi Kahei erwartet wurden, der von Boten Nachricht erhalten hatte, dass Lord Otori nach Norden reiste.


      Kahei war für seine Treue zu Takeo mit der Stadt Yamagata und den umliegenden Ländereien belohnt worden, dem üppigen Wald, der das Herz des Mittleren Landes bildete, und dem fruchtbaren Ackerland zu beiden Seiten des Flusses. Yamagata war nach der Niederlage der Otori bei Yaegahara an die Tohan gefallen und seine Rückgabe an das Mittlere Land war lange und ausgiebig gefeiert worden. Die Miyoshi waren eine der größten Kriegerfamilien des Otoriclans und Kahei war ein beliebter und fähiger Herrscher. Außerdem war er ein sehr begabter Feldherr und ein Experte für Strategie und Taktik, der, wie Takeo dachte, die Jahre des Friedens insgeheim bedauerte und sich nach einer neuen Auseinandersetzung sehnte, in der er seine Theorien sowie Stärke und Geschick seiner Männer auf die Probe stellen konnte. Sein Bruder, Gemba, hatte mehr für Takeos Wunsch übrig, die Gewalt zu beenden, war ein Jünger Kubo Makotos geworden und folgte dem Weg des Houou.


      »Willst du nach Terayama?«, fragte Kahei, nachdem sie Grüße ausgetauscht hatten und Seite an Seite nach Norden zur Stadt ritten.


      »Ich bin noch unschlüssig«, antwortete Takeo. »Ich möchte natürlich sehr gern, aber ich will auch so schnell wie möglich nach Hagi.«


      »Soll ich eine Nachricht zum Tempel schicken, damit sie ins Schloss kommen?«


      Takeo musste sich für eines von beidem entscheiden, weil er sonst seine ältesten Freunde beleidigte. Kahei hatte mehrere lebhafte Kinder, die nicht besonders viel Ehrfurcht vor ihrem mächtigen Vater zu haben schienen, und abends, als Sunaomi in der Atmosphäre liebevoller Neckerei allmählich auftaute, kam Takeo plötzlich der Gedanke, dass es dem Jungen nicht schaden könnte, wenn er den heiligsten Ort der Otori besuchte, die Gräber von Shigeru, Takeshi und Ichiro sähe und Makoto und die anderen Krieger von großer spiritueller Reife träfe, die den Tempel zu ihrem Zuhause und Lebensmittelpunkt gemacht hatten. Sunaomi wirkte sowohl klug als auch sensibel, und vielleicht war der Weg des Houou eine genauso passende Erziehung für ihn wie für Shigeko. Er spürte, wie sich plötzlich eine Neugier in ihm regte: Wie wunderbar wäre es doch, einen Sohn zu haben, den er auf diese Weise großziehen und ausbilden konnte. Die Stärke des Gefühls überraschte ihn. Man verabredete, früh am nächsten Morgen aufzubrechen. Minoru sollte in Yamagata bleiben, um Details der Regierungsarbeit zu überprüfen und die für die laufenden Gerichtsverfahren notwendigen Beweisakten vorzubereiten.


      Der Regen war zu Nebel geworden. Das Antlitz der Erde war in Grau gehüllt. Der Himmel über den Bergen hatte die Farbe von Blei und über die Hänge trieben wie Banner perlweiße Wolkenfetzen. Es tropfte von den Zedern, auf deren Stämmen der Regen dunkle Streifen hinterlassen hatte. Der nasse Boden dämpfte die Huftritte. Sie ritten schweigend. Takeo hatte wie erwartet große Schmerzen und er musste an seinen ersten Besuch im Tempel und an all seine Begleiter von damals denken. Besonders deutlich stand ihm Muto Kenji vor Augen, der neueste Name, der den Büchern der Toten hinzugefügt werden musste. Kenji, der sich auf jener Reise als dummer, alter Mann ausgegeben hatte, als Liebhaber des Weins und der Malerei, und der abends Takeo umarmt hatte. Offenbar fange ich an, dich zu mögen. Ich möchte dich nicht verlieren. Kenji, der ihn sowohl verraten als ihm auch das Leben gerettet hatte, der geschworen hatte, ihn zu beschützen, solange er lebte, und der diesen Schwur gehalten hatte, obwohl es oft nach dem Gegenteil ausgesehen hatte. Takeo hatte ein schmerzhaftes Gefühl von Einsamkeit, denn Kenjis Tod hatte eine Lücke in seinem Leben hinterlassen, die niemals gefüllt werden konnte, und er fühlte sich wieder verletzlich, so verletzlich wie anfangs nach dem Kampf gegen Kikuta Kotaro, bei dem seine Hand verkrüppelt worden war. Kenji hatte ihn gelehrt, sich hauptsächlich mit der linken Hand zu verteidigen, hatte ihn zu Beginn seiner Herrschaft über die Drei Länder unterstützt und beraten, hatte ihm zuliebe den Stamm gespalten und vier der fünf Familien unter seine Kontrolle gebracht, alle außer den Kikuta, und sich außerdem um das Netzwerk der Spione gekümmert, das für seine eigene Sicherheit und die seines Reiches sorgte.


      Er musste an Kenjis einzigen lebenden Nachkommen denken, seinen Enkel, der bei den Kikuta lebte.


      Mein Sohn, dachte er und empfand dabei wie üblich eine Mischung aus Bedauern, Sehnsucht und Zorn. Er hat seinen Vater oder Großvater nie gekannt. Er wird nie die gebotenen Gebete für seine Vorfahren sprechen. Niemand sonst kann Kenjis Gedächtnis ehren. Ob ich nicht doch versuchen sollte, ihn zu mir zu holen?


      Aber das hieße, die Existenz des Jungen seiner Frau, seinen Töchtern, ja dem ganzen Land zu enthüllen. Es war nun schon so lange ein Geheimnis, dass Takeo nicht wusste, wie er davon reden sollte. Wären die Kikuta doch nur zu Verhandlungen bereit, egal welcher Art, zu irgendeinem Zugeständnis. Kenji hatte dies für möglich gehalten. Er hatte beschlossen, auf Akio zuzugehen, und nun war er tot, und als Folge würden noch zwei junge Menschen sterben. Wie Taku fragte sich auch Takeo, wie viele Attentäter die Kikuta noch übrig hatten, aber anders als Taku heiterte ihn der Gedanke nicht auf, dass ihre Zahl abnahm.


      Der Pfad war schmal und die kleine Schar– Sunaomi und seine zwei Gefolgsleute, Takeos zwei Leibwächter vom Stamm, drei weitere Otorikrieger und zwei von Kaheis Männern– ritt in Kette. Doch nachdem sie die Pferde in der Herberge am Fuß des heiligen Berges zurückgelassen hatten, rief Takeo Sunaomi zu sich und erzählte ihm beim Gehen ein wenig von der Geschichte des Tempels, von den dort bestatteten Otorihelden, vom Houou, dem heiligen Vogel, der in den dichten Wäldern hinter dem Tempel nistete, und von den Kriegern, die ihr Leben dem Weg des Houou geweiht hatten.


      »Vielleicht schicken wir dich hierher, wenn du älter bist. Meine eigene Tochter kommt seit ihrem neunten Lebensjahr jeden Winter hierher.«


      »Ich werde alles tun, was mein Onkel von mir verlangt«, erwiderte der Junge. »Ich würde so gern mit eigenen Augen einen Houou sehen!«


      »Wir stehen früh am Morgen auf und gehen zum Hain, bevor wir nach Yamagata zurückkehren. Du wirst bestimmt einen sehen, denn inzwischen gibt es ziemlich viele.«


      »Chikara darf mit dem Kirin reisen«, rief Sunaomi aus, »und ich werde die Houou sehen! Das ist nur gerecht. Aber, Onkel, was muss man lernen, um dem Weg des Houou folgen zu können?«


      »Die Leute, mit denen wir uns gleich treffen, werden es dir erzählen: Mönche wie Kubo Makoto, Krieger wie Miyoshi Gemba. Der Kern ihrer Lehre besteht im Verzicht auf Gewalt.«


      Sunaomi wirkte enttäuscht. »Dann werde ich nicht lernen, wie man mit Bogen und Schwert umgeht? Das bringt uns mein Vater bei und er möchte, dass wir darin zu Meistern werden.«


      »Du wirst weiter mit den Söhnen der Krieger in Hagi trainieren oder in Inuyama, wenn wir dort residieren. Aber der Weg des Houou erfordert größere Selbstbeherrschung als alles andere und außerdem mehr Kraft, körperlich und geistig. Vielleicht bist du gar nicht dafür geeignet.«


      Sunaomis Augen leuchteten auf. »Hoffentlich bin ich dafür geeignet«, sagte der Junge halblaut.


      »Meine älteste Tochter wird dir mehr darüber erzählen, wenn wir in Hagi ankommen.«


      Takeo ertrug es kaum, den Namen der Stadt auszusprechen, so groß war seine Sehnsucht, endlich dort und damit auch bei Kaede zu sein. Doch er verbarg diese Gefühle, genau wie er den ganzen Tag Trauer und Schmerz verborgen hatte. Am Tor des Tempels wurden sie überrascht und erfreut begrüßt und man schickte einen Mönch los, um Matsuda Shingen und Makoto über ihre Ankunft in Kenntnis zu setzen. Man begleitete sie zum Gästehaus. Dort blieben Sunaomi und die Männer zurück, und Takeo ging durch den Garten, vorbei an den Fischteichen, in denen sich rote und goldene Karpfen tummelten, bis zum heiligen Hain hinter dem Tempel und von dort den steilen Berg hinauf zur Begräbnisstätte der Otorilords.


      Dort war der Nebel dichter, er hüllte die grauen Laternen und Grabsteine ein, dunkel von Feuchtigkeit und gesprenkelt mit grünen und weißen Flechten. Moos, das von dunklerem Grün war, bedeckte ihre Sockel. Shigerus Grab war von einem neuen, glänzenden Strohseil umgeben, und davor standen viele Pilger, den Kopf gesenkt, und beteten zu dem Mann, der inzwischen ein Held und eine Avatara war, der gute Geist des Mittleren Landes und des Otoriclans.


      Die meisten waren Bauern, wie Takeo dachte, vielleicht waren auch zwei oder drei Kaufleute aus Yamagata darunter. Als sie ihn kommen sahen, erkannten sie ihn sofort am Wappen auf seinen Gewändern und an seinem schwarzen Handschuh. Sie fielen auf die Knie, doch er begrüßte sie, forderte sie auf, sich wieder zu erheben, und bat sie dann, ihn am Grab allein zu lassen. Er ließ sich selbst auf die Knie nieder und betrachtete die Opfergaben, eine Handvoll scharlachroter Blumen, Reiskuchen, kleine Krüge mit Wein.


      Die Vergangenheit umgab ihn mit all ihren schmerzhaften Erinnerungen und Pflichten. Er schuldete Shigeru sein Leben und er hatte es dem Willen des Toten gemäß gelebt. Sein Gesicht war nass von Nebel und Tränen.


      Hinter ihm bewegte sich etwas, und als er sich umdrehte, sah er Makoto auf sich zukommen, in der einen Hand eine Lampe, in der anderen einen kleinen Weihrauchhalter. Makoto kniete nieder und stellte beides vor das Grab. Der graue Rauch stieg auf, langsam und schwer, und vermischte sich mit dem Nebel, würzte die Luft. Die Lampe brannte ruhig, und da der Tag so trübe war, strahlte ihr Licht umso heller.


      Die beiden schwiegen lange. Dann schlug im Hof des Tempels eine Glocke und Makoto sagte: »Komm und iss. Du bist bestimmt hungrig. Es ist so schön, dich zu sehen.«


      Beide erhoben sich und betrachteten einander. Ihre erste Begegnung hatte genau hier stattgefunden, vor siebzehn Jahren, sie hatten einander sofort gemocht und waren dann für kurze Zeit auf die Art leidenschaftlicher, junger Männer Liebende gewesen. Makoto hatte an Takeos Seite in den Schlachten von Asagawa und Kusahara gefochten und war viele Jahre sein engster Freund gewesen. Nun zeigte sich wieder einmal seine rasche Auffassungsgabe, denn er fragte: »Was ist geschehen?«


      »Ich sage es dir in aller Kürze: Muto Kenji ist tot. Er ist zu Verhandlungen zu den Kikuta gereist und nicht zurückgekommen. Ich reite nach Hagi, um meiner Familie davon zu berichten. Deshalb kehren wir schon morgen nach Yamagata zurück.«


      »Sein Tod betrübt mich sehr. Kenji ist über viele Jahre ein treuer Freund gewesen. Ich kann verstehen, dass du in einer solchen Zeit bei Lady Otori sein möchtest. Aber musst du so schnell wieder aufbrechen? Vergib mir, aber du siehst furchtbar aus. Bleib ein paar Tage hier, um wieder zu Kräften zu kommen.«


      Takeo lächelte. Der Vorschlag reizte ihn und er beneidete Makoto, der körperlich und seelisch vollkommen gesund wirkte. Er war inzwischen Mitte dreißig, doch sein Gesicht war faltenlos, seine Miene ruhig. Aus seinem Blick sprachen Herzlichkeit und leise Freude. Seine ganze Erscheinung strahlte Würde und Selbstbeherrschung aus. Takeo wusste, sein anderer alter Freund, Miyoshi Gemba, sah genauso aus, wie alle, die dem Weg des Houou folgten. Er bedauerte ein wenig, dass der Weg, dem er zu folgen hatte, so anders war. Wie immer, wenn er Terayama besuchte, stellte er sich vor, wie es wäre, sich hierher zurückzuziehen, sich wie der große Künstler Sesshu der Malerei und Gartengestaltung zu widmen. Jato, das Schwert, das er immer trug, obwohl er seit Jahren nicht mehr damit gekämpft hatte, würde er dem Tempel stiften und das Leben als Krieger und Herrscher aufgeben. Er würde dem Töten abschwören, auf die Macht über Leben und Tod verzichten, die er über jeden Bürger des Landes ausübte, und sich so von den quälenden Entscheidungen befreien, die diese Macht mit sich brachte.


      Die vertrauten Geräusche von Tempel und Berg hüllten ihn ein. Er öffnete bewusst sein Gehör und ließ sich von allen Geräuschen überfluten, vom fernen Rauschen des Wasserfalls, von den gemurmelten Gebeten in der Haupthalle, von Sunaomis Stimme im Gästehaus, von Milanen, die in den Baumwipfeln riefen. Zwei Spatzen landeten auf einem Ast, ihr graues Gefieder leuchtete im Zwielicht vor dem dunklen Laub. Er wusste, wie er sie malen würde.


      Doch es gab niemanden, der ihn ersetzen konnte. Er konnte sich seinen Pflichten nicht einfach entziehen.


      »Mir geht es gut«, sagte er. »Ich trinke zu viel, denn das lindert die Schmerzen. Ishida hat mir einen neuen Trank gegeben, aber er macht mich träge– ich werde ihn nicht oft verwenden. Wir bleiben nur diese eine Nacht hier. Ich wollte, dass Arais Sohn den Tempel sieht und dich kennenlernt. Er wird von nun an bei meiner Familie leben. Im nächsten oder übernächsten Jahr schicke ich ihn vielleicht hierher.«


      Makoto zog die Augenbrauen hoch. »Macht Zenko Ärger?«


      »Noch mehr als sonst. Und im Osten hat sich etwas getan, von dem ich dir berichten möchte. Ich muss meine Reaktion ganz genau abwägen. Vielleicht sollte ich sogar nach Miyako reisen. Darüber reden wir später. Wie geht es Lord Matsuda? Ich hoffe auch auf seinen Rat.«


      »Er ist noch bei uns«, antwortete Makoto. »Er isst wenig, schläft fast nie. Er scheint schon halb in der nächsten Welt zu sein. Doch sein Geist ist so klar wie immer, vielleicht sogar noch klarer– wie ein Bergsee.«


      »Ich wünschte, meiner wäre es auch«, sagte Takeo, als sie sich auf den Rückweg zum Tempel machten. »Aber leider gleicht er eher einem dieser Fischteiche: Unzählige Ideen und Probleme tummeln sich darin, toben herum und kämpfen um meine Aufmerksamkeit.«


      »Du solltest täglich einmal versuchen, an nichts zu denken«, bemerkte Makoto.


      »Die einzigen Fähigkeiten zur Meditation, die ich besitze, sind die des Stammes– und sie haben einen etwas anderen Zweck!«


      »Trotzdem ist mir oft aufgefallen, dass deine Fähigkeiten und die anderer Stammesangehöriger sich nur wenig von jenen unterscheiden, die wir durch Selbstdisziplin und Selbsterkenntnis erworben haben.«


      Takeo stimmte dem nicht zu. So hatte er zum Beispiel nie erlebt, dass Makoto und seine Jünger die Unsichtbarkeit oder das zweite Ich eingesetzt hätten. Makoto spürte seine Skepsis und Takeo bedauerte dies.


      »Mir fehlt die Zeit und außerdem habe ich kaum Training oder Unterricht in diesen Dingen gehabt. Zudem weiß ich nicht, ob sie etwas nützen würden. Ich muss regieren… aber immerhin keinen Krieg führen, jedenfalls noch nicht.«


      Makoto lächelte. »Wir beten hier die ganze Zeit für dich.«


      »Das bewirkt mit Sicherheit etwas! Vielleicht liegt es an euren Gebeten, dass seit fast fünfzehn Jahren Frieden herrscht.«


      »Ganz bestimmt«, erwiderte Makoto ernst. »Allerdings nicht an leeren Gebeten oder sinnlosen Gesängen, sondern am spirituellen Gleichgewicht, das wir hier halten. Ich sage ganz bewusst ›halten‹, weil es Muskeln und Kraft erfordert. Die Kraft des Bogenschützen, der den Bogen spannt, oder die Kraft der Balken des Glockenturms, die das Gewicht der Glocke tragen.«


      »Ja, das glaube ich dir. Die Krieger, die deiner Lehre folgen, sind eindeutig anders– in ihrer Selbstdisziplin und in ihrem Mitgefühl. Aber wie kann mir das bei dem Versuch helfen, mit dem Kaiser und seinem neuen General fertigzuwerden, die mir demnächst befehlen werden, ins Exil zu gehen?«


      »Sobald du mir alles erzählt hast, werden wir dir einen Rat geben«, versprach Makoto. »Erst essen wir etwas und dann musst du dich ausruhen.«


      Takeo glaubte nicht, schlafen zu können, doch nachdem er das karge Mittagsmahl– Berggemüse, ein wenig Reis und Suppe– zu sich genommen hatte, begann es wieder heftig zu regnen. Das Licht wurde dämmrig und grünlich und plötzlich konnte er der Vorstellung, sich hinzulegen, nicht mehr widerstehen. Makoto besuchte mit Sunaomi einige der jungen Schüler. Jun und Shin saßen draußen, tranken Tee und unterhielten sich leise.


      Takeo schlief, und sein Schmerz ließ nach, als wäre er nicht nur von der spirituellen Stille gelindert worden, die ihn umgab, sondern als hätte ihn der Regen weggetrommelt, der stetig auf das Dach fiel. Er träumte nichts, und beim Erwachen hatte er das Gefühl, wieder klar sehen zu können und ein Ziel vor Augen zu haben. Er badete in der heißen Quelle und erinnerte sich daran, wie er bei Schnee in genau diesem Teich ein Bad genommen hatte, vor vielen Jahren, als er nach Terayama geflohen war. Nachdem er sich wieder angezogen hatte, betrat er die Veranda in dem Moment, als Makoto und Sunaomi zurückkehrten.


      Takeo merkte, dass den Jungen irgendetwas berührt hatte. Er strahlte und seine Augen leuchteten.


      »Lord Miyoshi hat mir erzählt, dass er fünf Jahre allein in den Bergen gelebt hat! Die Bären haben ihn gefüttert und in kalten Nächten haben sie sich an ihn geschmiegt, damit er es warm hatte!«


      »Ist Gemba da?«, fragte Takeo Makoto.


      »Er ist gekommen, während du geschlafen hast. Er wusste, dass du hier bist.«


      »Aber wie konnte er das wissen?«, fragte Sunaomi.


      »Lord Miyoshi weiß das einfach«, antwortete Makoto lachend.


      »Hat er es von den Bären erfahren?«


      »Gut möglich! Lord Otori, lasst uns jetzt den Abt aufsuchen.«


      Takeo ließ Sunaomi bei den Araigefolgsleuten zurück und ging mit Makoto am Speisesaal vorbei, in dem die jüngsten Mönche die Schalen des Abendessens abräumten, überquerte den Bach, den man umgeleitet hatte, damit er an der Küche vorbeiströmte, und trat auf den vor der Haupthalle gelegenen Hof. In dieser Halle schimmerten Hunderte von Lampen und Kerzen rings um die goldene Statue des Erleuchteten, und Takeo bemerkte die reglosen Gestalten, die dort saßen und meditierten. Sie folgten dem Steg über einen anderen Abzweig des Baches und betraten jene Halle, die die Gemälde Sesshus beherbergte und einen Blick auf den Garten bot. Der Regen hatte nachgelassen, doch die Nacht brach an und die Felsen im Garten waren nur noch dunkle Schatten und kaum mehr zu erkennen. Ein süßer Duft nach Blüten und feuchter Erde drang in die Halle. Hier war der Wasserfall lauter. Jenseits der Hauptader des Baches, der am Rand des Gartens den Berg hinunterrauschte, stand das Gästehaus für die Frauen, in dem Takeo und Kaede ihre Hochzeitsnacht verbracht hatten. Es war leer, in den Fenstern brannte kein Licht.


      Matsuda war bereits in der Halle, er lehnte an dicken Kissen, die vor zwei stummen, reglosen Mönchen lagen. Schon als Takeo ihm zum ersten Mal begegnet war, hatte er alt gewirkt, doch nun schien er die engen Grenzen des Alters, ja des Lebens überschritten und eine Welt des reinen Geistes betreten zu haben.


      Takeo fiel auf die Knie und warf sich vor ihm auf den Boden. Matsuda war der einzige Mensch in den Drei Ländern, dem er auf diese Weise Ehre erwies.


      »Kommen Sie näher«, sagte Matsuda. »Ich möchte Sie anschauen. Ich möchte Sie anfassen.«


      Die Zuneigung in seiner Stimme rührte Takeo tief. Seine Augen begannen zu brennen, als sich der alte Mann vorbeugte und seine Hände umschloss. Matsuda musterte forschend sein Gesicht. Da Takeo sich seiner drohenden Tränen schämte, erwiderte er den Blick nicht, sondern sah über Matsuda hinweg zu den unvergleichlichen Bildern.


      Die Zeit ist für sie stehengeblieben, dachte er. Das Pferd, die Kraniche– sie sind immer noch, wie sie waren, und so viele Menschen, die sie gemeinsam mit mir betrachtet haben, sind tot, fortgeflogen wie die Spatzen. Denn eine Tafel war leer und die Legende besagte, die darauf gemalten Vögel hätten so lebensecht gewirkt, dass sie davongeflogen seien.


      »Nun macht sich also der Kaiser Gedanken über Sie«, sagte Matsuda.


      »Fujiwaras Sohn Kono ist gekommen. Angeblich, um das Gut seines Vaters zu besuchen, doch in Wahrheit, um mich darüber zu informieren, dass ich das Missfallen des Kaisers erregt habe– man hält mich sogar für einen Verbrecher. Ich soll abdanken und ins Exil gehen.«


      »Es wundert mich nicht, dass Sie in der Hauptstadt Befürchtungen wecken«, kicherte Matsuda. »Mich erstaunt eher, dass man Ihnen erst jetzt droht.«


      »Dafür gibt es meiner Meinung nach zwei Gründe. Zum einen hat der Kaiser einen neuen General, der bereits einen Großteil des Ostens kontrolliert und sich jetzt offenbar für stark genug hält, uns herausfordern zu können. Zum anderen hat Arai Zenko Kontakt zu Kono gehabt– auch dies angeblich wegen des Gutes. Ich vermute, Zenko hat sich als mein Nachfolger angedient.«


      Der Zorn wallte wieder in ihm auf, und natürlich blieb dies auch Matsuda und Makoto nicht verborgen. Gleichzeitig spürte er, dass noch jemand in der Halle war und hinter Matsuda im Dunkel saß. Dieser Mann beugte sich nun vor und Takeo erkannte Miyoshi Gemba. Sie waren fast gleichaltrig, aber genau wie Makoto schien auch Gemba der Lauf der Zeit nichts anhaben zu können. Seine Haut war glatt, sein Körper in sich ruhend, entspannt, aber kraftvoll– tatsächlich fast wie ein Bär.


      Dann passierte etwas mit dem Licht. Die Lampen flackerten und vor Takeo schnellte eine grelle Flamme in die Höhe. Sie blieb kurz in der Luft hängen und sauste dann wie eine Sternschnuppe in den dunklen Garten. Takeo hörte, wie sie zischend vom Regen gelöscht wurde.


      Im gleichen Moment verflog sein Zorn.


      »Gemba«, sagte er. »Ich freue mich, dich zu sehen! Aber hast du dich hier die ganze Zeit mit dem Lernen von Zaubertricks vergnügt?«


      »Der Kaiser und sein Hofstaat sind äußerst abergläubisch«, antwortete Gemba. »Sie haben viele Wahrsager, Astrologen und Magier. Wenn ich dich begleite, können wir es mit ihren Tricks aufnehmen, das versichere ich dir.«


      »Dann sollte ich also nach Miyako reisen?«


      »Ja«, sagte Matsuda. »Sie müssen ihnen persönlich gegenübertreten. Sie werden den Kaiser für sich einnehmen.«


      »Dafür bräuchte es mehr als Gembas Tricks. Er stellt eine Armee gegen mich auf. Ich fürchte, die einzige vernünftige Antwort ist die Gewalt.«


      »In Miyako wird es einen Wettstreit geben«, sagte Gemba. »Und deshalb muss ich dich begleiten. Deine Tochter sollte auch mitkommen.«


      »Shigeko? Nein, das wäre zu gefährlich.«


      »Der Kaiser muss sie sehen und ihr seinen Segen und seine Zustimmung erteilen, wenn sie Ihre Nachfolgerin werden soll– und das muss sie werden.«


      Matsuda sprach diese Worte mit der gleichen vollkommenen Gewissheit wie Gemba.


      »Aber wollen wir nicht darüber diskutieren?«, fragte Takeo. »Wollen wir nicht lieber alle Möglichkeiten gegeneinander abwägen, um zu einem vernünftigen Beschluss zu kommen?«


      »Wir können die Sache gern diskutieren«, sagte Matsuda. »Aber ich bin inzwischen in einem Alter, in dem mich lange Diskussionen ermüden. Ich weiß, zu welchem Beschluss wir am Ende gelangen. Lassen Sie uns die Sache abkürzen.«


      »Ich muss auch meine Frau um Rat und Zustimmung bitten«, sagte Takeo. »Außerdem meine ältesten Gefolgsleute und meinen eigenen General, Kahei.«


      »Kahei wäre für den Krieg«, sagte Gemba. »So ist er nun einmal. Aber du solltest den gewaltsamen Konflikt zunächst vermeiden, vor allem, wenn die Krieger aus dem Osten Feuerwaffen besitzen.«


      Takeo spürte ein unbehagliches Prickeln auf der Kopfhaut und im Nacken. »Weißt du das genau?«


      »Nein, aber ich gehe davon aus, dass sie bald welche haben.«


      »Auch in diesem Fall ist Zenko der Verräter.«


      »Takeo, alter Freund, wenn du eine neue Erfindung einführst, ob Waffe oder sonst etwas, wird ihr Geheimnis mit Sicherheit geraubt werden. So ist der Mensch.«


      »Dann hätte ich also nicht zulassen dürfen, dass man die Feuerwaffe entwickelt?« Dies war etwas, das er oft bereut hatte.


      »Nachdem man sie dir einmal vorgeführt hatte, musstest du sie unvermeidlich entwickeln, um deine Macht und Kontrolle zu festigen. Aber genauso unvermeidlich werden deine Feinde sie einsetzen, um dich zu stürzen.«


      »Dann brauche ich bessere und mehr Feuerwaffen als sie! Ich sollte sie sofort angreifen und sie überrumpeln, bevor sie sich bewaffnen können.«


      »Das wäre eine Strategie«, bemerkte Matsuda.


      »Und ganz bestimmt das, was mein Bruder Kahei dir raten würde«, fügte Gemba hinzu.


      »Makoto«, sagte Takeo. »Du bist sehr schweigsam. Was geht dir durch den Kopf?«


      »Du weißt, ich kann dir nicht raten, Krieg zu führen.«


      »Ihr wollt mir also gar nichts raten? Ihr wollt nur hier sitzen und Gesänge anstimmen und mit Feuer herumzaubern, während all das zerstört wird, was ich mit so viel Mühe aufgebaut habe?« Er wurde sich seines Tonfalls bewusst und verstummte. Halb schämte er sich für seine Gereiztheit, halb befürchtete er, Gemba könnte wieder eine Flamme zaubern, um ihn zu beruhigen.


      Diesmal gab es keinen tollen Zaubertrick. Doch das tiefe Schweigen, das eintrat, hatte eine ähnlich starke Wirkung. Takeo spürte die einträchtige Ruhe und Klarheit der drei Männer und wusste, dass sie ihn rückhaltlos unterstützten, zugleich aber alles versuchten, um ihn an einer übereilten oder gefährlichen Tat zu hindern. Viele Menschen, mit denen er zu tun hatte, schmeichelten ihm und redeten ihm nach dem Munde. Diese Männer hier würden weder das eine noch das andere tun und er vertraute ihnen.


      »Wenn ich wirklich nach Miyako wollte, sollte ich dann sofort aufbrechen? Oder im Herbst, wenn das Wetter besser ist?«


      »Vielleicht im nächsten Jahr zur Schneeschmelze«, sagte Matsuda. »Überstürzen Sie nichts.«


      »Dann hätten sie neun Monate oder mehr, um eine Armee aufzustellen!«


      »Und du hättest neun Monate, um dich auf den Besuch vorzubereiten«, sagte Makoto. »Ich meine, du solltest mit dem größten Prunk reisen und die herrlichsten Geschenke mitführen.«


      »Und auch deine Tochter hätte Zeit, sich vorzubereiten«, sagte Gemba.


      »Sie ist dieses Jahr fünfzehn geworden«, sagte Takeo. »Sie ist alt genug, um verheiratet zu werden.«


      Dieser Gedanke verwirrte ihn, denn für ihn war sie immer noch ein Kind. Und wie sollte er je einen passenden Gatten für sie finden?


      »Das könnte auch von Vorteil für dich sein«, murmelte Makoto.


      »In der Zwischenzeit muss sie ihre Fertigkeit vervollkommnen, zu Pferd mit dem Bogen zu schießen«, erklärte Gemba.


      »Diese Fertigkeiten wird sie in der Hauptstadt gar nicht vorführen können«, erwiderte Takeo.


      »Abwarten«, sagte Gemba und lächelte so geheimnisvoll wie immer. »Keine Sorge«, fügte er hinzu, als bemerkte er Takeos neuerliche Verärgerung. »Ich werde dich begleiten und ihr wird kein Leid geschehen.«


      Und dann sagte er mit unvermitteltem Nachdruck: »Die Töchter, die du hast, verdienen größere Aufmerksamkeit von dir als die Söhne, die du nicht hast.«


      Das klang wie ein Tadel und es schmerzte, denn Takeo war stolz darauf, dass seine Töchter genau wie Söhne unterrichtet und ausgebildet worden waren, Shigeko als Kriegerin, die Zwillinge in den Stammesfähigkeiten. Er kniff die Lippen fest zusammen und verneigte sich noch einmal vor Matsuda. Der alte Mann winkte ihn näher zu sich heran und nahm ihn in seine zerbrechlichen Arme. Er sagte nichts, doch Takeo wusste auf einmal, dass Matsuda sich von ihm verabschiedete, dass dies ihre letzte Begegnung wäre. Er wich ein Stückchen zurück, um dem alten Priester in die Augen schauen zu können. Matsuda ist der einzige Mensch, dem ich ins Gesicht sehen kann, dachte er. Der einzige Mensch, der nicht dem Kikutaschlaf erliegt.


      Als hätte Matsuda seine Gedanken gelesen, sagte er: »Ich lasse nicht nur einen, sondern zwei würdige– mehr als würdige– Nachfolger zurück. Vergeuden Sie keine Zeit damit, um mich zu trauern. Sie wissen alles, was Sie wissen müssen. Versuchen Sie einfach, dies nicht zu vergessen.«


      Er klang genauso liebevoll und ungeduldig zugleich wie damals, als er Takeo gelehrt hatte, das Schwert zu gebrauchen. Wieder musste Takeo blinzeln, um die Tränen zurückzuhalten.


      Auf dem Rückweg zum Gästehaus sagte Makoto leise: »Weißt du noch, wie du allein Oshima besucht hast, den Schlupfwinkel der Piraten? Gefährlicher kann Miyako auch nicht sein!«


      »Damals war ich ein furchtloser junger Mann. Ich glaubte, niemand könnte mich töten. Jetzt bin ich alt und verkrüppelt und habe viel mehr Ängste– nicht so sehr um mich, sondern um meine Kinder, meine Frau, mein Land und mein Volk, die ich schutzlos zurücklassen werde, wenn ich sterbe.«


      »Aus genau diesem Grund solltest du mit deiner Antwort warten. Schick schmeichelnde Botschaften, Geschenke und Versprechen. Du weißt doch, du hast stets zu übereilt gehandelt. Alles, was du tust, geschieht in Eile.«


      »Weil ich weiß, dass mein Leben kurz ist. Ich habe so wenig Zeit, um das zu erreichen, was ich erreichen muss.«


      Beim Einschlafen dachte er daran, dass er immer gehandelt hatte wie ein Getriebener, und dann träumte er von der Nacht, als er in Yamagata an der Schlossmauer hochgeklettert war, um dem Leiden der gefolterten Verborgenen ein Ende zu setzen. In seinem Traum bewegte er sich wieder mit der unendlichen Geduld des Stammes durch eine Nacht, die nicht enden zu wollen schien. Kenji hatte ihn gelehrt, die Zeit kraft seines eigenen Willens langsam oder schnell vergehen zu lassen. In seinem Traum sah er, wie sich die Welt entsprechend seiner Wahrnehmung änderte, und er erwachte in dem Gefühl, knapp die Enthüllung eines Geheimnisses verpasst zu haben, war jedoch bester Laune und wundersamerweise immer noch schmerzfrei.


      Es war noch nicht richtig hell. Takeo hörte keinen Regen, sondern nur die Vögel, die zu zwitschern begannen, und die von den Dachtraufen fallenden Tropfen. Sunaomi saß auf seiner Matratze und starrte ihn an.


      »Onkel? Sind Sie wach? Können wir zu den Houou gehen?«


      Die Araigefolgsleute hatten draußen die ganze Nacht gewacht, obwohl Takeo ihnen versichert hatte, es bestehe keine Gefahr. Nun sprangen sie auf die Beine, halfen ihrem jungen Lord, die Sandalen anzuziehen, und folgten ihm, als Takeo ihn zum Haupttor führte. Dieses war bei Anbruch der Dämmerung aufgesperrt worden und unbewacht, da die Wachtposten beim Frühstück waren. Sie traten hindurch, bogen nach rechts ab und folgten dem schmalen Pfad, der sich an der Außenmauer des Tempelgeländes entlangschlängelte und dann den steilen Berghang hinaufführte.


      Der Boden war uneben und steinig und an vielen Stellen glitschig vom Regen. Nach einer Weile hob einer der Männer Sunaomi hoch und trug ihn. Der Himmel war von einem klaren, blassen Blau, die Sonne ging gerade im Osten über den Bergen auf. Der Pfad wurde ebener und führte durch einen Wald von Buchen und Eichen. Der Boden war von wilden Sommerblumen übersät, Grasmücken zwitscherten ihr Morgenlied und antworteten einander. Später würde es heiß werden, aber im Augenblick war die Luft genau richtig, still und kühl vom Regen.


      Takeo konnte das Rascheln im Laub und das Rauschen von Flügeln hören, das darauf hindeutete, dass sich im vor ihnen liegenden Wald die Houou aufhielten. Dort gab es zwischen den breitblättrigen Bäumen eine Stelle mit Paulownien, in denen die Vögel am liebsten nisteten und brüteten, obwohl sie angeblich Bambusblätter fraßen.


      Das Gehen war leichter und Sunaomi wollte abgesetzt werden. Zu Takeos Überraschung befahl er den beiden Männern zu warten, während er mit Lord Otori weiterging.


      Sobald sie außer Hörweite waren, vertraute er Takeo an: »Ich finde, Tanaka und Suzuki sollten die Houou besser nicht sehen. Sie würden sie womöglich jagen oder ihnen die Eier stehlen. Ich habe gehört, dass das Ei eines Houou sehr wertvoll ist.«


      »Da hast du vermutlich den richtigen Instinkt«, erwiderte Takeo.


      »Sie sind anders als Lord Gemba und Lord Makoto«, sagte Sunaomi. »Ich weiß nicht genau, wie ich es sagen soll– sie werden zwar sehen, aber nichts begreifen.«


      »Das hast du sehr gut ausgedrückt«, erwiderte Takeo lächelnd.


      Im Laub über ihnen ertönte ein seltsam flötender Ruf, der von einem harschen Schrei beantwortet wurde.


      »Da sind sie«, flüsterte Takeo, den angesichts der Gegenwart der heiligen Vögel wie immer Erstaunen und Ehrfurcht erfüllten. Ihr Ruf glich ihrer äußeren Erscheinung, die schön und befremdlich, anmutig und unbeholfen zugleich war. Die Vögel waren sowohl wundersam als auch irgendwie komisch. Er würde sich nie an ihren Anblick gewöhnen.


      Sunaomi starrte völlig gebannt nach oben. Dann brach ein Vogel aus dem Laub und flatterte auf den benachbarten Baum.


      »Das ist ein Männchen«, sagte Takeo. »Da kommt auch das Weibchen.«


      Sunaomi lachte vor Freude, als der zweite Vogel über die Lichtung glitt. Seine Schwanzfedern waren lang und seidig, die Augen von hellem Gold. Sein Gefieder war sehr bunt, und als er auf dem Ast landete, trudelte eine Feder zu Boden.


      Die Vögel blieben nur für einen kurzen Augenblick. Sie wandten einander die Köpfe zu, riefen noch einmal, ein jeder mit seiner eigenen, unverkennbaren Stimme, schauten kurz, aber eindringlich zu Takeo und flogen dann in den Wald.


      »Ah!«, keuchte Sunaomi und rannte hinter ihnen her, den Blick nach oben gerichtet, weshalb er stolperte und der Länge nach ins Gras fiel. Als er aufstand, hielt er die Feder in der Hand.


      »Schauen Sie, Onkel!«


      Takeo ging zu dem Jungen und betrachtete die Feder. Einmal hatte Matsuda ihm eine Hououfeder gezeigt, weiß geriffelt und mit roter Spitze. Sie stammte von einem Vogel, den Shigeru als Junge gesehen hatte, und war seitdem im Tempel aufbewahrt worden. Diese Feder war von dunklem Gold, nur der Schaft war weiß.


      »Behalte sie«, sagte er zu Sunaomi. »Sie wird dich daran erinnern, dass du an diesem Tag gesegnet wurdest. Genau darum versuchen wir ja, den Frieden zu bewahren: damit die Houou die Drei Länder niemals verlassen.«


      »Ich werde die Feder dem Tempel schenken«, sagte Sunaomi, »als Unterpfand dafür, dass ich eines Tages zurückkehren und bei Lord Gemba lernen werde.«


      Der Junge hat ein so feines Gespür, dachte Takeo. Ich werde ihn wie meinen Sohn erziehen.
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      Nachdem Takeo mit Sunaomi aufgebrochen war, saß Taku eine Weile auf der Veranda, betrachtete den regennassen Garten und dachte über all das nach, was der Cousin seiner Mutter ihm erzählt hatte. Es hatte ihn stärker erschüttert, als er hatte zeigen mögen, weil es zu einem offenen Konflikt mit seinem älteren Bruder führen konnte, und genau dies hatte er vermeiden wollen. Zenko ist so ein Narr, dachte er, und er ist immer einer gewesen. Genau wie unser Vater!


      Im Alter von zehn Jahren, in den Augenblicken, bevor das Erdbeben die Stadt zerstört hatte, war er Zeuge des Verrats seines Vaters an Takeo geworden. Zenko hatte Takeo die Schuld an Arais Tod gegeben, aber Taku hatte die Szene ganz anders gedeutet. Er wusste bereits, dass sein Vater in einem Wutanfall den Tod ihrer Mutter befohlen hatte, und er würde ihm niemals die Bereitwilligkeit vergeben, mit der er das Leben seiner Söhne geopfert hätte. Er hatte geglaubt, Takeo würde Zenko töten– und hatte danach oft geträumt, dass genau dies geschehen war–, und konnte nicht begreifen, warum Zenko einen Groll gegen Takeo hegte, offenbar gerade weil dieser sein Leben verschont hatte.


      Als Junge hatte er Takeo wie einen Helden verehrt und nun, als Mann, achtete und bewunderte er ihn. Außerdem hatte die Mutofamilie den Otori die Treue geschworen, und diesen Schwur würde er niemals brechen. Einmal abgesehen von den Verpflichtungen, die Ehre und Treue mit sich brachten, müsste er so dumm sein wie Zenko, denn seine Stellung in den Drei Ländern entsprach genau seinen Wünschen, verlieh ihm Macht und ermöglichte ihm den Einsatz all seiner Fähigkeiten.


      Außerdem hatte ihm Takeo vieles beigebracht, was dieser bei den Kikuta gelernt hatte. Taku musste lächeln, als er daran dachte, wie oft er dem Kikutaschlaf erlegen war, bis er endlich gelernt hatte, diesen abzuwehren– und ihn selbst einzusetzen. Zwischen Takeo und ihm bestand ein festes Band. Sie glichen einander in vieler Hinsicht und kannten beide die Konflikte, die gemischtes Blut mit sich brachte.


      Trotzdem blieb ein älterer Bruder ein älterer Bruder und Taku war dazu erzogen worden, die Hierarchie des Stammes zu achten. Er mochte dazu bereit sein, Zenko zu töten, wie er Takeo gesagt hatte, würde seinen Bruder aber bestimmt nicht beleidigen, indem er dessen Recht auf Mitsprache bei der Wahl eines neuen Oberhauptes der Mutofamilie überging. Er beschloss, seine Mutter vorzuschlagen, Shizuka, Kenjis Nichte. Das wäre ein annehmbarer Kompromiss.


      Der Gatte seiner Mutter, Dr. Ishida, würde Zenkos jüngeren Sohn nach Hagi bringen. Er konnte Shizuka Briefe oder mündliche Botschaften übermitteln. Taku hielt Ishida für ausreichend vertrauenswürdig. Seine größte Schwäche war eine gewisse Naivität, die verhinderte, dass er wirklich begriff, zu welcher Bosheit die menschliche Natur im Stande war. Vielleicht hatte Ishida sich angewöhnt, die Augen vor der Bosheit von Lord Fujiwara zu verschließen, dem er so viele Jahre gedient hatte, und vielleicht hatte es ihn genau deshalb so stark erschüttert, als diese Bosheit plötzlich zum Vorschein gekommen war. Auch wenn seine Expeditionen Mut erforderten, war er in körperlicher Hinsicht nicht sehr tapfer und scheute den Kampf.


      Taku selbst wollte in der Nähe Zenkos und Konos bleiben, vielleicht sogar mit Kono nach Westen reisen, um dort eine Begegnung mit Sugita Hiroshi, seinem ältesten Freund, zu arrangieren. Wichtig war, dass Kono ein wahres Bild von den Drei Ländern mit in die Hauptstadt zurücknahm und dem Kaiser und dessen General verdeutlichte, dass Lord Otori in Maruyama und Inuyama uneingeschränkte Unterstützung genoss und Zenko allein dastand.


      Diese Beschlüsse stellten ihn einigermaßen zufrieden und er ging zu den Ställen, um zu schauen, wie sich sein altes Pferd Ryume vom Ritt erholt hatte. Was er vorfand, erfreute ihn– sein Bruder hatte seine Fehler, doch in seinem Wissen über Pferde und in ihrer Pflege suchte er seinesgleichen. Ryume war gebürstet worden, Mähne und Schweif waren nicht mehr mit Schlamm verkrustet, das Fell nicht verfilzt. Er wirkte trocken, gut gefüttert und zufrieden. Trotz seines Alters war Ryume immer noch ein erstklassiges Pferd, und die Pferdeknechte bewunderten ihn offenherzig und behandelten Taku daher mit noch größerer Ehrerbietung.


      Er streichelte das Pferd und fütterte es mit Möhren, als Zenko die Ställe betrat. Die Begrüßung war herzlich, denn eigentlich mochten sie einander, und eine aus der Kindheit stammende Verbundenheit hatte bisher ein offenes Zerwürfnis verhindert.


      »Du reitest immer noch Rakus Sohn«, sagte Zenko und rieb die Stirn des Pferdes. Taku erinnerte sich an Zenkos Eifersucht, als sie im Frühling nach dem Erdbeben mit zwei schönen Fohlen nach Hagi zurückgekehrt waren, eines für Hiroshi und eines für ihn selbst. Die Tiere zeigten, wie sehr Takeo ihn und Hiroshi mochte, und sie unterstrichen seine Kühle gegenüber Zenko.


      »Ich schenke ihn dir«, sagte er spontan. »Er ist noch nicht zu alt, um Nachwuchs zu zeugen.« Von seinen Kindern abgesehen hätte er seinem Bruder nichts Kostbareres anbieten können. Er hoffte, seine Großzügigkeit würde Zenko milder stimmen.


      »Danke, aber ich werde ihn nicht annehmen«, sagte Zenko. »Er war ein Geschenk Lord Otoris an dich und ich bin der Ansicht, dass er zu alt für die Zucht ist.«


      »Genau wie Lord Otori«, bemerkte er auf dem Rückweg zur Residenz, »der sich seine Söhne bei jüngeren Männern holen muss.«


      Taku merkte, dass dies scherzhaft gemeint sein sollte, doch es klang verbittert. Mein Bruder fasst wirklich alles als Beleidigung auf, dachte er.


      »Für dich und deine Frau ist das eine große Ehre«, sagte er freundlich, doch Zenkos Miene war düster.


      »Ist es eine Ehre oder sind sie jetzt Geiseln?«, wollte er wissen.


      »Das hängt allein von dir ab«, erwiderte Taku.


      Zenko antwortete etwas Unverbindliches und wechselte das Thema.


      »Ich nehme an, du begibst dich für die Begräbniszeremonien zum Dorf der Mutofamilie?«, sagte er, als sie sich drinnen gesetzt hatten.


      »Ich glaube, Lord Otori möchte in Hagi eine Zeremonie abhalten. Unsere Mutter ist dort, und da es keinen Leichnam für die Bestattung gibt…«


      »Keinen Leichnam? Wo ist Kenji denn gestorben? Und woher wissen wir, dass er tot ist? Es wäre ja nicht das erste Mal, dass er verschwindet, weil er eigene Ziele verfolgt.«


      »Er ist tot, da bin ich mir sicher.« Taku warf seinem Bruder einen Blick zu und fuhr fort: »Er war nicht bei bester Gesundheit. Vielleicht ist er an der Lungenkrankheit gestorben, aber er war in einer äußerst gefährlichen Mission unterwegs, und bei einem erfolgreichen Abschluss war seine sofortige Rückkehr nach Inuyama verabredet. Dies erzähle ich dir im Vertrauen. Offiziell wird es heißen, er sei an der Krankheit gestorben.«


      »Dann haben die Kikuta ihn getötet?«, fragte Zenko nach langem Schweigen.


      »Wie kommst du darauf?«


      »Ich trage zwar den Namen unseres Vaters, Bruder, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich genauso zum Stamm gehöre wie du. Ich habe Kontakte zu den Muto– und auch zu den Kikuta, da wir gerade davon reden. Alle Welt weiß, Akios Sohn ist Kenjis Enkel. Ich kann mir gut vorstellen, dass Kenji ihn noch einmal sehen wollte– er war ein alter Mann, den die Gesundheit langsam im Stich ließ. Angeblich hat Akio weder ihm noch Takeo je Kotaros Tod verziehen. Ich ziehe nur Schlüsse aus den Tatsachen. Etwas anderes bleibt mir nicht übrig, da Takeo mir nicht im gleichen Maße vertraut wie dir.«


      Wieder fiel Taku der Groll in der Stimme seines Bruders auf, aber das beunruhigte ihn weniger als dessen Kontakte zu den Kikuta. Stimmte dies oder gab Zenko nur an?


      Er wartete schweigend ab, was Zenko noch preisgab.


      »Natürlich gingen im Mutodorf diese Gerüchte über den Jungen um«, fuhr Zenko fort. »Dass Takeo sein Vater sei, nicht Akio.« Er tat gleichmütig, doch Taku hörte ein großes Interesse aus seiner Stimme heraus.


      »Das könnte nur Muto Yuki bestätigen«, erwiderte er. »Und sie ist kurz nach der Geburt des Kindes gestorben.«


      »Ja, ich erinnere mich«, sagte Zenko. »Aber wer auch immer der Vater sein mag, der Junge ist Kenjis Enkel und die Mutofamilie hat ein Interesse an ihm. Wenn ich Oberhaupt werde, spreche ich die Kikuta auf ihn an.«


      »Ich denke, wir sollten die Nachfolge Kenjis offenlassen, bis wir mit unserer Mutter darüber geredet haben«, sagte Taku höflich. »Ich muss dich wohl nicht erst daran erinnern, dass das Oberhaupt der Familie üblicherweise über herausragende Fähigkeiten verfügt.«


      Zenko errötete vor Zorn, er verengte wütend die Augen. »Ich besitze viele Stammesfähigkeiten, kleiner Bruder. Sie mögen nicht so blendend sein wie deine, aber sie sind äußerst wirkungsvoll!«


      Taku bewegte unmerklich– und ohne es wirklich ernst zu meinen– den Kopf, um seine Unterwerfung zu signalisieren, und wandte sich dann weniger heiklen Themen zu. Nach einer Weile gesellte sich Lord Kono zu ihnen. Sie aßen gemeinsam zu Mittag und statteten im Anschluss mit Hana und den zwei jüngeren Söhnen dem Kirin einen Besuch ab. Danach wurde Dr. Ishida in die Residenz eingeladen, damit er sich mit Chikara vertraut machte, bevor er diesen nach Hagi mitnahm.


      Bei der Begegnung mit Kono hatte Ishida recht nervös gewirkt, und als sich der Edelmann nach seiner Zeit in Fujiwaras Haushalt erkundigte, war er noch angespannter gewesen. Er nahm die Einladung nur zögernd an, traf mit Verspätung zum Abendessen ein und war, wie Taku missbilligend feststellte, ziemlich betrunken.


      Auch Taku war angespannt. Das Gespräch, das er mit Zenko geführt hatte, beunruhigte ihn, und beim Essen war er sich der unterschwelligen Spannungen im Raum bewusst. Wie üblich ließ er sich nichts davon anmerken, sondern unterhielt sich oberflächlich, aber höflich mit Kono, machte Hana Komplimente für das Essen und ihre Söhne und versuchte, Ishida in Gespräche über unverfängliche Themen zu verwickeln, zum Beispiel die Sitten der Gen-Nomaden oder den Lebenszyklus der Wale. Zu seiner Schwägerin, die er nicht besonders mochte und der er auch nicht wirklich traute, hatte er ein schwieriges Verhältnis, obwohl er nicht anders konnte, als ihre Intelligenz und ihr Temperament zu bewundern, und der Wirkung ihrer Schönheit konnte sich sowieso kein Mann entziehen. Taku erinnerte sich daran, wie sie als Jungen alle Feuer und Flamme für sie gewesen waren– er, Zenko und Hiroshi. Sie waren ihr gefolgt wie hechelnde Hunde und hatten untereinander um ihre Aufmerksamkeit gekämpft.


      Es war allgemein bekannt, dass Konos Vater die Männer lieber gemocht hatte als die Frauen, doch Taku konnte bei Kono kein Anzeichen dafür erkennen. Stattdessen meinte er in Konos Aufmerksamkeit gegenüber Hana eine nur allzu natürliche Anziehung zu sehen. Unmöglich, sie nicht zu begehren, dachte er und fragte sich kurz, wie es wäre, wenn er im Dunkeln neben ihr erwachte. Er war fast ein bisschen neidisch auf Zenko.


      »Dr. Ishida hat sich um Ihren Vater gekümmert«, sagte Hana zu Kono. »Und nun kümmert er sich um die Gesundheit von Lord Otori.«


      Taku hörte sowohl Falschheit als auch Missgunst aus ihrer Stimme heraus und sein Begehren wich der Abneigung. Er war froh, dass er von dieser fatalen Leidenschaft kuriert und nie einer anderen erlegen war. Dankbar dachte er an seine eigene ehrliche Frau, der er voll und ganz vertraute und die er jetzt schon vermisste. Vor ihm lag ein langer, öder Sommer.


      »Mit großem Erfolg«, sagte Zenko. »Dr. Ishida hat Lord Otori mehrmals vor dem Tod bewahrt.«


      »Mein Vater hatte immer Hochachtung vor Ihrem Können«, sagte Kono zu Ishida.


      »Das ist zu viel der Ehre. Mein Können ist bescheiden.«


      Taku glaubte, Ishida würde die Sache damit auf sich beruhen lassen, doch nach einem weiteren tiefen Schluck Wein fuhr der Arzt fort: »Lord Otoris Fall ist natürlich einigermaßen faszinierend, jedenfalls für jemanden wie mich, den die Funktionsweise des menschlichen Geistes interessiert.«


      Er verstummte, trank wieder einen tiefen Schluck, beugte sich dann vor und sagte vertraulich: »Lord Otori glaubt, niemand könne ihn töten– er hat sich selbst für unsterblich erklärt.«


      »Wirklich?«, murmelte Kono. »Das klingt ein bisschen zu großartig. Ist das nicht nur Einbildung?«


      »In gewisser Weise ja. Eine sehr nützliche Einbildung. Es gab da eine Prophezeiung– Taku, Sie waren doch dabei, als Ihr armer Onkel…«


      »Das weiß ich nicht mehr«, sagte Taku hastig. »Chikara, wie findest du es, eine Seereise mit dem Kirin zu machen?«


      Chikara, überrascht, von seinem Onkel angesprochen zu werden, musste schlucken, und bevor er antworten konnte, fragte Zenko: »Welche Prophezeiung?«


      »Dass Lord Otori nur durch die Hand seines eigenen Sohnes sterben kann.« Ishida trank wieder. »Wie bin ich darauf gekommen? Ach ja– die Wirkung starken Glaubens auf den Körper. Er glaubt, nicht getötet werden zu können, und daher gesundet sein Körper immer wieder.«


      »Faszinierend«, sagte Kono sanft. »Offenbar hat Lord Otori viele Anschläge überlebt. Kennen Sie ähnliche Fälle?«


      »Ja, durchaus«, sagte Ishida. »Auf meinen Reisen durch Tenjiku bin ich heiligen Männern begegnet, die durch ein Feuer laufen können, ohne sich zu verbrennen, und die auf Nagelbetten liegen, ohne dass ihre Haut verletzt wird.«


      »Hast du das gewusst, Bruder?«, fragte Zenko leise, während Kono Ishida drängte, weitere Reisegeschichten zum Besten zu geben.


      »Ein gängiger Aberglaube, nichts weiter«, sagte Taku leichthin, wünschte dem betrunkenen Ishida aber insgeheim die Pest an den Hals. »Die Otorifamilie ist der Gegenstand ständiger Gerüchte und Mutmaßungen.«


      »Meine Schwester war das Opfer eines solchen Gerüchtes«, sagte Hana. »Angeblich brachte sie jedem Mann den Tod, der sie begehrte, doch Lord Otori hat diese Gefahr unbeschadet überstanden. Dem Himmel sei Dank«, fügte sie mit einem Blick auf Taku hinzu.


      Das darauf folgende Lachen klang etwas beklommen, denn mehr als einer der Anwesenden erinnerte sich daran, dass Lord Fujiwara Kaede gegen ihren Willen geheiratet und dies nicht überlebt hatte.


      »Und doch weiß jeder über die fünf Schlachten Bescheid«, fuhr Zenko fort. »Und das Erdbeben– ›Die Erde vollbringt, was der Himmel begehrt‹.« Er bemerkte Konos verdutzten Blick und erklärte: »Eine heilige Frau hatte etwas prophezeit, das durch Lord Otoris Siege im Krieg bewahrheitet wurde. Das Erdbeben wurde als Zeichen dafür angesehen, dass der Himmel ihm wohlgesinnt war.«


      »Ja, das hat er mir erzählt«, sagte Kono mit spöttischem Unterton. »Ziemlich bequem für den Sieger, eine so nützliche Prophezeiung zur Hand zu haben.« Er trank und sagte dann mit ernsterer Stimme: »In der Hauptstadt betrachtet man ein Erdbeben als eine Strafe für böse Taten, nicht als Belohnung.«


      Taku wusste nicht, ob er Kono enthüllen sollte, wem seine Treue gehörte, oder besser den Mund hielte, um den Eindruck zu erwecken, einer Meinung mit seinem Bruder zu sein. Er wurde von Ishida gerettet, der tief bewegt sagte: »Das Erdbeben hat mir das Leben gerettet. Und das meiner Frau. Meiner Meinung nach sind die Bösen damit bestraft worden.«


      Tränen traten ihm in die Augen und er wischte sie mit dem Ärmel weg. »Vergeben Sie mir, ich wollte nicht das Gedächtnis Ihrer Väter beleidigen.« Er wandte sich an Hana. »Ich sollte besser gehen. Ich bin sehr müde. Ich hoffe, Sie entschuldigen einen alten Mann.«


      »Natürlich, Vater«, sagte sie höflich, da er der Stiefvater ihres Mannes war. »Chikara, bring Großvater zu seinem Zimmer und sag den Dienerinnen, dass sie ihm helfen sollen.«


      »Ich fürchte, er hat ein bisschen zu viel getrunken«, sagte sie entschuldigend zu Kono, nachdem der Junge dem Arzt auf die Beine geholfen hatte und die beiden gegangen waren.


      »Er ist ein sehr interessanter Mann. Wie schade, dass er nach Hagi reist. Ich hätte mich gern weiter mit ihm unterhalten. Er hat meinen Vater wohl besser gekannt als jeder andere noch lebende Mensch.«


      Und kann sich glücklich schätzen, nicht von ihm getötet worden zu sein, dachte Taku.


      »Interessant ist auch diese Prophezeiung, nicht wahr?«, fuhr Kono fort. »Soweit ich weiß, hat Lord Otori keine Söhne.«


      »Er hat drei Töchter«, sagte Taku.


      Zenko lachte, es war ein kurzes, verschwörerisches Prusten. »Offiziell«, sagte er. »Es gibt noch andere Gerüchte über Takeo… Aber ich will nicht indiskret sein!«


      Kono hob die Augenbrauen. »Oho!«, sagte er.


      Jetzt brennt es wirklich lichterloh, wie Kenji gesagt hätte, dachte Taku. Was soll ich nur ohne dich tun, Onkel?

    

  


  
    
      KAPITEL 14
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      Miyoshi Kahei hatte Takeo gemeinsam mit seinem ältesten Sohn, Katsunori, bis nach Hagi begleitet. Es war seine Heimatstadt und er freute sich über die Gelegenheit, seine Verwandten zu besuchen. Takeo wiederum musste sich mit Kahei unbedingt darüber beraten, wie der wachsenden, vom Kaiser und dessen General ausgehenden Bedrohung aus der Hauptstadt Miyako zu begegnen und wie der Winter am besten zur Vorbereitung zu nutzen wäre.


      Am Ende der Regenzeit fiel es schwer, an den Winter zu denken, denn der heißeste Teil des Sommers stand noch bevor. Andere Angelegenheiten hatten erst einmal Vorrang vor dem Krieg: die kommende Ernte, die gewohnte Angst vor der Pest und anderen, durch die Hitze verursachten Krankheiten und die Frage, wie man sie verhüten konnte, die Speicherung von Wasser für den Fall einer späten Sommerdürre. Doch wenn Takeo sich erlaubte, an das Wiedersehen mit Kaede und seinen Töchtern zu denken, hatten alle diese Dinge plötzlich keine Bedeutung mehr.


      Am Ende eines Tages mit Sonnenschein und Regenschauern, der an die Hochzeit des Fuchses in der alten Sage erinnerte, ritten sie über die Steinbrücke. Takeo klebten die Kleider am Leib. Auf dieser Reise war er so oft bis auf die Haut nass geworden, dass er vergessen hatte, wie es war, trocken zu sein. Selbst in den Herbergen war es klamm gewesen und hatte nach Feuchtigkeit und Schimmel gerochen.


      Der Himmel über dem Meer war von einem klaren Blau und begann sich im Westen, wo die Sonne unterging, gelb zu färben. Die Berge hinter ihnen waren von schweren Wolken verhangen, und das ferne Grollen des Donners ließ die Pferde trotz ihrer Erschöpfung zusammenzucken.


      Das Pferd, das Takeo ritt, hatte nichts Besonderes an sich und er vermisste sein altes Pferd Shun und fragte sich, ob er je seinesgleichen fände. Er würde mit Mori Hiroki und auch mit Shigeko über Pferde reden. Wenn sie tatsächlich in den Krieg zögen, bräuchten sie mehr… Doch er wollte nicht in den Krieg ziehen.


      Miyoshi Kahei und sein Sohn verabschiedeten sich von ihm vor den Toren des Schlosses. Er glitt im inneren Schlosshof aus dem Sattel. Die Pferde wurden fortgeführt und er ging durch die Gärten, begleitet nur von Sunaomi. Im Schloss war man schon von seiner Ankunft unterrichtet worden. Kaede erwartete ihn auf der langen Veranda, die die Residenz umgab. Das Geräusch des Meeres erfüllte die Luft und auf den Dächern gurrten Tauben. Kaede strahlte vor Freude.


      »So früh haben wir dich gar nicht erwartet! Was für ein Wetter zum Reiten! Du bist bestimmt erschöpft. Und du bist völlig durchnässt.«


      Die Freude, die ihr liebevolles Schimpfen in ihm weckte, war so groß, dass er am liebsten für immer so dagestanden hätte. Dann wich sie dem Verlangen, Kaede in die Arme zu nehmen, sich in ihr zu verlieren. Doch zuerst musste er ihr und Shizuka die Neuigkeiten erzählen.


      Shigeko kam aus der Residenz gerannt. »Vater!«, rief sie und fiel auf die Knie, um ihm die Sandalen auszuziehen. Dann bemerkte sie den Jungen, der aus Schüchternheit ein paar Schritte zurückgeblieben war.


      »Ist das unser Cousin?«, fragte sie.


      »Ja, Sunaomi wird eine Weile bei uns leben.«


      »Sunaomi!«, rief Kaede aus. »Aber warum? Geht es seiner Mutter gut? Ist irgendetwas mit Hana?«


      Takeo merkte, dass sie sich um ihre Schwester sorgte, und fragte sich, wie viel er ihr von seinem Verdacht gegen sie offenbaren konnte.


      »Sie ist wohlauf«, antwortete er. »Ich erzähle dir später, warum Sunaomi zu Besuch ist.«


      »Natürlich. Kommt herein. Du musst sofort ein Bad nehmen und trockene Kleider anziehen. Lord Takeo, bilden Sie sich denn ein, Sie wären immer noch achtzehn? Sie vernachlässigen Ihre Gesundheit!«


      »Ist Shizuka da?«, fragte er, als Kaede ihn auf der Veranda zum hinteren Teil der Residenz führte, wo man um eine heiße Quelle ein Becken angelegt hatte.


      »Ja. Was ist denn passiert?« Kaede sah zu ihm auf und sagte: »Shigeko, bitte Shizuka, so bald wie möglich zu uns zu kommen. Und sag den Dienerinnen, sie sollen Kleider für deinen Vater bringen.«


      Shigeko wirkte ernst, als sie sich verneigte und ging. Takeo vernahm ihren leichten Schritt auf den Dielen. Er hörte, wie sie mit ihren Schwestern sprach. »Ja, Vater ist zurück. Aber ihr könnt noch nicht zu ihm. Kommt mit. Wir müssen Shizuka suchen.«


      Sie waren allein. Das Licht sickerte von Blumen und Büschen. An den Teichen und Bächen leuchtete hier und da eine späte Iris. Im Abendnebel verschmolzen Himmel und Meer. Rund um die Bucht flackerten Feuer und Lampen im Dunkeln auf. Kaede schwieg, als sie ihm aus den Kleidern half.


      »Muto Kenji ist tot«, sagte er.


      Sie holte mit einem Bambuseimer Wasser aus dem Becken und begann, ihren Mann zu waschen. Er sah, wie ihr Tränen in die Augen traten und über die Wangen liefen. Ihre Berührung war zugleich wohltuend und fast unerträglich. Jede Stelle seines Körpers schien zu schmerzen. Er sehnte sich danach, in ihren Armen zu liegen, aber zuerst musste er mit Shizuka sprechen.


      »Das ist ein furchtbarer Verlust«, sagte Kaede. »Wie ist es dazu gekommen? Ist er an seiner Krankheit gestorben?«


      Takeo hörte sich sagen: »Höchstwahrscheinlich. Er war jenseits der Grenzen unterwegs. Wir haben keine genauen Details. Taku ist nach Hofu gekommen, um mir davon zu berichten.«


      Er wäre lieber länger im heißen Wasser geblieben, stieg aber heraus und zog sich schnell an. »Ich muss mit Shizuka unter vier Augen sprechen«, sagte er zu Kaede.


      »Hast du etwa Geheimnisse vor mir?«


      »Es geht um Stammesangelegenheiten«, sagte er. »Kenji war das Oberhaupt der Mutofamilie. Shizuka muss seinen Nachfolger bestimmen. Das darf nicht mit Außenstehenden besprochen werden.«


      Er merkte, dass ihr dies nicht gefiel und dass sie bei ihm bleiben wollte.


      »Es gibt noch vieles, worüber wir beide reden müssen«, sagte er, um sie zu besänftigen. »Nachher sind wir allein miteinander. Ich muss dir von Sunaomi erzählen. Außerdem hat mich Lord Fujiwaras Sohn aufgesucht…«


      »Na schön, Lord Takeo. Dann werde ich Anweisung geben, dass man dir ein Essen zubereitet«, sagte sie und ging.


      Als er in den Hauptraum der Residenz zurückkehrte, war Shizuka schon dort. Er überging die Grußformeln und kam direkt zur Sache. »Du ahnst bestimmt, warum ich hier bin. Ich bin gekommen, um dir mitzuteilen, dass dein Onkel tot ist. Taku hat mir die Nachricht in Hofu überbracht und ich dachte, du solltest es so schnell wie möglich erfahren.«


      »Eine solche Nachricht ist nie erfreulich«, erwiderte Shizuka förmlich, »doch sie kommt nicht unerwartet. Ich danke dir für deine Aufmerksamkeit, Cousin. Du erweist meinem Onkel damit Ehre.«


      »Ich denke, du weißt, was er mir bedeutet hat. Wir haben keinen Leichnam, aber wir werden ihn mit einer Zeremonie ehren, hier oder in Yamagata, was immer du für das Angemessenste hältst.«


      »Ich hatte gedacht, er wäre in Inuyama gestorben«, sagte sie langsam. »Dort hat er sich doch aufgehalten, oder?«


      Außer Taku und ihm selbst hatte niemand von Kenjis Mission gewusst. Nun bereute er, Shizuka nicht früher davon erzählt zu haben. »Komm näher«, sagte er. »Ich muss dir alles erzählen, was ich weiß, weil es Folgen für den Stamm hat.«


      Bevor Shizuka einen Schritt tun konnte, brachte eine Dienerin Tee. Shizuka schenkte ihm ein. Während Takeo trank, erhob sie sich, sah sich rasch im Raum um, öffnete die Türen des Schrankes, trat dann auf die Veranda und schaute darunter.


      Sie kehrte zu Takeo zurück und ließ sich vor ihm nieder, Knie an Knie. »Hörst du jemanden atmen?«


      Er horchte. »Nein, wir sind offenbar allein.«


      »Deine Töchter sind inzwischen geschickte Lauscher und sie können sich im kleinsten Winkel verbergen.«


      »Danke. Ich möchte nicht, dass meine Frau oder meine Töchter mithören. Ich habe Kaede erzählt, Kenji hätte sich jenseits der Ostgrenze behandeln lassen wollen und sei an der Lungenkrankheit gestorben.«


      »Und in Wahrheit?«


      »Er wollte mit den Kikuta verhandeln. Nach dem Vorfall in Inuyama dachten wir, Gosaburos Kinder benutzen zu können, um Druck auszuüben und die Kikuta zum Abschluss eines Waffenstillstands zu bewegen.« Er seufzte und fuhr fort. »Kenji wollte Yukis Sohn sehen, seinen Enkel. Taku weiß nur, dass er im Kikutadorf gestorben ist, in dem sich Akio und der Junge seit einigen Jahren verbergen.«


      »Takeo, du solltest all das Kaede erzählen…«


      Er schnitt ihr das Wort ab. »Du musst das wissen, weil es die Mutofamilie betrifft, deren ranghöchstes Mitglied du nun bist. Aber weder Kaede noch irgendjemand außerhalb des Stammes braucht es zu erfahren.«


      »Besser, sie erfährt es von dir als von jemand anderem«, sagte Shizuka.


      »Ich habe all das zu lange geheim gehalten, um ihr jetzt davon erzählen zu können. Außerdem ist es Vergangenheit: Der Junge ist Akios Sohn, meine Tochter ist meine Erbin. Nun müssen wir die Angelegenheit von Mutofamilie und Stamm klären. Kenji und Taku haben eng zusammengearbeitet: Kenjis Wissen und Fähigkeiten waren einmalig. Taku besitzt großes Talent, aber ich denke, du wirst mir zustimmen, wenn ich sage, dass er noch nicht ganz gefestigt ist. Ich frage mich, ob er alt genug ist, um den Stamm zu führen. Zenko ist dein ältester Sohn und Kenjis direkter Erbe, und ich möchte ihn weder beleidigen noch verärgern und ihm auch keinen Vorwand dafür geben…« Er verstummte.


      »Für was?«, hakte Shizuka nach.


      »Nun, ich schätze, du weißt, wie sehr dein Sohn seinem Vater ähnelt. Ich fürchte, er führt etwas im Schilde. Ich werde nicht zulassen, dass er uns wieder in einen Bürgerkrieg stürzt.« Er sprach mit großem Nachdruck, lächelte dann Shizuka an und fuhr etwas leichtherziger fort: »Daher habe ich dafür gesorgt, dass seine Söhne eine Weile bei uns leben. Ich dachte, du würdest gern deine Enkel sehen.«


      »Sunaomi bin ich schon begegnet«, sagte Shizuka. »Das ist wirklich eine große Freude. Kommt Chikara auch?«


      »Dein Mann bringt ihn mit dem Schiff, zusammen mit einem sagenhaften Geschöpf, bei dem es sich angeblich um ein Kirin handelt«, sagte Takeo.


      »Ah, Ishida ist zurück. Das freut mich. Um ehrlich zu sein, Takeo, wäre ich zufrieden mit meinem ruhigen Leben als Gefährtin Kaedes und deiner Kinder und als Ehefrau meines lieben Arztes… Aber ich glaube, du willst etwas anderes von mir.«


      »Du bist so scharfsinnig wie immer«, entgegnete er. »Ich möchte, dass du das Oberhaupt der Mutofamilie wirst. Taku wird mit dir zusammenarbeiten, wie er mit Kenji zusammengearbeitet hat, und natürlich muss Zenko sich dir unterwerfen.«


      »Das Oberhaupt der Familie wird Meister genannt«, erinnerte Shizuka ihn. »Eine ›Meisterin‹ hat es nie gegeben.«


      »Du kannst dich einfach mit Oberhaupt anreden lassen, da steht dir alles frei. Das wäre ein ausgezeichnetes Vorbild. Ich habe vor, dies auch in den Lokalbezirken einzuführen. Wir beginnen mit dem Mittleren Land; später soll es für alle Bezirke in den Drei Ländern gelten. Es gibt schon viele Gegenden, in denen verdienstvolle und fähige Frauen ihre Männer vertreten. Sie werden anerkannt werden und die gleiche Autorität erhalten wie die Männer.«


      »Dann willst du das Land also von den Wurzeln her stärken, und diese Frauen sollen später deine Tochter unterstützen?«


      »Wenn sie die einzige weibliche Herrscherin ist, wird sie starke männliche Züge entwickeln. Wenn auch andere Frauen Führungsrollen übernehmen, werden sich die Drei Länder grundlegend wandeln.«


      »Du bist immer noch ein Visionär, Cousin!«, sagte Shizuka und lächelte trotz ihrer Trauer.


      »Dann wirst du meiner Bitte entsprechen?«


      »Ja, zum Teil, weil mein Onkel angedeutet hat, dass dies auch seinem Wunsch entspräche. Und auf jeden Fall, bis Taku sich innerlich gefestigt hat und Zenko zur Besinnung gekommen ist. Das wird er bestimmt, Takeo, und ich bin dir dankbar, wie nachsichtig du mit ihm bist. Aber egal, was am Ende passiert, die Mutofamilie wird dir und deiner Familie immer treu ergeben sein.« Sie verneigte sich förmlich vor ihm. »Das schwöre ich dir hier und jetzt, Lord Otori, als Oberhaupt der Mutofamilie.«


      »Ich weiß, wie viel du bereits für Lord Shigeru und die Otori getan hast. Ich stehe tief in deiner Schuld«, sagte Takeo bewegt.


      »Ich bin froh, dass wir diese Gelegenheit zum Reden haben«, fuhr sie fort, »denn wir müssen uns auch über die Zwillinge unterhalten. Ich hatte gehofft, meinen Onkel zu etwas befragen zu können, das kürzlich passiert ist. Aber vielleicht weißt du ja, wie man damit umgehen kann.«


      Shizuka erzählte ihm von dem Vorfall mit der Katze, die eingeschlafen und nicht mehr erwacht war.


      »Ich wusste, dass Maya diese Gabe besitzt«, sagte sie, »denn die ersten Anzeichen dafür waren schon im Frühling erkennbar. Ein paarmal wurde sogar mir schummerig, als sie mich angeschaut hat. Aber mit dem Kikutaschlaf kennt sich kaum ein Muto aus, obwohl es viele Aberglauben dazu gibt.«


      »Er gleicht einer hochwirksamen Medizin«, erwiderte Takeo. »Eine kleine Dosis ist heilsam, doch eine zu starke Dosis kann töten. Schwache Menschen oder solche mit zu wenig Selbstbeherrschung sind empfänglich dafür. Mir hat man in Matsue beigebracht, die Gabe zu kontrollieren– und ich habe erfahren, dass die Kikuta ihre Kleinkinder niemals direkt anschauen, weil diese dem Blick hilflos ausgeliefert sind. Ich nehme an, eine junge Katze ist ähnlich wehrlos. Ich habe es nie bei einer Katze ausprobiert, nur bei Hunden– und zwar bei ausgewachsenen.«


      »Hast du je davon gehört, dass zwischen dem Toten und demjenigen, der ihn eingeschläfert hat, eine Verbindung hergestellt worden wäre?«


      Bei dieser Frage spürte Takeo ein unbehagliches Prickeln im Nacken. Inzwischen regnete es wieder und das Trommeln auf dem Dach wurde lauter.


      »Normalerweise ist es nicht der Schlaf, der tötet«, sagte er vorsichtig. »Er setzt nur außer Gefecht. Der Tod tritt aus anderen Gründen ein.«


      »Das hat man dir beigebracht?«


      »Warum fragst du?«


      »Ich mache mir Sorgen um Maya. Sie zeigt Symptome von Besessenheit. So etwas hat es unter den Muto schon gegeben, wie du weißt. Kenji wurde als junger Mann der ›Fuchs‹ genannt. Angeblich war er vom Geist eines Fuchses besessen– man behauptet sogar, er hätte eine Füchsin zu seiner ersten Frau genommen–, aber von meinem Onkel abgesehen ist mir seit längerem nichts mehr von irgendwelchen Verwandlungen zu Ohren gekommen. Maya erweckt den Eindruck, als hätte sie den Geist der Katze eingesogen. Alle Kinder sind wie Tiere, aber je älter sie werden, desto menschlicher sollten sie sein. Bei Maya ist das Gegenteil der Fall. Mit Kaede kann ich nicht darüber reden. Shigeko scheint schon etwas zu ahnen. Ich bin froh, dass du wieder da bist.«


      Er nickte, tief beunruhigt von dieser Neuigkeit. »Deine Enkel scheinen keine Stammesfähigkeiten zu besitzen«, bemerkte er.


      »Nein, und das ist eine Erleichterung. Sie sollen einfach Zenkos Söhne sein, Krieger. Kenji hat immer behauptet, die Gaben würden nach zwei Generationen verschwinden. Vielleicht erleben wir bei den Zwillingen das letzte Aufflackern einer erlöschenden Lampe.«


      Ein letztes Aufflackern kann groteske Schatten werfen, dachte Takeo.


      Niemand störte sie bei diesem Gespräch. Die ganze Zeit horchte Takeo halb bewusst auf Atemzüge, das Knacken von Gelenken, den leisen Tritt, der einen Lauscher verriet, ob eine seiner Töchter oder einen Spion, aber er hörte nur den Regen, den fernen Donner und die ablaufende Flut.


      Doch als sie ihr Gespräch beendet hatten und er durch den schimmernden Flur zu Kaedes Zimmer ging, vernahm er vor sich einen außergewöhnlichen Laut, eine Art Knurren und Fauchen, halb tierisch und halb menschlich. Dann kreischte ein Kind ängstlich auf und man hörte das Trappeln von Füßen. Als Takeo um die Ecke bog, stieß er mit Sunaomi zusammen.


      »Onkel! Verzeihen Sie mir!« Der Junge kicherte vor Aufregung. »Der Tiger will mir an den Kragen!«


      Als Erstes erblickte Takeo die Schatten, die sich hinter dem Wandschirm aus Papier abzeichneten. Kurz sah er eine menschliche Gestalt und dahinter eine mit angelegten Ohren, gespreizten Krallen und peitschendem Schwanz. Im nächsten Moment schossen seine Zwillingstöchter um die Ecke, und obwohl sie fauchten, waren sie einfach nur Mädchen. Als sie ihn erblickten, blieben sie wie angewurzelt stehen.


      »Vater!«


      »Sie ist der Tiger!«, schrie Sunaomi.


      Miki sah das Gesicht, das ihr Vater zog, zupfte Maya am Ärmel und sagte: »Wir haben bloß gespielt.«


      »Für solche Spiele seid ihr zu alt«, sagte er und verbarg seine Besorgnis. »So begrüßt man seinen Vater nicht. Eigentlich hatte ich zwei junge Frauen erwartet.«


      Wie immer waren sie angesichts seines Missfallens völlig niedergeschlagen.


      »Es tut uns leid«, sagte Miki.


      »Vergib uns, Vater«, bat Maya ohne die Spur eines Tigers in ihrer Stimme.


      »Es war auch meine Schuld«, fügte Sunaomi hinzu. »Ich hätte es besser wissen müssen. Schließlich sind sie nur Mädchen.«


      »Offenbar muss ich einmal ein ernstes Wort mit euch reden. Wo ist eure Mutter?«


      »Sie wartet auf dich, Vater. Sie hat gesagt, dass wir vielleicht mit euch essen dürfen«, flüsterte Miki kleinlaut.


      »Na schön, ich denke, wir alle sollten Sunaomi in unserer Familie willkommen heißen. Ihr dürft mit uns essen. Aber spielt nicht mehr Tiger!«


      »Die Leute sollen sich doch selbst den Tigern zum Fraß vorwerfen«, sagte Maya, als sie neben ihm hergingen. »Shigeko hat uns die Geschichte erzählt.« Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, Sunaomi zuzuflüstern: »Und kleine Jungs fressen die Tiger am liebsten.«


      Sunaomi beherzigte die Rüge seines Onkels und schwieg.


      Eigentlich hatte Takeo vorgehabt, noch am selben Abend mit den Zwillingen zu reden, aber nach dem Essen tat ihm vor Müdigkeit alles weh und er wollte nur noch mit Kaede allein sein. Beim Essen benahmen sich die Mädchen anständig, waren nett zu ihrem jungen Cousin und von tadelloser Höflichkeit gegenüber ihren Eltern und ihrer großen Schwester. Takeo stellte fest, dass sie alle seine Gaben der Anpassung besaßen, und fragte sich, ob dies ausreichte, um eine normale Ehe zu führen– selbst mit Sunaomi, nur als Beispiel. Oder bräuchten sie gar nicht zu heiraten, sondern konnten ihre Fähigkeiten im Rahmen des Stammes einsetzen und vielleicht irgendwann Shizuka nachfolgen…? Shizuka hatte so viel Freiheit für eigene Entscheidungen gehabt wie keine andere Frau, die er kannte– und ihre Taten hatten den Lauf der Geschichte in den Drei Ländern verändert. Außerdem hatte sie nach Belieben Männer gehabt und Söhne– und nun, als Oberhaupt des Stammes, verfügte sie über größere Macht als jede andere Frau, von Kaede einmal abgesehen.


      Im schwachen Schein der Lampen betrachtete er Kaede. Der vertraute Schwung ihres Wangenknochens und die Silhouette ihres Kopfes waren gerade noch erkennbar. Sie hatte sich in ihr Schlafgewand gehüllt und saß im Schneidersitz auf der Matratze, vor deren seidener Bettdecke sich ihre schlanken Glieder blassweiß abzeichneten. Er hatte den Kopf in ihren Schoß gelegt, spürte die Hitze ihres Körpers und erinnerte sich daran, wie er als Kind mit dem gleichen Gefühl von Hingabe und Vertrauen im Schoß seiner Mutter gelegen hatte. Kaede streichelte sanft sein Haar, rieb seinen Nacken und löste die letzten Verspannungen.


      Sobald sie allein gewesen waren, waren sie übereinander hergefallen, fast wortlos und voller Verlangen nach jener Nähe und Selbstvergessenheit, die sich stets einstellten, wenn sie einander liebten, beides immer so vertraut und zugleich so neu und fremdartig. Sie teilten ihre Trauer über Kenjis Tod, sprachen aber nicht davon und redeten auch nicht über Kaedes Gefühl, von den Geheimnissen des Stammes ausgeschlossen zu sein, oder über ihre Sorgen um ihre Töchter. Doch all dies verstärkte die stumme Intensität ihrer Leidenschaft, und nach dem Abflauen dieser Leidenschaft trat wie immer wie durch ein Wunder eine Art Heilung ein: Ihre Kühle war verflogen, seine Trauer schien erträglicher. Sie sprachen ohne Einschränkungen über alles.


      Es gab viel zu bereden, und als Erstes erzählte Takeo von seinem Verdacht gegen Zenko und seinem Grund dafür, die beiden Jungen in ihren Haushalt aufzunehmen.


      »Willst du sie etwa offiziell adoptieren?«, rief Kaede aus.


      »Wie wäre es für dich, wenn wir das täten?«


      »Sunaomi ist für mich schon wie ein eigenes Kind– aber Shigeko soll deine Nachfolgerin sein, oder?«


      »Es gibt viele Möglichkeiten– sogar eine Heirat wäre denkbar, wenn er alt genug ist. Ich will nichts übereilen. Je länger wir eine Entscheidung aufschieben können, desto wahrscheinlicher ist es, dass Zenko wieder zur Besinnung kommt und sich beruhigt. Doch ich fürchte, der Kaiser und seine Anhänger im Osten werden ihn weiter ermutigen. Das haben wir deinem Entführer zu verdanken!«


      Er berichtete ihr von seiner Begegnung mit Lord Kono. »Sie betrachten mich als einen Verbrecher. Und da Fujiwara ein Edelmann war, schweigt man über seine Untaten!«


      »Vermutlich haben sie Angst, weil du auf einem neuen Rechtssystem beharrst«, sagte Kaede. »Denn bisher hat man nie gewagt, einen Mann wie Fujiwara zu verurteilen oder für seine Taten zur Rechenschaft zu ziehen. Mir war klar, er hätte mich aus einer Laune heraus töten können. Niemand verweigerte ihm den Gehorsam und niemand kam darauf, dass er etwas Unrechtes tat. Dieses Gefühl, Eigentum eines Mannes und damit wertloser zu sein als ein Gemälde oder eine kostbare Vase– denn eine Frau hätte er eher getötet, als einen seiner Schätze zu zerstören–, ich kann gar nicht sagen, wie sehr es mich zermürbt und meinen Körper gelähmt hat. Inzwischen wird der Mord an einer Frau in den Drei Ländern genauso streng bestraft wie der Mord an einem Mann und niemand, egal welcher Geburt oder welchen Ranges, entkommt seiner Strafe. Unsere Kriegerfamilien haben das akzeptiert, aber die Krieger und Edelmänner jenseits unserer Grenzen sehen bestimmt eine Beleidigung darin.«


      »Du erinnerst mich daran, wie viel auf dem Spiel steht. Ich werde niemals der Forderung des Kaisers nach Abdankung nachgeben, aber ich möchte auch nicht in den Krieg ziehen. Wenn wir trotzdem im Osten kämpfen müssen, dann je eher, desto besser.« Er erzählte ihr von den Problemen mit den Feuerwaffen und von Fumios Auftrag. »Kahei ist natürlich der Meinung, wir sollten uns sofort auf einen Krieg vorbereiten– wir könnten noch vor dem Winter mit einem Feldzug beginnen. Doch in Terayama haben sich alle Meister dagegen ausgesprochen. Sie haben mir geraten, im nächsten Frühling mit Shigeko in die Hauptstadt zu reisen, und sind offenbar der Ansicht, dass sich dann alles auf wundersame Weise in Wohlgefallen auflöst.«


      Er hatte die Stirn gerunzelt. Kaede rieb mit den Fingern darüber und glättete die Falten.


      »Gemba beschäftigt sich neuerdings mit beeindruckenden Zaubertricks«, sagte Takeo. »Aber ich fürchte, das reicht nicht, um den General des Kaisers zu besänftigen. Saga Hideki, den Hundefänger.«

    

  


  
    
      KAPITEL 15


      [image: Wappen_otori]


      Der nächste Tag verging mit Vorbereitungen für Kenjis Bestattungszeremonie und mit dem Diktat von Briefen. Minoru hatte den ganzen Tag zu tun, schrieb an Zenko und Hana, um sie über Sunaomis wohlbehaltene Ankunft zu unterrichten, und an Sugita Hiroshi, um diesen zu bitten, so schnell wie möglich nach Hagi zu kommen. Er schrieb auch an Terada Fumifusa, um ihn über Takeos Rückkehr sowie darüber zu informieren, wo sich sein Sohn Fumio derzeit aufhielt, und schließlich nach Inuyama, an Sonoda Mitsuru, um diesem mitzuteilen, dass noch nicht über das Schicksal der Geiseln entschieden worden sei. Dies werde man bei der kommenden Begegnung besprechen.


      Takeo und Minoru wurden von Kaede auf den neuesten Stand gebracht, was die Angelegenheiten der Stadt Hagi und ihrer Einwohner betraf, und Minoru protokollierte sorgfältig alle Beschlüsse, zu denen sie kamen. Am Ende dieses langen, heißen und anstrengenden Tages ging Takeo baden und ließ seine jüngeren Töchter zu sich kommen.


      Sie glitten nackt ins dampfende Wasser. Beide Mädchen wurden allmählich zur Frau, ihre Körper wirkten nicht mehr kindlich, ihre Haare waren lang und dick. Sie waren stiller als sonst, weil sie offenbar nicht recht wussten, ob ihr Vater ihnen ihr wildes Treiben vom Vortag vergeben hatte.


      »Ihr seht müde aus«, sagte er. »Ich hoffe, ihr habt den Tag über hart gearbeitet.«


      »Shizuka war heute sehr streng«, seufzte Miki. »Sie meint, wir bräuchten mehr Disziplin.«


      »Und Shigeko hat uns so unglaublich viel schreiben lassen«, beklagte sich Maya. »Würde Lord Minoru für mich schreiben, wenn ich wie du keine Finger hätte, Vater?«


      »Ich musste genau wie ihr das Schreiben lernen«, sagte er. »Und da ich schon älter war, ist es mir viel schwerer gefallen. Je jünger man ist, desto leichter lernt man. Seid dankbar, dass ihr so gute Lehrer habt!«


      Er klang streng, und Miki, die die Narbe berührte, die auf einer Seite seines Halses begann und quer über die Brust verlief, bat ihn lieber nicht, die Geschichte dieses Kampfes zu erzählen.


      Takeo sprach milder. »Von euch wird viel verlangt. Ihr werdet sowohl als Krieger als auch in den Geheimnissen des Stammes ausgebildet. Ich weiß, das ist nicht einfach. Ihr habt viele Fähigkeiten– und ihr müsst sehr darauf achten, wie ihr sie einsetzt.«


      Miki sagte: »Geht es um die Katze?«


      »Erzählt mir von der Katze«, erwiderte er.


      Die Zwillinge tauschten einen Blick, antworteten aber nicht.


      Takeo zeigte auf sein Geschlecht, das schlaff und unschuldig im Wasser hing, und sagte: »Dort habe ich euch getragen, ihr stammt von mir. Wie ich seid auch ihr als Kikuta gezeichnet. Es gibt nichts, das ihr mir nicht erzählen könntet. Maya, was ist mit der Katze passiert?«


      »Ich wollte ihr nicht wehtun«, begann Maya.


      »Du darfst mich nicht belügen«, ermahnte er sie.


      Sie fuhr fort: »Ich wollte einfach nur sehen, was passiert. Ich habe mir zwar gedacht, dass es der Katze wehtut, aber das war mir egal.« Sie klang ernst und sie sah ihm in die Augen. Eines Tages würde sie ihn herausfordern, doch jetzt hatte sie noch den Blick eines Kindes. »Ich war wütend auf Mori Hiroki.«


      »Er hat uns einfach übersehen«, erklärte Miki. »Als wären wir gar nicht da.«


      »Er mag Shigeko, aber uns mag er nicht«, sagte Maya.


      »Und das ist bei allen Leuten so«, sagte Miki, und als hätte Takeos Schweigen etwas in ihr gelöst, begann sie zu weinen. »Jeder hasst uns, weil es zwei von uns gibt!«


      Die Zwillinge weinten selten. Noch eine Eigenart, die ihnen etwas Unnatürliches verlieh.


      Maya weinte auch. »Und Mutter hasst uns, weil sie einen Jungen wollte, aber zwei Mädchen bekam.«


      »Das hat uns Chiyo erzählt.« Miki schluckte.


      Takeo zerriss es fast das Herz. Seine große Tochter zu lieben war einfach. Doch diese beiden Mädchen liebte er umso mehr, weil sie es einem nicht leicht machten, sie zu mögen, und er hatte Mitleid mit ihnen.


      »Ihr seid mir so kostbar«, sagte er. »Ich war immer froh, dass ihr zwei Mädchen seid. Zwei Mädchen sind mir lieber als alle Söhne dieser Welt.«


      »Wenn du hier bist, ist alles gut. Dann fühlen wir uns sicher und wollen nichts Böses anstellen. Aber du bist ja die meiste Zeit weg.«


      »Ich würde euch bei mir behalten, wenn das möglich wäre– aber es ist nicht immer möglich. Ihr müsst lernen, euch auch dann gut zu benehmen, wenn ich nicht da bin.«


      »Die Leute sollen uns nicht immer so anschauen«, sagte Maya.


      »Maya, du bist jetzt diejenige, die darauf achten muss, wo sie hinschaut. Du kennst doch die Geschichte– ich habe sie euch oft erzählt– von meiner Begegnung mit dem Unhold Jin-emon?«, fragte Takeo.


      »Ja«, sagten beide begeistert und wie aus einem Munde.


      »Als ich ihm in die Augen geschaut habe, ist er eingeschlafen. Das ist der Kikutaschlaf, den man benutzt, um einen Gegner außer Gefecht zu setzen. Genau das hast du mit der Katze getan, Maya. Aber Jin-emon war massig, so groß, wie das Schlosstor hoch ist, und schwerer als ein Ochse. Die Katze war klein und jung und der Schlaf hat sie getötet.«


      »Sie ist nicht wirklich tot«, sagte Maya, kam zu ihm und hängte sich an seinen linken Arm. »Sie ist in mich eingetreten.«


      Takeo unterdrückte Erschrecken und Sorge, weil er wollte, dass sie weitererzählte.


      »Sie lebt in mir weiter«, sagte Maya. »Und es gefällt ihr. Denn anders als vorher kann sie jetzt sprechen. Und mir gefällt es auch. Ich mag die Katze. Ich mag es, die Katze zu sein.«


      »Aber Jin-emon ist nicht in dich eingetreten, Vater, oder?«, fragte Miki. Die Sache war für sie genauso selbstverständlich wie die Unsichtbarkeit oder das zweite Ich und vielleicht genauso wenig schädlich.


      »Nein, denn am Ende habe ich ihm mit Jato die Kehle durchgeschnitten. Das war sein Tod, nicht der Schlaf.«


      »Bist du wütend wegen der Katze?«, fragte Maya.


      Er wusste, sie vertrauten ihm, und er wollte ihr Vertrauen nicht verlieren. Sie glichen scheuen wilden Tieren, die jeden Augenblick die Flucht ergreifen konnten. Er erinnerte sich an die schlimmen Monate bei den Kikuta und an die brutale Ausbildung.


      »Nein, ich bin nicht wütend«, sagte er ruhig.


      »Shizuka war sehr wütend«, murmelte Miki.


      »Aber ich muss alles wissen, um euch beschützen und verhindern zu können, dass ihr anderen Menschen schadet. Ich bin euer Vater und in der Kikutafamilie stehe ich im Rang über euch. In beiden Fällen schuldet ihr mir Gehorsam.«


      »Passiert ist Folgendes«, sagte Maya. »Ich war wütend auf Mori Hiroki. Ich habe gemerkt, wie sehr er die Katze liebt. Er hat uns keines Blickes gewürdigt und das wollte ich ihm heimzahlen. Und die Katze war süß. Ich wollte mit ihr spielen. Also habe ich ihr in die Augen geschaut und konnte den Blick nicht mehr abwenden. Sie war süß, und ich wollte ihr wehtun, und ich konnte mich nicht bremsen.« Sie verstummte und sah ihren Vater hilflos an.


      »Erzähl weiter«, sagte er.


      »Ich habe sie eingesogen. Aus ihren Augen durch meine Augen. Sie ist in mich hineingesprungen. Sie hat gefaucht und miaut. Aber ich konnte den Blick nicht abwenden. Dann war die Katze tot. Und zugleich war sie noch lebendig.«


      »Und?«


      »Und Mori Hiroki war traurig und das hat mich gefreut.« Maya seufzte so tief auf, als hätte sie einen Vortrag beendet. »Das ist alles, Vater. Ehrenwort.«


      Er streichelte ihre Wange. »Du warst ehrlich zu mir. Aber du weißt, wie wirr deine Gefühle waren. Dein Verstand war nicht klar, aber wenn man die Stammesfähigkeiten einsetzt, muss er klar sein. Wenn du anderen Menschen in die Augen schaust, erkennst du ihre Schwächen und ihren Mangel an Klarheit. Das liefert sie deinem Blick aus.«


      »Was passiert jetzt mit mir?«, fragte Maya.


      »Ich weiß nicht. Um das herauszufinden, müssen wir dich beobachten. Du hast etwas Falsches getan. Nun wirst du mit den Folgen leben. Aber du musst mir versprechen, den Kikutaschlaf erst wieder anzuwenden, wenn ich es dir erlaube.«


      »Kenji wüsste es bestimmt«, sagte Miki und begann wieder zu weinen. »Er hat uns von den Tiergeistern und der Art und Weise erzählt, auf die der Stamm sie einsetzt.«


      »Ich wünschte, er wäre nicht tot«, sagte Maya, die auch wieder schluchzte.


      Takeo spürte, wie ihm die Tränen kamen: wegen seines Lehrers, der nun verloren für ihn war, und wegen seiner Zwillingstöchter, die er nicht vor einer Besessenheit mit unabsehbaren Folgen hatte bewahren können.


      Beide Mädchen standen dicht neben ihm im dampfenden Wasser, und ihre Haut, der seinen in Farbe und Textur so ähnlich, streifte seine Arme und Beine.


      »Wir müssen Sunaomi nicht heiraten, oder?«, fragte ihn die inzwischen ruhiger gewordene Maya.


      »Wieso? Wer sagt das?«


      »Sunaomi hat uns erzählt, dass er mit einer von uns beiden verheiratet werden soll!«


      »Nur, wenn er richtig ungezogen ist«, erwiderte Takeo. »Zur Strafe!«


      »Ich will überhaupt nicht heiraten«, sagte Miki.


      »Vielleicht überlegst du dir das eines Tages anders«, neckte Takeo sie.


      »Ich will Miki heiraten«, sagte Maya und begann zu kichern.


      »Ja, wir heiraten uns«, stimmte Miki zu.


      »Dann bekommt ihr keine Kinder. Um Kinder zu bekommen, braucht ihr einen Mann.«


      »Ich will keine Kinder«, sagte Miki.


      »Ich hasse Kinder«, pflichtete Maya bei. »Ganz besonders Sunaomi! Du nimmst Sunaomi doch nicht als deinen Sohn an, Vater, oder?«


      »Ich brauche keine Söhne«, antwortete Takeo.


      Am nächsten Tag fand Kenjis Bestattungszeremonie statt, und beim Schrein von Hachiman, nahe bei Tokoji, wurde ein Stein für ihn errichtet, der rasch zu einer Pilgerstätte für die Mutofamilie und andere Angehörige des Stammes wurde. Kenji war wie Shigeru und Jo-An in die Welt der Geister eingegangen. Alle drei hatten zu Lebzeiten etwas Übermenschliches an sich gehabt. Nun ermutigten und beschützten sie jene, die noch mitten im Leben standen.
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      Mit dem Ende der Regenzeit setzte die große Hitze des Sommers ein. Shigeko stand jeden Tag vor Sonnenaufgang auf und ging zum Schrein am Flussufer, um eine gute Stunde mit dem Rappenfohlen zu verbringen, solange es noch kühl war. Die zwei alten Stuten bissen und traten das Fohlen und brachten ihm Benimm bei. In ihrer Gesellschaft war der junge Hengst ruhiger geworden und allmählich schien er Shigeko zu akzeptieren, wieherte, wenn sie kam, und zeigte eine gewisse Zuneigung.


      »Das ist eine völlig neue Seite an ihm«, bemerkte Mori Hiroki, der zusah, wie das Fohlen den Kopf an Shigekos Schulter rieb.


      »Ich würde ihn gern meinem Vater schenken«, erwiderte sie. »Seit Shuns Tod hat er kein Pferd besessen, das ihm wirklich gefallen hätte.«


      »Er könnte jetzt zugeritten werden«, sagte Hiroki. »Aber Sie sollten die Finger davon lassen. Auf keinen Fall sollten Sie es allein versuchen. Ich bin inzwischen zu alt und zu langsam und Ihr Vater ist zu beschäftigt.«


      »Aber ich muss es tun«, beharrte Shigeko. »Ich habe sein Vertrauen gewonnen.« Dann kam ihr ein Gedanke. Hiroshi kommt nach Hagi. Wir können das Pferd gemeinsam zureiten. Und Vater kann es nächstes Jahr reiten, wenn wir nach Miyako reisen.


      Sie gab dem Pferd den Namen Tenba, weil es etwas Himmlisches an sich hatte und zu fliegen schien, wenn es über die Weide galoppierte.


      So vergingen die heißen Tage. Die Kinder schwammen im Meer und setzten Studium und Training fort, glücklich, dass ihr Vater zu Hause war. Obwohl er fast den ganzen Tag von Regierungsgeschäften in Anspruch genommen wurde, verbrachte er immer ein wenig Zeit mit ihnen, vor allem an den warmen Abenden, wenn der Himmel pechschwarz war und die Sterne strahlten und der schwache Atem des vom Meer kommenden Windes die Residenz abkühlte.


      Für Shigeko war das nächste große Ereignis des Sommers die Ankunft Sugita Hiroshis aus Maruyama. Er hatte bis zu seinem zwanzigsten Lebensjahr im Haus der Otori gelebt und war dann nach Maruyama gegangen, um die Domäne ihrer Mutter zu verwalten, die eines Tages ihr gehören würde. Für alle drei Mädchen war es wie die Rückkehr eines geliebten, großen Bruders. Jedes Mal, wenn Shigeko einen Brief bekam, erwartete sie, von Hiroshis Heirat zu lesen, denn er war jetzt sechsundzwanzig und hatte immer noch keine Frau. Das war unerklärlich, doch wie sie sich halbherzig eingestand, war sie erleichtert, dass er allein in Hagi eintraf und nichts von einer in Maruyama zurückgelassenen Ehefrau oder Verlobten erzählte. Sie wartete, bis sie mit Shizuka allein war, und fragte dann beiläufig: »Shizuka, wie alt waren deine Söhne bei ihrer Heirat?«


      »Zenko war achtzehn und Taku siebzehn«, antwortete Shizuka. »Nicht besonders jung.«


      »Taku und Sugita Hiroshi sind gleichaltrig, oder?«


      »Ja, sie sind im gleichen Jahr geboren worden– genau wie deine Tante Hana.« Shizuka lachte. »Alle drei Jungs wollten Hana heiraten, glaube ich. Hiroshi war immer besonders wild darauf, Hanas Ehemann zu werden. Er hat deine Mutter vergöttert und fand, dass Hana ihr sehr ähnlich sah. Taku ist schnell über seine Enttäuschung hinweggekommen, Hiroshi jedoch nicht, wie überall getratscht wird, und darum hat er nie geheiratet.«


      »Wie ungewöhnlich«, sagte Shigeko, die das Gespräch einerseits gern fortsetzen wollte und sich andererseits wunderte, wie weh es ihr tat. Hiroshi verliebt in Hana? Und so sehr, dass er keine andere Frau heiraten mochte?


      »Hätte sich ein passendes Bündnis angeboten, dann hätte dein Vater bestimmt eine Heirat arrangiert«, sagte Shizuka. »Aber Hiroshis Stellung ist einmalig. Er steht im Rang sowohl zu hoch als auch zu niedrig. Er ist eurer Familie fast so nahe wie ein Sohn des Hauses, besitzt aber keine eigenen Ländereien. Er wird dir Maruyama noch in diesem Jahr übergeben.«


      »Ich hoffe, er wird mir dort weiter zu Diensten sein«, sagte Shigeko. »Aber ich werde ihm wohl eine Frau suchen müssen! Hat er eine Geliebte oder Konkubine?«


      »Das nehme ich an«, antwortete Shizuka. »Die meisten Männer haben eine!«


      »Mein Vater nicht«, sagte Shigeko.


      »Nein, und Lord Shigeru hatte auch keine.« Shizukas Blick wurde nachdenklich, verlor sich in der Ferne.


      »Ich frage mich, warum sie in dieser Hinsicht so anders sind als andere Männer.«


      »Vielleicht reizt sie keine andere Frau. Außerdem wollen sie ihrer geliebten Frau vermutlich den Schmerz der Eifersucht ersparen.«


      »Eifersucht ist ein schreckliches Gefühl«, sagte Shigeko.


      »Zum Glück bist du zu jung für solche Gefühle«, entgegnete Shizuka. »Und dein Vater wird eine weise Entscheidung treffen, was deinen Gatten angeht. In dieser Hinsicht wird er sogar so anspruchsvoll sein, dass ich mich frage, ob er jemals jemanden findet, der gut genug ist.«


      »Ich könnte ebenso gut unverheiratet bleiben«, verkündete Shigeko, wusste aber, dass dies nicht ganz stimmte. Seit sie zur Frau geworden war, bedrängten sie Träume und auch die Sehnsucht danach, von einem Mann berührt zu werden, der Wunsch, seinen kräftigen Körper neben dem ihren zu spüren, seine Haut, sein Haar, seinen Geruch.


      »Sehr schade, dass sich Mädchen nicht wie Jungen Geliebte nehmen dürfen«, sagte sie.


      »Sie müssen nur etwas diskreter sein«, erwiderte Shizuka lachend. »Gibt es etwa jemanden, den du begehrst, Shigeko? Bist du schon älter, als ich glaube?«


      »Natürlich nicht. Ich würde nur gern wissen, wie das ist– die Dinge, die Männer und Frauen miteinander tun, Heirat, Liebe…«


      An diesem Abend beobachtete sie Hiroshi aufmerksam, als er mit ihnen zu Abend aß. Er wirkte nicht wie jemand, den die Liebe in den Wahnsinn trieb. Genau wie ihr Vater war er nicht besonders groß, aber breiter gebaut und mit vollerem Gesicht. Seine Augen waren länglich und ausdrucksvoll, sein Haar war dick und tiefschwarz. Er schien bester Laune zu sein, sprühte vor Zuversicht, was die kommende Ernte betraf, und wollte unbedingt von den Ergebnissen seiner neuen Ausbildungsmethoden für Männer und Pferde erzählen. Er neckte die Zwillinge und schmeichelte Kaede, riss Witze mit Takeo und schwelgte in Erinnerungen an die alten Zeiten, den Rückzug beim Taifun und die Schlacht um Hagi. Ein- oder zweimal hatte Shigeko im Verlauf des Abends das Gefühl, als ruhte sein Blick auf ihr, aber wenn sie ihn anschaute, sah er immer weg. Er sprach sie nur wenige Male direkt an und da sehr förmlich. Bei diesen Gelegenheiten war seine Miene weniger lebhaft und wirkte ruhiger, ja fast gedankenverloren. Sie erinnerte Shigeko an die Miene, die ihre Lehrer im Tempel beim Meditieren hatten, und das war nicht verwunderlich, denn Hiroshi war wie sie im Weg des Houou ausgebildet worden. Dies tröstete sie ein wenig, denn so würden sie immer Gefährten sein, wenn auch nicht mehr. Er würde sie immer verstehen und unterstützen.


      Kurz bevor sie sich zurückzogen, fragte er sie nach dem jungen Pferd, von dem sie ihm bereits in einem Brief berichtet hatte.


      »Wenn Sie morgen zum Schrein kommen, können Sie es sehen«, sagte sie.


      Er zögerte kurz und sagte dann: »Mit größtem Vergnügen. Ich werde Sie begleiten.« Doch er klang kühl und seine Worte waren förmlich.


      Sie schlenderten Seite an Seite über die Steinbrücke, wie sie es oft getan hatten, als sie noch ein Kind und er noch kein richtiger Mann gewesen war. Es war windstill und das Licht war klar und golden, als die Sonne im Osten über den Bergen aufging und die glatte Wasseroberfläche des Flusses in einen strahlenden Spiegel verwandelte. Das Bild der Welt darin schien wirklicher zu sein als die, in der sie sich bewegten.


      Normalerweise wurde Shigeko von zwei Wachen aus dem Schloss begleitet, die respektvoll einige Schritte vor und hinter ihr gingen, doch heute war nur Hiroshi bei ihr. Er trug Reitkleidung, Hose und lederne Beinschützer, und im Gürtel ein Schwert. Shigeko war ähnlich angezogen, hatte ihr Haar zurückgebunden und war wie immer in Hagi nur mit dem kurzen Stock bewaffnet, den sie unter ihrer Kleidung verborgen hatte. Sie erzählte von dem Pferd, und Hiroshi taute langsam auf, bis er mit ihr diskutierte, wie er es vor fünf Jahren auch getan hätte. Widersinnigerweise enttäuschte sie dies genauso sehr wie seine Förmlichkeit.


      Er betrachtet mich als kleine Schwester, genau wie einen der Zwillinge.


      Die Morgensonne erhellte den alten Schrein. Hiroki war schon wach und Hiroshi begrüßte ihn freudig, denn als Junge hatte er viele Stunden in der Gesellschaft des älteren Mannes verbracht, der ihn in Pferdezucht und Zureiten unterrichtet hatte.


      Tenba hörte Shigekos Stimme und wieherte. Als sie die Weide erreichten, trottete er zu ihr, legte aber die Ohren an und rollte beim Anblick Hiroshis die Augen.


      »Er ist wild und wunderschön!«, rief Hiroshi aus. »Wenn er gezähmt werden kann, wird er ein großartiges Kriegspferd sein.«


      »Ich möchte ihn Vater schenken«, sagte Shigeko. »Aber ich will nicht, dass Vater mit ihm in den Krieg zieht! Wir leben doch im Frieden, oder?«


      »Am Horizont zieht ein Sturm auf«, erwiderte Hiroshi. »Darum bin ich hierherbestellt worden.«


      »Ich hatte gehofft, Sie wären gekommen, um mein Pferd zu sehen!«, sagte sie ihn wagemutig.


      »Nicht nur Ihr Pferd«, sagte er leise. Als sie ihm einen Blick zuwarf, bemerkte sie zu ihrer Überraschung, dass eine Röte seinen Hals überflog.


      Nach einem kurzen, betretenen Schweigen sagte sie: »Ich hoffe, Sie können es einrichten, mir beim Zureiten zu helfen. Das soll niemand anderer tun– inzwischen vertraut mir Tenba und dieses Vertrauen darf ich nicht aufs Spiel setzen. Daher muss ich immer dabei sein.«


      »Mir wird er auch bald vertrauen«, sagte Hiroshi. »Wann immer Ihr Vater mich erübrigen kann, werde ich hierherkommen. Wir werden uns gemeinsam auf die Art um ihn kümmern, die man uns beigebracht hat.«


      Der Weg des Houou bestand in einer Kombination der männlichen und der weiblichen Elemente der Welt: sanfte Kraft und wilde Leidenschaft, Dunkel und Licht, Schatten und Sonne, Verborgenes und Enthülltes. Sanftmut allein reichte nicht, um ein solches Pferd zu zähmen. Es bräuchte auch die Stärke und Entschlossenheit eines Mannes.


      Sie begannen gleich an diesem Morgen, bevor die größte Hitze einsetzte, und gewöhnten das Pferd daran, dass es von Hiroshi am Kopf, hinter den Ohren, an den Flanken und unter dem Bauch berührt wurde. Dann legten sie ihm weiche Bänder auf Rücken und Hals und schließlich banden sie ihm eines locker um Kopf und Nüstern– sein erstes Zaumzeug. Tenba schwitzte und ein Beben lief über sein Fell, doch er ließ zu, dass sie ihn berührten.


      Mori Hiroki beobachtete ihr Tun beifällig, und anschließend, nachdem das Füllen mit Möhren belohnt worden war und Shigeko und Hiroshi kalten Gerstentee bekommen hatten, sagte er: »Anderswo in den Drei Ländern und jenseits der Grenzen werden die Pferde schnell und gewaltsam zugeritten, oft auch auf grausame Art. Die Tiere werden zum Gehorsam geprügelt. Doch mein Vater hat immer an die sanfte Art geglaubt.«


      »Genau darum sind die Otoripferde so berühmt«, sagte Hiroshi. »Sie sind viel gehorsamer als andere Pferde, verlässlicher in der Schlacht, und sie haben eine größere Ausdauer, weil sie ihre Kraft nicht mit dem Versuch vergeuden, den Reiter abzuwerfen! Ich habe immer die Methoden angewandt, die ich von Ihnen gelernt habe.«


      Shigeko glühte vor Freude. »Wir werden es schaffen, ihn zu zähmen, oder?«


      »Ohne jeden Zweifel«, antwortete Hiroshi und erwiderte freimütig ihr Lächeln.
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      Takeo wusste, dass seine Tochter das schwarze Füllen gemeinsam mit Sugita Hiroshi zureiten wollte– dass es für ihn bestimmt war, ahnte er allerdings nicht–, denn er war über fast alles informiert, was in Hagi und den Drei Ländern vor sich ging. Zwischen den Städten verkehrten Boten zu Fuß oder zu Pferd, das unterwegs gewechselt wurde, und man setzte Brieftauben ein, um von See aus eilige Nachrichten zu verschicken. Takeo glaubte, Hiroshi sei wie ein älterer Bruder für seine Tochter. Manchmal dachte er sorgenvoll über dessen Zukunft und die Tatsache nach, dass er immer noch unverheiratet war. Er überlegte, welche passende und nützliche Partie es für den jungen Mann geben konnte, der ihm von Kindesbeinen an so treu gedient hatte. Er hatte gehört, dass Hiroshi für Hana schwärmte, glaubte jedoch nicht wirklich an dieses Gerücht, da er wusste, wie klug und charakterfest Hiroshi war– und doch entzog sich dieser jeder möglichen Heirat und schien keuscher zu leben als ein Mönch. Takeo beschloss, noch einmal den Versuch zu unternehmen, in den Kriegerfamilien Hagis eine Frau für ihn zu finden.


      Eines heißen Nachmittags im siebten Monat, kurz vor dem Fest des Webersterns, fuhren Takeo, Kaede, ihre älteste Tochter Shigeko und Hiroshi über die Bucht zur Residenz Terada Fumifusas, des früheren Piratenführers und Vaters von Takeos altem Freund Fumio. Inzwischen kümmerte er sich um die Flotte von Handels- und Kriegsschiffen, die den Drei Ländern die Vorherrschaft im Handel sicherte und sie vor einem Angriff von See beschützte. Terada war um die fünfzig Jahre alt, ließ aber keine der üblichen Beschwerden des Alters erkennen. Takeo schätzte seine Listigkeit und seinen Pragmatismus und auch seine Mischung aus Wagemut und Wissen, die zu einer Ausweitung des Handels geführt und Handwerker und Künstler aus fernen Ländern dazu veranlasst hatte, sich in den Städten der Drei Länder niederzulassen, um dort zu arbeiten und zu lehren. Terada selbst lag nicht viel an den Schätzen, die er in den Jahren als Pirat zusammengeraubt hatte– sein Groll gegen den Otoriclan war damals die Triebfeder gewesen und der Sturz von Shigerus Onkeln sein größter Wunsch. Nach der Schlacht um Hagi und dem Erdbeben hatte er sein altes Haus auf Drängen seines Sohnes und seiner Schwiegertochter, Eriko, einer jungen Nichte aus der Endofamilie, wieder aufgebaut. Eriko liebte das Malen, Gärten und schöne Dinge. Sie schrieb Gedichte mit einer hervorragenden Pinselführung und hatte auf der anderen Seite der Bucht, gegenüber des Schlosses, eine bezaubernde und glanzvolle Residenz geschaffen. Die Nähe des Vulkankraters ermöglichte es ihr, sowohl die exotischen Pflanzen zu kultivieren, die Fumio von seinen Seereisen mitbrachte, als auch die Heilkräuter, mit denen Ishida gern experimentierte. Durch ihre künstlerische Veranlagung und ihre Sensibilität war sie eine Lieblingsfreundin Takeos und Kaedes geworden, und ihre älteste Tochter stand Shigeko besonders nahe, zumal beide Mädchen im gleichen Jahr geboren worden waren.


      Über den Bächen im Garten hatte man kleine Pavillons errichtet und überall hörte man das Rauschen des Wassers. Die Teiche quollen über von malven- und cremefarbenen Lotosblumen und wurden von exotischen Bäumen beschirmt, die von den Südlichen Inseln stammten und wie Fächer aussahen. Die Luft war gesättigt mit dem Duft von Anis und Ingwer. Alle Gäste trugen leichte Sommergewänder in leuchtenden Farben, als wollten sie mit den Schmetterlingen wetteifern, die zwischen den Blumen flatterten. Ein später Kuckuck rief im Wald und die Zikaden zirpten unermüdlich.


      Eriko hatte ein altes Spiel wieder belebt, bei dem die Gäste Gedichte verfassten, diese vorlasen und dann auf kleinen Holztabletts zum nächsten Pavillon treiben ließen, damit die anderen Gäste sie lesen konnten. Kaede war eine Meisterin in dieser Art von Dichtung, denn ihr Verstand arbeitete schnell und sie war bestens mit den klassischen Metaphern vertraut, doch Eriko war ihr fast ebenbürtig. Sie versuchten einander im freundlichen Wettstreit zu übertreffen.


      Auch Wein ließ man auf den träge fließenden Bächen treiben, und ab und zu streckte einer der Gäste eine Hand danach aus und reichte seinem Begleiter einen Becher voll. Der Rhythmus der Worte und das Lachen vermischten sich mit den Geräuschen von Wasser, Insekten und Vögeln, so dass Takeo einen seltenen Moment unbeschwerter Freude genießen konnte, in dem seine Sorgen verflogen und seine Trauer erträglicher wurde.


      Er beobachtete Hiroshi, der mit Shigeko und Erikos Tochter, Kaori, im nächsten Pavillon saß. Auch Kaori war im heiratsfähigen Alter– vielleicht wäre sie eine gute Partie für ihn. Er würde später mit Kaede darüber reden. Kaori glich ihrem Vater, war rundlich, kerngesund und fröhlich. Gerade lachte sie mit Shigeko über Hiroshis Verseschmiederei.


      Doch durch das Gelächter und all die anderen Geräusche dieses friedlichen Nachmittags hörte er noch etwas anderes: einen leisen, klatschenden Flügelschlag. Er sah zum Himmel auf und entdeckte weit im Südosten einen kleinen Schwarm von Punkten. Als er näher kam, begriff Takeo, dass es weiße Brieftauben waren, die zur Teradaresidenz heimkehrten, in der sie aufgezogen worden waren.


      Natürlich trafen ständig Tauben ein, da sie sich an Bord eines jeden Schiffes von Terada befanden, aber die Richtung, aus der dieser Schwarm kam, beunruhigte Takeo, denn im Südosten lag die freie Stadt Akashi…


      Die Tauben flogen über ihn hinweg zu ihrem Schlag. Alle sahen zu ihnen auf. Dann wurde die Feier mit der scheinbar gleichen Unbeschwertheit fortgesetzt, doch Takeo war sich auf einmal der Hitze des Nachmittags bewusst, des Schweißes in seinen Achselhöhlen, des Schrillens der Zikaden.


      Ein Diener kam aus dem Haus, kniete sich hinter Lord Terada und flüsterte ihm etwas zu. Terada warf Takeo einen Blick zu und gab ihm einen unmerklichen Wink mit dem Kopf. Beide erhoben sich gleichzeitig, entschuldigten sich kurz bei den anderen Gästen und folgten dem Diener ins Haus. Sobald sie auf der Veranda waren, sagte Terada: »Nachrichten von meinem Sohn.« Er nahm vom Diener ein zusammengefaltetes Stück Papier entgegen, das aus Seide bestand und leichter als eine Feder war, und sie setzten die Wörter zusammen.


      »Fehlschlag. Waffen schon in Sagas Händen. Kehre sofort heim.«


      Aus dem Schatten der Veranda schaute Takeo auf die bunte Szene im Garten. Er hörte Kaede vorlesen, hörte das Lachen, mit dem man ihre Anmut und Klugheit würdigte.


      »Wir müssen einen Kriegsrat einberufen«, sagte er. »Wir treffen uns morgen und beschließen, was zu tun ist.«


      Der Rat bestand aus Terada Fumifusa, Miyoshi Kahei, Sugita Hiroshi, Muto Shizuka, Takeo, Kaede und Shigeko. Takeo erzählte ihnen von seiner Begegnung mit Kono, den Forderungen des Kaisers, dem neuen General und den geschmuggelten Waffen. Miyoshi Kahei plädierte naturgemäß für sofortiges Handeln: ein schneller Feldzug im Sommer, am besten der Tod von Arai Zenko und Lord Kono, im Anschluss eine Truppenkonzentration an der Ostgrenze, damit man im Frühling zur Hauptstadt vorstoßen, den Hundefänger niederwerfen und den Kaiser lehren konnte, dass er die Otori besser nicht bedrohte und beleidigte.


      »Ihre Schiffe könnten auch Akashi blockieren«, sagte er zu Terada. »Wir sollten den Hafen unter unsere Kontrolle bringen, damit Arai nicht noch mehr Schaden anrichtet.«


      Dann fiel ihm ein, dass Shizuka anwesend war, die Mutter Zenkos, und er bat sie etwas verspätet um Entschuldigung für seine Offenheit. »Dennoch kann ich meinen Rat nicht zurückziehen«, sagte er zu Takeo. »Solange Zenko im Westen deine Autorität untergräbt, kannst du nicht mit der Bedrohung im Osten fertig werden.«


      »Zenkos Sohn ist jetzt bei uns«, sagte Kaede. »Wir sind der Ansicht, dass ihn dies zügeln und umgänglicher machen wird.«


      »Aber er ist doch keine echte Geisel«, erwiderte Kahei. »Eine Geisel ist nur dann nützlich, wenn man bereit ist, sie zu töten. Ich möchte dich nicht beleidigen, Takeo, aber ich wage zu bezweifeln, dass du es über dich brächtest, den Tod des Kindes zu befehlen. Der Junge ist bei dir so sicher wie in Mutters Schoß und das wissen seine Eltern.«


      »Zenko hat mir erneut Treue geschworen«, sagte Takeo. »Ich kann ihn nicht angreifen, ohne provoziert worden zu sein oder ihn gewarnt zu haben. Lieber vertraue ich ihm in der Hoffnung, dass er mein Vertrauen verdient. Und wir müssen alles versuchen, um den Frieden durch Verhandlungen zu bewahren. Ich werde die Drei Länder nicht in einen Bürgerkrieg stürzen.«


      Kahei kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf, seine Miene war düster.


      »Dein Bruder Gemba und alle anderen in Terayama haben mir geraten, den Kaiser zu besänftigen, im nächsten Jahr Miyako zu besuchen und ihm mein Anliegen persönlich vorzutragen.«


      »Bis dahin hat Saga seine Armee längst mit Feuerwaffen ausgerüstet. Lass uns wenigstens Akashi besetzen, um zu verhindern, dass er Salpeter kauft. Sonst reist du deinem Tod entgegen!«


      »Ich bin auch dafür, entschlossen zu handeln«, sagte Terada. »Ich stimme Miyoshi zu. Diese Kaufleute in Akashi machen inzwischen, was sie wollen. Eine freie Stadt, wahrhaftig! Sie sind eine Beleidigung. Es wäre mir ein Vergnügen, ihnen eine Lektion zu erteilen.« Offenbar trauerte er den Tagen nach, als seine Schiffe den gesamten Handel längs der Nord- und Westküste kontrolliert hatten.


      »Ein solches Unterfangen würde unsere eigenen Kaufleute verärgern und gegen uns aufbringen«, sagte Shizuka. »Und bei der Versorgung mit Lebensmitteln, Salpeter und Eisenerz sind wir von ihnen abhängig. Ohne ihre Unterstützung wäre es fast unmöglich, einen Krieg zu führen.«


      »Die Kaufmannsschicht wird überall mächtiger und gefährlicher«, grummelte Terada.


      Er beklagte dies schon lange, genau wie Miyoshi Kahei und viele andere Krieger, denen es nicht gefiel, dass die Stadtbewohner durch den Handel zu immer mehr Reichtum und Wohlstand gelangten. Doch seiner Meinung nach war dieser Wohlstand ein wichtiges Unterpfand des Friedens.


      »Wenn du jetzt nicht zuschlägst, ist es zu spät«, sagte Kahei. »Das ist mein Rat.«


      »Hiroshi?« Takeo sprach den jungen Mann an, der bislang geschwiegen hatte.


      »Ich verstehe Lord Miyoshis Standpunkt«, sagte Hiroshi. »Was er vorschlägt, wäre in vieler Hinsicht das Vernünftigste. Die Kriegskunst betreffend hat seine Strategie viel für sich. Doch ich muss mich der Weisheit der Meister des Weges des Houou fügen. Benachrichtigen Sie den Kaiser über Ihren geplanten Besuch, sobald Sie dies für richtig erachten. Das wird ihn dazu veranlassen, geplante Angriffe vorerst aufzuschieben. Wie Kahei schlage ich vor, die Armee im Osten zu verstärken und auf einen Angriff vorzubereiten, ohne ihn zu provozieren. Wir müssen die Zahl der mit Feuerwaffen ausgerüsteten Fußsoldaten erhöhen und sie darin ausbilden, ähnlich bewaffneten Gegnern gegenüberzutreten, denn im nächsten Jahr wird Saga ohne Zweifel eine erhebliche Anzahl dieser Waffen besitzen. Das können wir nicht verhindern. Was Ihren Schwager betrifft, so glaube ich, dass ihm die Familienbande wichtiger sein werden als jeder Groll, den er gegen Sie hegt, oder jeder Ehrgeiz, Sie zu stürzen. Auch in diesem Fall würde ich Ihnen raten, sich Zeit zu lassen und nichts zu überstürzen.«


      Hiroshi war immer ein guter Stratege, dachte Takeo. Schon als Kind!


      Er wandte sich an seine Tochter. »Shigeko?«


      »Ich stimme Lord Hiroshi voll und ganz zu«, antwortete sie. »Wenn ich dich nach Miyako begleite, bin ich mir sicher, dass der Weg des Houou obsiegen wird, selbst im Falle des Kaisers.«

    

  


  
    
      KAPITEL 18


      [image: Wappen_otori]


      Wenn Shizuka in Hagi war, lebte sie in der Residenz des Schlosses, und Takeo begegnete ihr mehrmals täglich in Begleitung Kaedes oder seiner Kinder. Deshalb war es weder nötig, ein offizielles Treffen zu arrangieren, noch notwendig, ihre Ernennung zum Oberhaupt des Stammes öffentlich zu verkünden. Die Fähigkeiten und Gaben des Stammes mochten jetzt zwar unter der Kontrolle des Staates und damit unter der seinen stehen, doch man hielt sie weiter geheim. Er merkte, dass diese Handhabung seinen Beratern aus der Kriegerklasse gefiel, die einerseits gern ihren Vorteil aus den Diensten des Stammes zogen, andererseits aber lieber Abstand zur Zauberei wahrten. Da Takeo von gemischtem Blut war, verstand er all dies bestens.


      Es war leicht, im Garten, auf der Veranda oder auf der Mauer, die das Schloss zum Meer hin begrenzte, informelle Gespräche mit Shizuka zu führen. Wenige Tage nach dem Kriegsrat, am Morgen des Sternenfestes, begegneten sie einander wie durch Zufall, als Takeo von der Residenz zum Schloss ging. Wie üblich folgte Minoru mit den Schreibutensilien, entfernte sich aber ein paar Schritte, damit die beiden unter vier Augen reden konnten.


      »Ich habe eine Nachricht von Taku bekommen«, sagte Shizuka leise. »Gestern am späten Abend. Ishida und Chikara haben Hofu beim letzten Vollmond verlassen. Das Wetter war gut und beständig. Sie können jeden Tag hier eintreffen.«


      »Das sind gute Neuigkeiten«, erwiderte Takeo. »Du freust dich bestimmt auf die Rückkehr deines Mannes.« Da diese Nachricht jedoch nicht unbedingt geheim gehalten werden musste, fragte er: »Was noch?«


      »Offenbar hat Zenko den Fremden erlaubt, sie zu begleiten. Zwei von ihnen sind mit an Bord und auch ihre Dolmetscherin– die Frau.«


      Takeo runzelte die Stirn. »Worin soll der Zweck ihres Besuches bestehen?«


      »Das erwähnt Taku nicht. Aber er meint, du solltest gewarnt sein.«


      »Wie ärgerlich«, sagte Takeo. »Wir werden sie mit allem möglichen Pomp und vielen Zeremonien empfangen und auch noch so tun müssen, als beeindruckten uns ihre armseligen Geschenke und groben Worte. Ich möchte nicht, dass sie glauben, sich nach Belieben im Land bewegen zu können. Ich ziehe es vor, sie auf einen Ort zu beschränken– und Hofu ist dafür gut geeignet. Besorg ihnen eine unbequeme Unterkunft und behalte sie die ganze Zeit im Auge. Gibt es hier jemanden, der ihre Sprache beherrscht?«


      Shizuka schüttelte den Kopf.


      »Gut, dann muss irgendjemand sie so schnell wie möglich lernen. Ihre Dolmetscherin soll uns Unterricht geben, solange sie hier ist.« Seine Gedanken rasten. Er hatte Madaren nicht wiedersehen wollen. Dass sie jetzt schon wieder in sein Leben trat, beunruhigte ihn. Er hatte Angst vor den Schwierigkeiten, die ihre Anwesenheit unweigerlich mit sich bringen würde, aber wenn er einen Dolmetscher bräuchte, konnte sie diese Rolle ebenso gut übernehmen– denn er war mit ihr verbunden und hatte möglicherweise eine gewisse Macht über sie.


      Ihm fiel Kaede ein, die rasch lernte und sich die Sprachen von Shin und Tenjiku beigebracht hatte, um die klassischen Werke der Geschichte, der Literatur und die heiligen Schriften lesen zu können. Er würde sie bitten, sich von Madaren in der Sprache der Fremden unterrichten zu lassen, und ihr enthüllen, dass es sich bei der Dolmetscherin um seine Schwester handelte… Die Vorstellung, ein Geheimnis weniger vor ihr zu haben, freute ihn seltsamerweise sehr.


      »Suche ein findiges Mädchen als Dienerin für sie aus«, sagte er zu Shizuka. »Sie soll sich bemühen, so gut wie möglich zu verstehen, was die Fremden reden. Und wir werden uns hier Unterricht geben lassen.«


      »Willst du die Sprache auch lernen, Cousin?«


      »Dafür fehlt mir wohl die Begabung«, antwortete Takeo. »Aber Kaede hat sie auf jeden Fall. Und du auch.«


      »Ich fürchte, dafür bin ich zu alt«, erwiderte Shizuka lachend. »Ishida interessiert sich allerdings sehr dafür und hat eine Liste mit wissenschaftlichen und medizinischen Begriffen zusammengestellt.«


      »Gut. Er soll damit fortfahren. Je mehr wir über sie wissen, desto besser. Und sieh zu, dass du von deinem Mann noch mehr über ihre wahren Absichten und ihre Verbindung zu Zenko erfährst.


      Ist Taku wohlauf?«, fragte er wie als Nachgedanke.


      »Scheint so. Ich glaube, es frustriert ihn ein wenig, im Westen festzusitzen. Er bricht bald mit Lord Kono zu einer Inspektion der Ländereien auf und will sich von dort nach Maruyama begeben.«


      »Wirklich? Dann sollte Hiroshi dort sein, damit er ihn treffen kann«, sagte Takeo. »Er kann mit demselben Schiff zurückreisen und Taku über unsere Beschlüsse in Kenntnis setzen.«


      Zwei Tage später wurde das Schiff gesichtet. Shigeko hörte die Glocke auf dem Hügel oberhalb des Schlosses, als sie sich gemeinsam mit Hiroshi um das Fohlen kümmerte. Tenba akzeptierte das Gebiss des Zaumzeugs und ließ sich von Shigeko am weichen Zügel führen, doch sie hatten ihm weder einen Sattel noch ein anderes Gewicht aufgelegt, sondern nur eine leichte Steppdecke, die ihn immer noch zucken und austreten ließ.


      »Ein Schiff kommt«, sagte sie und versuchte vergeblich, im hellen Gegenlicht des Morgens etwas zu erkennen. »Hoffentlich ist es Dr. Ishida.«


      »Wenn er es ist, muss ich nach Maruyama zurückkehren«, sagte Hiroshi.


      »Jetzt schon!«, rief Shigeko unvermittelt aus, und weil ihr dies peinlich war, fügte sie rasch hinzu: »Vater sagt, dass er mir ein ganz besonderes Geschenk mitbringt, will mir aber nicht verraten, was.« Ich klinge wie ein Kind, dachte sie, verärgert über sich selbst.


      »Ich habe ihn davon sprechen hören«, erwiderte Hiroshi, und sie hatte das Gefühl, als behandelte er sie wie ein Kind.


      »Wissen Sie, was es ist?«


      »Es ist ein Geheimnis!«, neckte er sie. »Ich kann doch nicht die Geheimnisse Lord Otoris ausplaudern.«


      »Warum sollte er es Ihnen statt mir erzählen?«


      »Er hat es mir nicht erzählt«, gestand er. »Er hat nur gesagt, er hoffe, dass es gutes Wetter und eine ruhige Reise habe.«


      »Dann ist es irgendein Tier!«, sagte Shigeko erfreut. »Ein neues Pferd! Vielleicht auch ein Tigerjunges! Das Wetter war ja gut. Ich bin immer glücklich, wenn beim Sternenfest gutes Wetter ist.«


      Sie erinnerte sich an die Schönheit der letzten stillen, mondlosen Nacht, an die glitzernde Pracht der Sterne. Das Sternenfest feierte die einzige Nacht im Jahr, in der die Prinzessin und ihr Liebster über eine magische, von Elstern gebaute Brücke zueinanderkommen konnten.


      »Als ich jung war, habe ich das Sternenfest auch sehr gemocht«, sagte Hiroshi. »Aber inzwischen macht es mich traurig. Denn es gibt keine magischen Brücken, jedenfalls nicht im wahren Leben.«


      Er meint Hana und sich, dachte Shigeko. Er hat so lange gelitten. Man sollte ihn verheiraten. Wenn er Frau und Kinder hätte, käme er endlich darüber hinweg. Doch sie brachte es nicht über sich, ihm vorzuschlagen, er solle heiraten.


      »Früher habe ich mir die Sternenprinzessin immer mit dem Gesicht Ihrer Mutter vorgestellt«, sagte er. »Aber vielleicht gleicht sie eher Ihnen und zähmt die Rosse des Himmels.«


      Tenba, der gehorsam zwischen ihnen getrabt war, erschrak plötzlich vor einer Taube, die von der Dachtraufe des Schreines aufflog, und sprang zurück, wobei er Shigeko das Band aus der Hand riss. Sie rannte ihm nach, um ihn zu beruhigen, doch er schoss an ihr vorbei, streifte sie dabei mit der Schulter und wurde dadurch noch ängstlicher. Shigeko wäre um ein Haar gestürzt, aber Hiroshi schob sich irgendwie zwischen sie und das Pferd, und für einen kurzen Moment spürte sie seine Kraft und sehnte sich mit einer Intensität danach, von ihm im Arm gehalten zu werden, die sie selbst erschreckte. Das Füllen sprang langbeinig davon und schleifte den Zügel hinter sich her. Hiroshi sagte: »Geht es Ihnen gut? Hat er Sie mit einem Huf erwischt?«


      Shigeko, überwältigt von Gefühlen, schüttelte den Kopf. Sie standen nahe beieinander, ohne einander zu berühren. Sie fand ihre Stimme wieder.


      »Ich glaube, für heute haben wir genug getan. Wir beruhigen ihn noch und dann muss ich nach Hause, um mich darauf vorzubereiten, mein Geschenk in Empfang zu nehmen. Vater will es mir bestimmt bei einer Zeremonie überreichen.«


      »Natürlich, Lady Shigeko«, erwiderte Hiroshi, nun wieder distanziert und förmlich. Das Fohlen ließ ihn an sich heran und er brachte es Shigeko zurück. Ein leichter Wind ging und über ihnen flogen die Tauben, aber diesmal trottete das junge Pferd ruhig und mit gesenktem Kopf zwischen ihnen. Sie sprachen beide kein Wort.


      Unten am Anleger war nach der frühmorgendlichen Hektik Stille eingekehrt. Fischer ruhten sich aus, nachdem sie ihren nächtlichen Fang gelöscht hatten, silberne Sardinen und schimmernde Makrelen mit blauen Schuppen. Kaufleute, die ihre breiten Dschunken mit Säcken voll Salz und Reis und mit Seidenballen beluden, hielten bei der Arbeit inne, und auf dem Kopfsteinpflaster versammelte sich eine Menschenmenge, um das Schiff aus Hofu mit seiner ungewöhnlichen Fracht zu begrüßen.


      Shigeko hatte gerade noch genug Zeit gehabt, um zur Residenz zurückzukehren und sich Kleider anzuziehen, die der Entgegennahme ihres Geschenkes, was immer es sein mochte, angemessener waren. Zum Glück war es nur ein kurzer Weg vom Schlosstor bis zur Hafentreppe– den Strand entlang und vorbei an dem kleinen Haus unter den Kiefern, in dem die berühmte Kurtisane Akane einst Lord Shigeru unterhalten hatte und vor dem noch die von ihr gepflanzten Büsche dufteten. Shizuka hatte auf sie gewartet, ihre Mutter, die sich nicht ganz wohl fühlte, blieb in der Residenz zurück. Takeo war mit Sunaomi schon vorgegangen. Nach kurzer Zeit hatten sie die beiden eingeholt und Shigeko bemerkte, wie aufgeregt ihr Vater war, denn er sah sie immer wieder lächelnd von der Seite an. Sie hoffte, dass ihre Reaktion ihn nicht enttäuschte, und beschloss, auf jeden Fall so zu tun, als wäre das Geschenk ihr innigster Wunsch, ganz egal, was es sein mochte.


      Doch als sich das Schiff dem Anleger näherte und das seltsame Tier deutlich zu sehen war– mit seinem langen Hals, den Ohren–, war Shigekos Erstaunen genauso groß und ungekünstelt wie das aller anderen Schaulustigen, und als Ishida das Geschöpf vorsichtig über die Planken führte und ihr übergab, war ihre Freude unbeschreiblich. Sie war bezaubert von seinem weichen und eigentümlich gemusterten Fell, von seinen dunklen und sanften Augen mit den langen, dichten Wimpern, von seinem anmutigen Gang und der Ruhe, mit der es die Szene beäugte, die sich ihm bot.


      Takeo lachte vor Freude, wegen des Kirin, aber auch über Shigekos Reaktion. Shizuka begrüßte ihren Mann mit stiller Zuneigung, und der kleine Junge, Chikara, eingeschüchtert vom Empfang und von der Menschenmenge, sah das Gesicht seines Bruders und versuchte krampfhaft, die Tränen zurückzuhalten.


      »Sei tapfer«, ermahnte ihn Ishida. »Begrüß deinen Onkel und deine Cousine, wie es sich gehört. Sunaomi, kümmere dich um deinen kleinen Bruder.«


      »Lord Otori«, brachte Chikara hervor, indem er sich tief verneigte. »Lady…«


      »Shigeko«, half sie ihm auf die Sprünge. »Willkommen in Hagi!«


      Ishida sagte zu Takeo: »Wir haben noch andere Passagiere dabei, die vielleicht nicht ganz so willkommen sind.«


      »Ja, Taku hat mich vorgewarnt. Ihre Frau wird sie zu ihrer Unterkunft führen. Ich erzähle Ihnen später, wie meine Pläne für sie aussehen. Ich hoffe, dass Sie mir in der Zwischenzeit dabei behilflich sind, sie zu unterhalten.«


      Die beiden Fremden– die ersten, die Hagi je betraten– erschienen an Deck und riefen genauso großes Erstaunen hervor wie das Kirin. Sie trugen seltsam bauschige Hosen und hohe Lederstiefel, an Hals und Brust glänzte Gold. Einer hatte ein dunkelhäutiges, halb von einem schwarzen Bart verhülltes Gesicht, der andere war hellhäutiger und Haar und Bart waren von blassem Rostrot. Seine Augen waren ebenfalls blass und so grün wie grüner Tee. Beim Anblick des Haares und der hellen Augen ging ein Beben durch die Menge, und Shigeko hörte die Leute flüstern: »Sind das etwa Ungeheuer?«– »Geister.«– »Kobolde.«


      Hinter ihnen kam eine kleine Frau, die die beiden Männer auf die erforderlichen Höflichkeiten hinzuweisen schien. Sie flüsterte etwas, woraufhin sich beide auf eine merkwürdig prahlerische Art verneigten und dann etwas in ihrer rauen Sprache sagten.


      Ihr Vater begrüßte sie mit einer leichten Kopfbewegung. Er lachte nicht mehr. Im feierlichen, mit dem Reiher bestickten Gewand und mit seinem schwarzen Lackhut wirkte er ernst und prunkvoll, und seine Miene war gefasst und ausdruckslos. Die Fremden mochten größer und kräftiger gebaut sein, aber Shigeko fand, dass Lord Otori viel beeindruckender war.


      Die Frau fiel vor ihm zu Boden, er jedoch bedeutete ihr, im Stehen mit ihm zu reden. Das war großherzig, wie Shigeko dachte.


      Sie hielt noch die Seidenkordel, die mit dem Halsband des Kirin verbunden war, und ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem wundersamen Geschöpf. Doch als ihr Vater ein paar Grußworte an die Fremden gerichtet hatte und die Frau diese übersetzte und im Anschluss antwortete, meinte Shigeko einen ungewöhnlichen Klang in der Stimme zu hören. Sie betrachtete die Frau, deren Blick auf Takeos Gesicht geheftet war. Sie kennt Vater, dachte Shigeko. Sie wagt es, ihm in die Augen zu schauen. In diesem Blick lag eine an Anmaßung grenzende Vertrautheit, die Shigeko beunruhigte und sie auf der Hut sein ließ.


      Dann wurde die Menschenmenge am Anleger mit der schwierigen Entscheidung konfrontiert, ob man dem außergewöhnlichen Kirin folgen solle, das von Ishida und Shigeko zum Schrein geführt wurde, wo man es Mori Hiroki und dem Flussgott vorführen wollte und ihm später ein Gehege errichten würde, oder den genauso außergewöhnlichen Fremden, die mit einer ganzen Reihe von Dienern, beladen mit zahlreichen Kisten und Ballen, von Shizuka zu dem winzigen Boot geführt wurden, das sie zu ihrer Unterkunft beim Tempel von Tokoji am anderen Flussufer bringen sollte.


      Zum Glück hatte die Stadt Hagi viele Einwohner, und als sich die Menschenmenge in zwei fast gleich große Hälften teilte, waren beide Prozessionen von recht ansehnlicher Größe. Die Fremden ärgerte dies mehr als das Kirin: Offenbar erzürnte es sie, ständig angestarrt zu werden, und die Tatsache, dass ihre Unterkunft weit vom Schloss entfernt war, sie dort bewacht wurden und in vieler Hinsicht– wenn auch zu ihrer eigenen Sicherheit– eingeschränkt waren, erzürnte sie noch mehr. Das Kirin ging wie immer mit bedachten, anmutigen Schritten, nahm alles wahr, ließ sich durch nichts beunruhigen und war von unerschöpflicher Sanftmut.


      »Ich liebe es jetzt schon«, sagte Shigeko zu ihrem Vater, als sie sich dem Schrein näherten. »Wie kann ich dir jemals dafür danken?«


      »Danken musst du Ishida«, erwiderte Takeo. »Er hat es uns geschenkt und es ist ein großes Geschenk, denn er hat das Tier genauso lieb gewonnen wie du und kennt es schon lange. Er wird dir zeigen, wie man es versorgt.«


      »Wie wunderbar, ein solches Tier in Hagi zu haben«, rief Mori Hiroki beim Anblick des Kirin. »Wie gesegnet die Drei Länder doch sind!«


      Das dachte auch Shigeko. Selbst Tenba schien vom Kirin fasziniert zu sein, denn er rannte zum Bambuszaun, um es zu betrachten und mit seinen Nüstern sanft gegen die des großen Tieres zu stupsen. Traurig war nur der Aufbruch von Hiroshi. Doch als Shigeko sich an den Vorfall vom Vormittag erinnerte, dachte sie, dass es vielleicht das Beste war, wenn er abreiste.

    

  


  
    
      KAPITEL 19
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      Als Takeo nach der Begrüßung des Kirin in die Residenz zurückkehrte, ging er sofort zu Kaede, weil er sich Sorgen um ihre Gesundheit machte. Doch sie schien sich erholt zu haben, saß auf der Nordseite des Hauses auf der Veranda, weil der Seewind dort für etwas Kühle sorgte, und unterhielt sich mit Taro, dem ältesten Sohn des Zimmermanns Shiro, der mit seinem Vater nach Hagi zurückgekehrt war, um die Stadt nach dem Erdbeben neu aufzubauen, und inzwischen als Holzbildhauer tätig war.


      Takeo begrüßte ihn freudig und Taro erwiderte den Gruß unnötig förmlich, denn ihre gemeinsame Geschichte hatte sie zu Freunden werden lassen und Takeo hegte eine tiefe Bewunderung für das Geschick des Mannes, das in den Drei Ländern nicht seinesgleichen fand.


      »Ich habe seit längerem den Plan, eine Statue der großen Gnädigen zu schnitzen«, sagte Taro, wobei er seine Hände anschaute, als wünschte er, sie könnten für ihn sprechen. »Lady Otori hat einen Vorschlag.«


      »Du kennst doch das Haus am Strand«, sagte Kaede. »Seit Akanes Tod vor ein paar Jahren steht es leer. Die Leute behaupten, es werde von ihrem Geist heimgesucht, weil sie Zaubersprüche benutzt hat, um Lord Shigeru an sich zu binden, und am Ende selbst in die Falle ihrer schwarzen Magie getappt ist. Seeleute erzählen, dass sie auf den Felsen Lichter entzündet, um Schiffe in die Irre zu führen, weil sie alle Männer hasst. Lass uns das Haus abreißen und den Garten neu weihen. Taro und sein Bruder werden dort im Anschluss einen neuen Schrein für Kannon errichten, und die Statue, die er von ihr schnitzt, wird Ufer und Bucht segnen.«


      »Chiyo hat mir Akanes Geschichte erzählt, als ich ein Junge war«, erwiderte Takeo. »Aber Shigeru hat weder von ihr noch von seiner Frau je gesprochen.«


      »Vielleicht werden die Geister beider Frauen Ruhe finden«, sagte Taro. »Ich stelle mir ein kleines Gebäude vor– wir müssen die Kiefern nicht fällen, sondern bauen es zwischen den Bäumen. Ein doppeltes Dach, würde ich sagen, wie hier mit tief geschwungenen Traufen und verschwalbten Trägern, die es stützen.«


      Er zeigte Takeo seine Skizzen des Gebäudes. »Das untere Dach trägt das obere, das wirkt sanft und kraftvoll. Ich hoffe sehr, dass ich der großen Gnädigen die gleichen Eigenschaften verleihen kann. Ich wünschte, ich könnte Ihnen eine Skizze der Statue zeigen, aber bis meine Hände sie freilegen, bleibt sie im Holz verborgen.«


      »Wollen Sie sie aus einem Stück schnitzen?«, fragte Takeo.


      »Ja, ich bin gerade auf der Suche nach einem passenden Stück.«


      Sie erörterten die Art des Baumes, das Alter des Holzes und ähnliche Fragen. Dann ging Taro.


      »Das ist ein schönes Vorhaben«, sagte Takeo zu Kaede, als sie allein waren. »Ich finde es wunderbar.«


      »Ich glaube, ich habe einen ganz besonderen Grund dafür, der Göttin dankbar zu sein«, sagte sie leise. »Diese morgendliche Übelkeit, die so schnell verflogen ist…«


      Er begriff, was sie meinte, und ihn überkam die vertraute Mischung aus Freude und Erschrecken darüber, dass ihre tiefe Liebe füreinander ein weiteres Leben geschaffen hatte, ein weiteres Geschöpf den Kreislauf von Geburt und Tod antreten ließ. Das Erschrecken hatte mit dem Tod zu tun, denn zweimal hätte Kaede die Geburt seiner Kinder fast das Leben gekostet, und alle seine früheren Ängste erwachten.


      »Meine liebste Frau«, murmelte er, und da sie allein miteinander waren, umarmte er sie.


      »Es ist mir fast peinlich«, sagte sie und lachte kurz auf. »Im Grunde bin ich zu alt, um schwanger zu werden! Shigeko ist schon eine Frau. Aber gleichzeitig bin ich so glücklich. Ich hatte geglaubt, nie mehr empfangen und uns keinen Sohn mehr gebären zu können.«


      »Ich habe dir oft gesagt, dass ich mit unseren Töchtern mehr als zufrieden bin«, sagte er. »Und wenn es noch ein Mädchen wird, würde ich mich sehr freuen.«


      »Ich will es gar nicht aussprechen«, flüsterte Kaede. »Aber ich bin mir ganz sicher, diesmal ist es ein Junge.«


      Er drückte sie an sich und staunte über das Wunder des neuen Lebens, das in ihr heranwuchs, und so blieben sie eine Weile sitzen und genossen die Nähe des jeweils anderen. Schließlich wurden sie von Stimmen im Garten und den Schritten der Dienerinnen auf den Verandadielen wieder in den Alltag zurückgeholt.


      »Ist das Kirin wohlbehalten angekommen?«, fragte Kaede, denn Takeo hatte ihr bereits verraten, worin die Überraschung bestand.


      »Ja, und sein Erscheinen hat alle meine Erwartungen erfüllt. Shigeko hat sich sofort in das Tier verliebt. Alle Zuschauer sind vor Staunen verstummt.«


      »Die Otori zum Verstummen zu bringen, ist schon eine Leistung!«, erwiderte Kaede. »Aber ich nehme an, dass sie ihre Stummheit überwunden haben und bereits Lieder über das Kirin dichten. Ich werde es mir später anschauen.«


      »Geh nicht, solange es noch so heiß ist«, sagte Takeo. »Du darfst dich nicht überanstrengen. Ishida soll sofort kommen und dich untersuchen, und du musst alles tun, was er dir sagt.«


      »Dann ist Ishida also auch wohlbehalten eingetroffen. Das freut mich. Und der kleine Chikara?«


      »Er war ziemlich seekrank– er schämt sich dafür. Doch er war sehr froh, seinen Bruder wiederzusehen.« Takeo schwieg kurz, dann sagte er: »Wir werden die Frage der Adoption bis zur Geburt unseres Kindes vertagen. Ich möchte weder Erwartungen wecken, die später nicht erfüllt werden können, noch Probleme für die Zukunft schaffen.«


      »Das ist klug«, pflichtete Kaede bei. »Ich befürchte allerdings, Zenko und Hana werden enttäuscht sein.«


      »Es ist ja nur ein Aufschub, keine endgültige Ablehnung«, erläuterte Takeo.


      »Du bist weise und vorsichtig geworden, mein Gatte«, sagte sie lachend.


      »Und das ist gut so«, erwiderte er. »Ich hoffe, dass ich die Überstürztheit und Unbedachtheit meiner früheren Jahre in den Griff bekommen habe.« Er erwog, was er als Nächstes erzählen sollte, und sagte, nachdem er einen Beschluss gefasst hatte: »Es sind noch zwei andere Passagiere aus Hofu gekommen. Zwei der Fremden. Sie werden von einer Frau begleitet, die für sie dolmetscht.«


      »Warum, glaubst du, sind sie gekommen?«


      »Um ihren Handel auszuweiten, nehme ich an. Um ein wenig mehr von einem Land zu sehen, das ein völliges Geheimnis für sie ist. Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit Ishida zu reden. Vielleicht weiß er mehr. Wir müssen unbedingt ihre Sprache verstehen. Ich hatte gehofft, du könntest sie mit Hilfe der Frau lernen, die sie begleitet, aber ich will dich in deinem Zustand auf keinen Fall überfordern.«


      »Eine Sprache zu studieren und zu lernen, ist eines der Dinge, die mir sehr viel Spaß machen«, sagte Kaede. »In einer Zeit, in der ich mich in anderer Hinsicht einschränken muss, ist es doch die ideale Beschäftigung. Ich werde es auf jeden Fall tun. Aber wer ist die Frau, die die Männer begleitet? Ich finde es interessant, dass sie die Sprache der Fremden gelernt hat.«


      Takeo sagte nüchtern: »Ich will dich nicht erschrecken, aber ich muss es dir erzählen. Sie stammt aus dem Osten und hat eine Weile in Inuyama gelebt. Sie wurde im gleichen Dorf geboren wie ich und auch von der gleichen Mutter. Sie ist meine Schwester.«


      »Deine Schwester, die du für tot gehalten hast?«, fragte Kaede erstaunt.


      »Ja, das jüngere Mädchen, Madaren.«


      Kaede runzelte die Stirn. »Was für ein seltsamer Name.«


      »Unter den Verborgenen ist er sehr geläufig. Nach dem Massaker hat sie einen anderen Namen angenommen, glaube ich. Sie wurde von den Soldaten, die meine Mutter und meine Schwester getötet hatten, an ein Bordell verkauft. Sie ist dann nach Hofu geflohen und hat dort in einem anderen Bordell gearbeitet, in dem sie dem Fremden namens Don João begegnet ist. Sie spricht seine Sprache fließend.«


      »Woher weißt du all das?«


      »Wir sind uns zufällig in einer Schänke in Hofu über den Weg gelaufen. Ich war verkleidet, um mich mit Terada Fumio zu treffen, denn ich hoffte, er könnte die geschmuggelten Waffen abfangen. Vergeblich, wie wir ja inzwischen wissen. Sie und ich haben einander erkannt.«


      »Aber das muss doch Jahre…« Kaede starrte ihn an, zum Teil voller Mitgefühl, zum Teil voller Unglauben.


      »Sie ist es, da bin ich mir ganz sicher. Wir haben uns danach noch einmal kurz getroffen und da war ich endgültig überzeugt. Ich habe Nachforschungen anstellen lassen und dadurch etwas über ihr Leben erfahren. Ich habe ihr gesagt, ich würde für sie sorgen, wolle sie aber nicht wiedersehen. Die Kluft zwischen uns ist zu groß geworden. Doch nun ist sie hierhergekommen… Dass sie sich von den Fremden angezogen fühlt, ist nachvollziehbar, weil deren Religion im Kern dem Glauben der Verborgenen entspricht. Ich werde sie nicht als Verwandte anerkennen, aber natürlich könnte es Gerüchte geben, und daher wollte ich, dass du von mir die Wahrheit erfährst.«


      »Wahrscheinlich ist sie sehr nützlich für uns, sowohl als Dolmetscherin wie auch als Lehrerin. Kannst du sie nicht dazu bringen, für uns zu spionieren?« Kaede versuchte offenbar, ihre Überraschung beiseitezuschieben und nüchtern zu denken.


      »Sie wird mit Sicherheit eine Informationsquelle sein, ob freiwillig oder unfreiwillig. Aber Informationen fließen in beide Richtungen. Sie könnte sich als hilfreich erweisen, wenn es darum geht, den Fremden irgendwelche Vorstellungen einzuimpfen. Daher muss ich dich bitten, sie dementsprechend zu behandeln, freundlich und mit Achtung, aber ohne ihr irgendwelche Geheimnisse zu enthüllen. Und bitte sprich mit ihr nie über mich.«


      »Sieht sie dir ähnlich? Ich muss sie unbedingt sehen.«


      Er schüttelte den Kopf. »Sie ähnelt ihrer Mutter.«


      Kaede sagte: »Du klingst so teilnahmslos. War es nicht großartig zu entdecken, dass sie noch lebt? Willst du sie nicht in deine Familie aufnehmen?«


      »Ich hatte sie für tot gehalten. Ich habe um sie getrauert wie um die anderen auch. Jetzt weiß ich nicht, wie ich mit ihr umgehen soll, zumal ich inzwischen kaum mehr etwas mit dem Jungen gemein habe, der ihr Bruder war. Unser Unterschied in Rang und Status ist gewaltig. Außerdem ist sie leidenschaftlich gläubig, aber ich glaube an nichts mehr und werde auch nicht zur Religion meiner Kindheit zurückkehren. Ich habe den Verdacht, dass die Fremden ihre Religion verbreiten und Menschen bekehren wollen. Warum, weiß ich auch nicht. Ich darf mich von keiner der vielen Glaubensformen beeinflussen lassen, weil ich sie alle voreinander beschützen muss, damit ihre Streitereien unsere Gesellschaft nicht zerreißen.«


      »Niemand, der dir zuschaut, wie du in Tempel und Schrein die verlangten Zeremonien durchführst, würde dich für ungläubig halten«, sagte Kaede. »Und was ist mit dem neuen Schrein und der Statue?«


      »Du kennst doch meine schauspielerische Begabung«, sagte Takeo mit einem plötzlich bitteren Unterton. »Es macht mir nichts aus, um der Stabilität willen den Gläubigen zu mimen. Aber wenn du zu den Verborgenen gehörst, kannst du deine Gläubigkeit nicht mehr spielen. Denn du bist dem allwissenden, gnadenlosen Blick Gottes ausgesetzt.« Wenn mein Vater nicht konvertiert wäre, würde er noch leben, dachte er. Und ich wäre ein anderer Mensch geworden.


      »Aber der Gott der Verborgenen ist doch sicher barmherzig?«, rief Kaede aus.


      »Vielleicht zu den Gläubigen. Alle anderen sind zur ewigen Hölle verdammt.«


      »Das kann ich nicht glauben!«, sagte Kaede nach kurzem, intensivem Nachdenken.


      »Ich auch nicht. Aber genau das glauben die Verborgenen und die Fremden glauben es auch. Wir müssen uns sehr vor ihnen hüten, denn wenn sie meinen, wir seien alle längst verdammt, könnten sie es für gerechtfertigt halten, uns mit Verachtung oder Bosheit zu begegnen.«


      Er sah, wie Kaede erschauderte, und befürchtete, sie könnte von einer Vorahnung erfasst worden sein.
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      Im achten Monat fand das Totenfest statt. Meeresstrand und Flussufer wimmelten von tanzenden Menschen, deren Silhouetten sich scharf vor den lodernden Feuern abzeichneten, und auf dem dunklen Wasser trieben unzählige Lampen. Man hieß die Toten willkommen, bewirtete und verabschiedete sie mit der üblichen Mischung aus Trauer und Freude, Furcht und Berauschtheit. Maya und Miki entzündeten Kerzen für Kenji, den sie sehr vermissten, doch ihre aufrichtige Trauer hinderte sie nicht an ihrem neuesten Zeitvertreib, dem Quälen von Sunaomi und Chikara. Sie hatten die Gespräche der Erwachsenen belauscht und wussten daher von dem Vorschlag, einen der Jungen oder sogar beide zu adoptieren, und sie merkten, wie gern Kaede ihre Neffen hatte, und bildeten sich ein, sie zöge sie vor, weil es Jungen waren.


      Man erzählte ihnen nichts von Kaedes Schwangerschaft, aber wie alle aufmerksamen, wachen Kinder ahnten sie etwas, und dass nicht offen darüber gesprochen wurde, trug noch weiter zu ihrer Verwirrung bei. Die Sommertage waren lang und heiß und alle waren gereizt. Shigeko schien mühelos in das Erwachsenendasein gewechselt und sich den Zwillingen so entfremdet zu haben. Sie verbrachte mehr Zeit mit ihrem Vater, erörterte den im nächsten Jahr anstehenden Besuch in der Hauptstadt und andere Staatsangelegenheiten. Shizuka war mit der Führung des Stammes beschäftigt.


      Die Zwillinge durften nicht allein nach draußen, nur zu besonderen Gelegenheiten und dann in Begleitung, doch sie beherrschten die Tricks des Stammes inzwischen meisterhaft, und obwohl es ihnen verboten war, probierten sie sie aus, weil sie sich langweilten und sich vernachlässigt fühlten.


      »Was soll das ganze Training, wenn wir unsere Fähigkeiten nie benutzen?«, brummelte Maya, und Miki stimmte ihr zu.


      Miki konnte das zweite Ich lange genug einsetzen, um den Eindruck zu erwecken, Maya wäre mit im Zimmer, und diese machte sich unsichtbar, schlich sich an Sunaomi und Chikara an und erschreckte die beiden, indem sie ihnen wie ein Geist auf Nacken oder Rücken pustete oder sie unvermittelt am Haar berührte. Die Mädchen hielten sich an das Verbot, sich draußen herumzutreiben, doch es reizte sie, die geschäftige, faszinierende Stadt zu erkunden, den Wald am anderen Flussufer, die Gegend rund um den Vulkan, den bewaldeten Hügel oberhalb des Schlosses.


      »Da oben gibt es Kobolde«, erzählte Maya Sunaomi, »mit langen Nasen und Stielaugen!«


      Sie zeigte zum Hügel mit seiner undurchdringlichen Masse dunkler Bäume. Über ihnen wirbelten zwei Drachen. Es war ein später Nachmittag am dritten Tag des Festes und die vier Kinder hielten sich im Garten auf. Der Tag war drückend gewesen und selbst im Garten unter den Bäumen war es unerträglich heiß.


      »Ich fürchte mich nicht vor Kobolden«, erwiderte Sunaomi. »Ich fürchte mich vor gar nichts!«


      »Diese Kobolde fressen kleine Jungen«, flüsterte Miki. »Sie fressen sie roh, Stück für Stück!«


      »Wie Tiger?«, stichelte Sunaomi, was Maya noch mehr ärgerte. Sie hatte nicht vergessen, was er zu ihrem Vater gesagt hatte, um unbewusst seine Überlegenheit zu zeigen: Es sind ja nur Mädchen. Das würde sie ihm heimzahlen. Sie spürte, wie sich die Katze in ihr regte, und spreizte die Finger.


      »Hier können sie uns nichts anhaben«, sagte Chikara nervös. »Hier gibt es zu viele Wachtposten.«


      »Oh, ja, wenn man von Wachtposten umgeben ist, ist es leicht, tapfer zu sein«, sagte Maya zu Sunaomi. »Wenn du wirklich tapfer wärst, würdest du dich allein nach draußen trauen!«


      »Das ist mir verboten«, antwortete er.


      »Du hast ja nur Angst!«


      »Nein, habe ich nicht!«


      »Dann geh nach draußen. Ich habe keine Angst davor. Ich war in Akanes Haus, obwohl es von ihrem Geist heimgesucht wird. Ich habe sie gesehen.«


      »Akane hasst Jungen«, flüsterte Miki. »Sie begräbt sie lebendig in ihrem Garten, damit ihre Büsche gut wachsen und süß duften.«


      »Sunaomi traut sich doch niemals, dorthin zu gehen«, sagte Maya und lächelte schief, wobei sie ihre kleinen weißen Zähne entblößte.


      »In Kumamoto bin ich abends losgeschickt worden, um eine Lampe vom Friedhof zu holen«, sagte Sunaomi. »Ich habe keinen einzigen Geist gesehen!«


      »Dann geh zu Akanes Haus und bring einen Blütenzweig mit.«


      »Das wäre kinderleicht«, sagte Sunaomi verächtlich. »Aber ich darf ja nicht– euer Vater hat es mir verboten.«


      »Du hast einfach Angst«, sagte Maya.


      »Ungesehen nach draußen zu gelangen ist nicht leicht.«


      »Doch, es ist leicht, wenn man keine Angst hat. Du suchst nur nach Ausreden.« Maya stand auf und ging zur Mauer an der Seeseite. »Bei Ebbe kletterst du hier runter und gehst über die Felsen zum Strand.« Sunaomi war ihr gefolgt und sie zeigte auf das Kieferngehölz mit Akanes unbewohntem, einsamem Haus. Man hatte es bereits halb abgerissen, um den neuen Schrein bauen zu können, und da es im Augenblick weder ein Wohnhaus noch ein Tempel war, wirkte es tatsächlich wie die Zwischenwelt, in der sich die Geister aufhielten. Die Flut war halb aufgelaufen, die teilweise aus dem Wasser ragenden Felsen waren zerklüftet und glitschig. »Heute Nacht könntest du hingehen.« Sie wandte sich um und sah Sunaomi in die Augen, bis er sie zu verdrehen begann.


      »Maya!«, rief Miki warnend.


      »Oh, verzeih mir, Cousin! Wie dumm von mir. Ich darf ja niemanden anschauen. Das habe ich Vater versprochen.« Sie gab Sunaomi einen Klaps auf die Wange, um ihn zu wecken, und ging zu Chikara zurück.


      »Wenn du mir in die Augen schaust, schläfst du ein und wachst nie wieder auf!«


      Sunaomi eilte seinem Bruder zu Hilfe. »Weißt du was? Wenn du in Kumamoto leben würdest, wärst du längst tot. Denn dort bringen wir Zwillinge um!«


      »Ich glaube dir kein Wort«, erwiderte Maya. »Jeder weiß, dass die Arai Verräter und Feiglinge sind.«


      Sunaomi reckte sich stolz. »Wenn du ein Junge wärst, würde ich dich töten. Aber da du nur ein Mädchen bist, werde ich zu diesem Haus gehen und mitbringen, was immer du willst.«


      Bei Sonnenuntergang war es windstill, der Himmel war klar, die Luft blau und leuchtend. Doch als der Mond aufging, eine Nacht nach Vollmond, brachte er aus dem Osten eine dunkle Wolkenwand mit, die sich am Himmel ausbreitete und die Sterne und schließlich auch den Mond verschluckte. Meer und Land wurden eins. Auf dem Strand glühten noch die letzten Feuer. Ein anderes Licht gab es nicht.


      Sunaomi war der älteste Sohn einer Kriegerfamilie. Seit frühester Kindheit hatte man ihn in Selbstdisziplin und der Überwindung seiner Angst unterwiesen. Obwohl er erst acht Jahre alt war, fiel es ihm nicht schwer, bis Mitternacht wach zu bleiben. Trotz seiner vollmundigen Ankündigung hatte er gewisse Bedenken– die allerdings eher dem Ungehorsam gegenüber seinem Onkel als möglichen Verletzungen oder irgendwelchen Geistern galten. Die Gefolgsleute aus Hofu, die ihn begleitet hatten, hielten sich auf Befehl Lord Otoris in einem der Clanhäuser in der Stadt auf. Die Wachtposten im Schloss waren hauptsächlich bei den Toren und auf den vorderen Mauern postiert. In regelmäßigen Abständen liefen Wachtposten Patrouille in den Gärten. Sunaomi hörte, wie sie an der offenen Tür des Zimmers vorbeigingen, in dem er und Chikara zusammen mit den beiden Dienerinnen schliefen, die sich um sie kümmerten. Beide Mädchen schliefen tief und fest, eines von ihnen schnarchte leise. Sunaomi stand rasch auf und überlegte sich die Ausrede, austreten zu müssen, falls sie erwachten, aber sie rührten sich nicht.


      Draußen war alles still. Schloss und Stadt schliefen. Unten vor der Mauer murmelte sanft das Meer. Sunaomi, der kaum etwas erkennen konnte, holte tief Luft und begann, sich die lange Mauerrampe hinabzutasten, die aus großen, dicht gefügten Steinquadern bestand, deren Ritzen gerade so breit waren, dass man sich mit den Fingern darin festkrallen konnte. Die Mauer fiel schräg zum Wasser ab. Mehrmals glaubte Sunaomi, er säße fest und käme weder hinauf noch hinunter. Er dachte an aus dem Meer auftauchende Monster, riesige Fische oder gewaltige Kraken, die ihn in die Finsternis reißen konnten. Nun stöhnte das Meer lauter. Er konnte hören, wie das Wasser um die Felsen schäumte.


      Als seine Strohsandalen den Fels berührten, rutschte er aus und wäre um ein Haar ins Wasser gefallen. Er suchte nach einem Halt und spürte, wie ihm die scharfen Muscheln wie Messer Handflächen und Knie zerschnitten. Eine Welle umspülte ihn, und das Salzwasser brannte in den vielen kleinen Schnitten. Sunaomi biss die Zähne zusammen und bewegte sich wie eine Krabbe auf die schwelenden Feuer am Strand zu.


      Der Strand war fahlgrau. Die Wellen zischten und blitzten dabei weiß auf. Als Sunaomi endlich den weichen Sand erreichte, war das eine Erleichterung, aber dieser wich bald Büscheln harten Grases, und Sunaomi stolperte und kroch auf allen vieren in das kleine Gehölz. Rings um ihn ragten die Kiefern auf. Über ihm rief eine Eule und er erschrak und erhaschte einen Blick auf die geisterhafte Gestalt des Vogels, der mit lautlosem Flügelschlag davonsegelte.


      Er hatte sich ein gutes Stück von den glühenden Feuern entfernt und hockte sich kurz unter die Bäume. Er roch ihr Harz und den Rauch der Feuer– und noch einen schweren Duft, süß und verführerisch.


      Die wohlriechenden Büsche in Akanes Garten, gedüngt mit den Knochen und dem Blut kleiner Jungen.


      Man schickte Jungen häufig nachts auf Friedhöfe oder Hinrichtungsstätten, um ihren Mut auf die Probe zu stellen. Sunaomi hatte Maya gegenüber zwar damit geprahlt, nie einen Geist gesehen zu haben, aber das hieß nicht, dass er nicht an Geister glaubte: Frauen mit Schlangenhälsen und Zähnen, spitz wie die von Katzen, unförmige Gestalten mit nur einem Auge und ohne Gliedmaßen, kopflose Räuber, die über ihre grausame Bestrafung grollten, alle möglichen ruhelosen Toten, die sich von Menschenblut oder Menschenseelen ernährten.


      Sunaomi schluckte heftig und versuchte, das Zittern zu unterdrücken, das seine Arme und Beine zu überkommen drohte. Ich bin Arai Sunaomi, sagte er zu sich selbst, Sohn Zenkos, Enkelsohn Daiichis. Ich fürchte mich vor nichts.


      Er zwang sich, aufzustehen und weiterzugehen, obwohl seine Beine schwer wie Baumstämme waren und er dringend pinkeln musste. Er konnte undeutlich die Gartenmauer und das geschwungene Dach dahinter erkennen. Das Tor stand offen. Die Mauer war halb zerfallen.


      Als er durch das Tor trat, lief er direkt in das Netz einer Sommerspinne, und die Fäden klebten ihm im Gesicht und im Haar. Sein Atem ging schneller, doch er befahl sich: Ich weine nicht, ich weine nicht, obwohl er spürte, dass der Druck hinter seinen Augen und in seiner Blase stärker wurde.


      Das Haus schien ganz dunkel zu sein. Irgendetwas huschte über die Veranda, vielleicht eine Katze oder eine große Ratte. Er streckte die Arme aus, als er dem Duft um das Haus und in den Garten dahinter folgte. Die Katze– es musste eine Katze gewesen sein– schrie plötzlich aus der Dunkelheit.


      Er konnte die Blüten sehen, ein schwacher Schimmer, das Einzige, was im Dunkel zu erkennen war. Er ging darauf zu, eilig jetzt, denn er wollte schnell einen Zweig pflücken und dann sofort die Flucht ergreifen, stolperte aber über einen Stein, fiel der Länge nach hin und hatte den Mund voller Erde. Ihr Geruch und ihr Geschmack ließen ihn an Gräber und Tote und daran denken, dass auch er bald unter der Erde liegen könnte, und dann wäre dieser Geschmack sein letzter Eindruck vom Leben.


      Schließlich stemmte er sich hoch und spuckte die Erde aus. Dann stand er auf und riss einen Zweig ab. Der Busch verströmte sofort einen starken Geruch nach Pflanzensaft und Sunaomi hörte Schritte hinter sich auf der Veranda.


      Als er herumfuhr, war er vom Licht geblendet. Er konnte nur eine unförmige Gestalt erkennen, die einer Frau, die aussah, als hätte sie sich gerade aus ihrem Grab gewühlt. Schatten huschten über sie hinweg und sie streckte die Arme nach ihm aus. Die Lampe hob sich ein Stückchen und der Lichtschein fiel auf ihr Gesicht. Sie hatte weder Augen noch Mund noch Nase.


      Sunaomi verlor die Beherrschung. Er schrie. Die Flüssigkeit bahnte sich ihren Weg, lief ihm die Beine hinunter. Er warf den Zweig weg.


      »Verzeihen Sie mir, Lady Akane. Verzeihen Sie mir. Tun Sie mir bitte nicht weh. Begraben Sie mich nicht!«


      »Ja, um Himmels willen!«, rief jemand, es war eine menschliche Stimme, eine Männerstimme. »Was hast du denn um diese Nachtzeit hier zu suchen?«


      Doch Sunaomi brachte keine Antwort hervor.


      Taro, der sich angewöhnt hatte, während seiner Arbeit an der Statue in Akanes Haus zu schlafen, trug den Jungen sofort zurück ins Schloss. Sunaomi war nicht verletzt, sondern nur tief verängstigt, was er am nächsten Morgen allerdings nicht mehr zugeben mochte. Doch er hatte eine Wunde im Herzen davongetragen, und obwohl sie verheilte, hinterließ sie eine Narbe tiefsten Hasses auf Maya und Miki. Von da an dachte Sunaomi immer öfter über den Tod seines Großvaters und alles Beleidigende nach, das der Clan der Otori den Arai angetan hatte. In seiner Kindsköpfigkeit suchte er nach Möglichkeiten, Maya und Miki zu verletzen. Er begann, sich bei den Frauen des Haushalts lieb Kind zu machen, bezirzte und erfreute sie. Die meisten von ihnen himmelten kleine Jungen sowieso an, und er war hübsch und gewinnend. Sunaomi vermisste seine Mutter, wusste aber instinktiv, dass er im Herzen seiner Tante Kaede einen großen Platz einnehmen konnte, einen viel größeren, als ihn die Zwillinge innehatten.


      Dieses Ereignis beunruhigte und verärgerte Takeo und Kaede, denn wenn Sunaomi unter ihrer Obhut ums Leben gekommen oder schwer verletzt worden wäre, hätte dies ihre Strategie zur Beschwichtigung und Zügelung ihres Schwagers zunichtegemacht, ganz abgesehen von ihrer Trauer, denn beide hatten den Jungen sehr lieb gewonnen. Takeo selbst schalt Sunaomi wegen seines Ungehorsams und seiner Leichtsinnigkeit und befragte ihn nach den genauen Gründen für seine Tat, weil er argwöhnte, dass der Junge nicht aus eigenem Antrieb gehandelt hatte. Es dauerte nicht lange, bis die Wahrheit herauskam, und danach musste Maya den Zorn ihres Vaters über sich ergehen lassen.


      Diesmal machte er sich größere Sorgen um sie, denn sie zeigte keine Reue und ihr Blick war so wild und unnachgiebig wie der eines Tieres. Sie weinte selbst dann nicht, als Kaede ihrem Missfallen Ausdruck verlieh und ihr einige saftige Ohrfeigen gab.


      »Sie ist nicht mehr bei Sinnen«, sagte Kaede mit Tränen der Verzweiflung in den Augen. »Sie kann nicht hierbleiben. Wenn man sie nicht mit den Jungen allein lassen kann…«


      Takeo meinte, aus ihren Worten ihre Sorge um sich und das Kind herauszuhören, das sie in sich trug. Er wollte Maya nicht wegschicken, denn offensichtlich brauchte sie seinen Schutz und seine Aufsicht. Doch er war zu beschäftigt, um ihr viel Zeit widmen oder sie ständig bei sich behalten zu können.


      »Es ist ungerecht, dass ihr eure eigene Tochter zu Gunsten der Söhne anderer Leute wegschicken wollt«, sagte Maya leise.


      Kaede gab ihr noch eine Ohrfeige. »Wie kannst du es wagen, so mit mir, deiner Mutter, zu reden? Was verstehst du schon von Staatsangelegenheiten? Alles, was wir tun, hat einen politischen Hintergrund. Und so wird es immer sein. Du bist die Tochter Lord Otoris. Du kannst dich nicht aufführen wie andere Kinder.«


      Shizuka sagte: »Sie weiß nicht genau, wer sie ist. Sie besitzt Stammesfähigkeiten, die sie als Tochter eines Kriegers nicht anwenden darf. Es wäre ein Jammer, sie zu vergeuden.«


      Maya flüsterte: »Dann lasst mich doch ein Kind des Stammes sein.«


      »Man muss auf sie aufpassen und sie trainieren«, sagte Takeo. »Aber wer von den Muto weiß über diese Dinge Bescheid? Selbst du, Shizuka, hast trotz deines Kikutablutes keinerlei Erfahrung mit dieser Art von Besessenheit.«


      »Du hast meinen Sohn viele Fähigkeiten der Kikuta gelehrt«, erwiderte Shizuka. »Vielleicht wäre Taku am besten für diese Aufgabe geeignet.«


      »Aber Taku muss im Westen bleiben. Wir können ihn nicht wegen Maya hierher beordern.«


      »Dann schick sie zu ihm.«


      Takeo seufzte. »Das scheint die einzige Lösung zu sein. Kann man jemanden als Begleitung erübrigen?«


      »Da gibt es ein Mädchen. Sie ist vor kurzem mit ihrer Schwester aus dem Mutodorf nach Hagi gekommen. Im Augenblick arbeiten sie beide im Haus der Fremden.«


      »Wie heißt sie?«


      »Sada. Sie ist mit Kenjis Frau, Seiko, verwandt.«


      Takeo nickte. Er erinnerte sich wieder an das Mädchen. Sie war groß und kräftig und konnte als Mann durchgehen, eine Verkleidung, die man tatsächlich oft von ihr forderte, wenn sie für den Stamm arbeitete.


      »Du wirst nach Maruyama zu Taku reisen«, sagte er zu Maya. »Du wirst Sada in allem gehorchen.«


      Sunaomi versuchte, Maya aus dem Weg zu gehen, doch bevor sie aufbrach, stellte sie ihn und flüsterte: »Du hast die Probe nicht bestanden. Ich habe dir ja gesagt, dass die Arai Feiglinge sind.«


      »Ich bin zu dem Haus gegangen«, erwiderte er. »Taro war dort. Er hat mich dazu gezwungen, hierher zurückzugehen.«


      Maya lächelte. »Du hast den Zweig nicht mitgebracht!«


      »Da gab es keine Blüten!«


      »Keine Blüten! Du hast einen Zweig abgebrochen. Dann hast du ihn weggeworfen und dich eingepinkelt. Ich habe dich beobachtet.«


      »Du warst doch gar nicht da!«


      »Doch, ich war da.«


      Sunaomi rief nach den Dienerinnen, damit Maya bestraft wurde, aber sie rannte schon weg.
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      Als der Sommer dem Herbst wich, bereitete Takeo sich wieder darauf vor, auf Reisen zu gehen. Der Brauch wollte es, dass das Land vom Ende des neunten Monats bis zur Wintersonnenwende von Yamagata aus regiert wurde, doch Takeo musste früher aufbrechen als geplant, weil Matsuda Shingen zu Beginn des Monats friedlich verschied. Miyoshi Gemba brachte die Nachricht nach Hagi, und Takeo ritt sofort mit ihm und Shigeko nach Terayama. Die Aufzeichnungen der Arbeit, die sie den ganzen Sommer in Anspruch genommen hatte– die politischen Beschlüsse, Pläne für Landwirtschaft und Finanzen, Gesetzeskodizes und sorgfältig abgewogene Gerichtsurteile–, wurden in Kisten und Körben mit langen Kolonnen von Packpferden auf den Weg gebracht.


      An Matsudas Verscheiden gab es nichts zu betrauern. Sein Leben war lang und reich an Taten gewesen, sein Geist rein und voller Kraft. Er hatte Shigeru, Takeo und Shigeko unterrichtet und ließ zahlreiche Jünger zurück, die sich der Fortführung seiner Vision widmeten. Trotzdem vermisste Takeo ihn widersinnigerweise sehr und empfand diesen Verlust als weitere Bresche in der Verteidigung der Drei Länder, durch die nach Anbruch des Winters der Wind heulen und der Wolf schlüpfen konnte.


      Makoto wurde als neuer Abt eingesetzt und nahm den Namen Eikan an, doch Takeo benutzte in Gedanken weiter den früheren Namen seines alten Freundes. Und als sie nach dem Ende der Zeremonie nach Yamagata abreisten, tröstete ihn der Gedanke, dass Makoto ihn weiter unterstützte. Er dachte wieder voller Sehnsucht an die Zeit, in der er sich endlich nach Terayama zurückziehen und seine Tage mit Meditation und Malen verbringen konnte.


      Gemba begleitete ihn nach Yamagata, wo Takeo sofort von diversen Verwaltungsangelegenheiten in Anspruch genommen wurde. Shigeko nahm an den meisten Treffen teil, stand aber jeden Morgen in aller Frühe auf, um gemeinsam mit Gemba das Reiten und Bogenschießen zu üben.


      In der ersten Woche des zehnten Monats, kurz vor ihrem Aufbruch nach Maruyama, trafen Briefe aus Hagi ein. Takeo las sie begierig und teilte die Neuigkeiten gleich seiner ältesten Tochter mit.


      »Deine Mutter ist mit den Jungen in Lord Shigerus altes Haus gezogen. Und sie hat begonnen, die Sprache der Fremden zu lernen.«


      »Von der Dolmetscherin?« Shigeko hätte von ihrem Vater gern noch mehr erfahren, aber außer Minoru waren noch Diener aus dem Miyoshihaushalt anwesend, und Jun und Shin waren wie üblich in Hörweite, wenn auch draußen. Doch als sie später durch die Gärten gingen, waren sie miteinander allein.


      »Erzähl mir bitte mehr von den Fremden«, sagte sie. »Sollte man ihnen erlauben, in Maruyama Handel zu treiben?«


      »Ich möchte, dass sie sich dort aufhalten, wo man sie die ganze Zeit im Auge behalten kann«, antwortete Takeo. »Sie bleiben den Winter über in Hagi. Wir müssen so viel wie möglich über ihre Sprache, ihre Sitten und ihre Absichten in Erfahrung bringen.«


      »Aber ihre Dolmetscherin… Sie hat dich so komisch angeschaut, fast so, als würde sie dich gut kennen.«


      Takeo zögerte kurz. Im stillen Garten fielen die Blätter und bedeckten die Erde mit einem Teppich aus Gold. Es war später Nachmittag und über dem Schlossgraben stieg Nebel auf, der sich mit dem Rauch der Holzfeuer vermischte und alle Dinge verschwimmen ließ.


      »Außer deiner Mutter weiß niemand, wer sie ist«, sagte er schließlich. »Ich verrate es dir, aber behalte es unbedingt für dich. Sie heißt Madaren, ein häufiger Name in der Sekte, die man die Verborgenen nennt. In vieler Hinsicht ähnelt ihr Glaube dem der Fremden und früher wurden sie von den Tohan massiv verfolgt. Man hat ihre ganze Familie getötet, außer ihrem älteren Bruder, der von Lord Shigeru gerettet wurde.«


      Shigeko machte große Augen, ihr Herz schlug schneller. Ihr Vater lächelte.


      »Ja, das war ich. Damals hieß ich Tomasu, aber Shigeru hat mich in Takeo umbenannt. Madaren ist meine jüngere Schwester. Wir hatten dieselbe Mutter, aber nicht denselben Vater– wie du weißt, gehörte mein Vater zum Stamm. Ich hatte sie all die Jahre für tot gehalten.«


      »Wie ungewöhnlich«, sagte Shigeko, die wie üblich sofort Mitgefühl zeigte. »Sie hat bestimmt ein schreckliches Leben gehabt.«


      »Sie hat überlebt, hat eine Fremdsprache gelernt, hat jede Gelegenheit genutzt, die sich ihr bot«, erwiderte Takeo. »Sie hat sich besser durchgeschlagen als viele andere. Inzwischen steht sie bis zu einem gewissen Grad unter meinem Schutz und hat die Erlaubnis, meine Frau zu unterrichten.« Nach kurzem Schweigen fügte er hinzu: »In Maruyama hat es von jeher viele Verborgene gegeben. Lady Naomi hat ihnen Schutz und Bleibe gewährt, ja, sie hat sogar zu ihnen gehört. Du wirst Bekanntschaft mit ihren Anführern schließen müssen. Jo-An war natürlich auch ein Gläubiger, und viele ehemalige Ausgestoßene leben immer noch in den Weilern vor der Stadt.«


      Shigeko sah, wie seine Miene sich verdüsterte, und wollte das Thema nicht weiter vertiefen, das so viele schmerzhafte Erinnerungen in ihm weckte.


      »Ich werde vermutlich nicht einmal halb so alt werden wie Matsuda«, fuhr Takeo voller Ernst fort. »In Zukunft wirst du für die Sicherheit dieser Menschen verantwortlich sein. Aber traue weder den Fremden noch Madaren, obwohl sie mit dir verwandt ist. Und vergiss nicht, jeden Glauben zu achten, dich aber niemals einem anzuschließen, denn das ist der einzige Weg für eine echte Herrscherin.«


      Shigeko dachte kurz über diese Worte nach und sagte dann: »Darf ich dich etwas fragen?«


      »Natürlich. Du darfst mich jederzeit alles fragen. Ich will nichts vor dir verbergen.«


      »Laut der Prophezeiung ist deine Herrschaft vom Himmel verfügt und gesegnet. Die Houou nisten wieder in den Drei Ländern. Wir besitzen sogar ein Kirin– eines der Symbole eines großen und gerechten Herrschers. Glaubst du an all das?«


      »Ich glaube an all das und ich glaube an gar nichts«, antwortete Takeo. »Offenbar halte ich mein Leben zwischen beidem in der Schwebe. Ich bin dem Himmel dankbar für alles, was er mir geschenkt hat, aber ich werde niemals irgendetwas davon als selbstverständlich ansehen und meine Macht, wie ich hoffe, auch nie missbrauchen.


      Alte Männer werden Narren«, fügte er unbekümmert hinzu. »Wenn das passiert, musst du mich zum Abdanken bewegen. Aber wie gesagt: Ich rechne nicht damit, sehr alt zu werden.«


      »Ich möchte, dass du niemals stirbst!«, rief Shigeko aus, die plötzlich voller Angst war.


      »Ich werde glücklich sterben, weil ich alles in guten Händen weiß«, erwiderte er lächelnd. Doch sie wusste, dass sich hinter seinem Lächeln viele Sorgen verbargen.


      Einige Tage später überquerten sie die Brücke bei Kibi und Takeo gedachte gemeinsam mit Gemba der Vergangenheit: der Flucht im Regen aus Terayama, der Hilfe durch Jo-An und die Ausgestoßenen und des Todes von Jin-emon, dem Unhold. Der Schrein am Ufer war dem Fuchsgott geweiht, aber durch einen seltsamen Irrweg des Glaubens setzte man diese Gottheit inzwischen mit Jo-An gleich, den man hier nun auch verehrte.


      »Damals hat Amano Tenzo mir Shun geschenkt«, sagte Takeo. Er klopfte dem Rappen, den er ritt, auf den Hals. »Dieser Bursche hier ist in Ordnung, aber ich weiß noch, wie sehr Shun mich in unserem ersten gemeinsamen Kampf erstaunt hat. Er hatte mehr Ahnung davon als ich!«


      »Inzwischen dürfte er tot sein, oder?«, fragte Gemba.


      »Ja, er ist vor zwei Jahren gestorben. Ein solches Pferd habe ich seither nie mehr gesehen. Wusstest du, dass er Takeshis Pferd war? Mori Hiroki hat ihn wiedererkannt.«


      »Das wusste ich nicht«, antwortete Gemba.


      Shigeko hingegen hatte dies schon immer gewusst, denn es war eine der Legenden, mit denen sie aufgewachsen war. Der Braune war von Lord Takeshi, Shigerus jüngerem Bruder, zugeritten und nach Yamagata mitgenommen worden. Takeshi war von Soldaten der Tohan ermordet worden und das Pferd war verschwunden gewesen, bis Amano Tenzo es gekauft und Takeo geschenkt hatte. Sie dachte voller Freude an das Geschenk, das sie ihrem Vater machen wollte und das, wie sie hoffte, bereits nach Maruyama unterwegs war, denn sie wollte ihn bei der bevorstehenden Zeremonie damit überraschen.


      Als sie an all die Legenden und wundersamen Tiere dachte, kam ihr eine Idee. Sie fand sie so großartig, dass sie sie gleich verkünden musste.


      »Vater, lass uns das Kirin als Geschenk für den Kaiser mitnehmen, wenn wir nächstes Jahr nach Miyako reisen.«


      Gemba lachte laut auf. »Das wäre ein unvergleichliches Geschenk! So etwas hat man in der Hauptstadt mit Sicherheit noch nie zu Gesicht bekommen!«


      Takeo drehte sich im Sattel um und sah Shigeko an. »Das ist eine wunderbare Idee. Aber das Kirin habe ich dir geschenkt. Ich möchte es nicht zurückfordern. Und schafft es eine so lange Reise?«


      »Schiffsreisen hat es gut überstanden. Ich könnte es nach Akashi bringen. Vielleicht in Begleitung von Lord Gemba oder Lord Hiroshi.«


      »Der Kaiser und sein Hof werden von einem solchen Geschenk geblendet sein«, sagte Gemba, dessen volle Wangen vor Vergnügen glühten. »Und der Anblick Lady Shigekos wird Lord Saga entwaffnen.«


      Shigeko, die durch das friedliche, herbstliche Land zu jener Domäne ritt, die bald ihr gehören und wo sie Hiroshi wiedersehen würde, hatte das Gefühl, als hätten sie tatsächlich den Segen des Himmels und als würde der Weg des Houou, der Weg des Friedens, am Ende den Sieg davontragen.
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      Nach Muto Kenjis Tod warf man seinen Leichnam in eine Grube und füllte sie mit Erde auf. Die Stelle war nicht gekennzeichnet, aber Hisao fand sie problemlos wieder, weil seine Mutter seine Schritte dorthin lenkte. Oft gab es einen plötzlichen Regenschauer, wenn er vorbeikam, und vor den hoch oben dahinziehenden Wolken brach sich das Sonnenlicht in unzählige Teile eines Regenbogens. Hisao betrachtete sie und betete dabei stumm für den Geist seines Großvaters, darum, dass dieser wohlbehalten durch die Welt der Toten reiste und unter guten Vorzeichen wiedergeboren wurde, und danach senkte er den Blick und suchte die Gebirgszüge, die sich nach Osten und Norden erstreckten, nach einem anderen Fremden ab, der sich dem Dorf näherte.


      Er war halb erleichtert und halb betrübt darüber, dass der Geist des alten Mannes weitergezogen war. Er hielt sich nicht wie der seiner Mutter am Rand seines Bewusstseins auf und bereitete ihm Kopfschmerzen mit seinen unverständlichen Forderungen. Hisao hatte seinen Großvater nur eine Stunde gekannt, doch er vermisste ihn: Kenji hatte sich selbst für die Art und die Stunde seines Todes entschieden. Sein Geist hatte ihn in Frieden verlassen, und das machte Hisao froh, er bedauerte aber trotzdem den Tod seines Großvaters und nahm es Akio übel, dass dieser ihn verursacht hatte. Doch das verschwieg er.


      Der Sommer verging und niemand kam.


      Während der heißen Sommermonate wurden alle Dorfbewohner von Befürchtungen geplagt, vor allem Gosaburo, denn man erfuhr nichts über das Schicksal seiner Kinder, die immer noch im Schloss von Inuyama gefangen saßen. Gerüchte und Spekulationen machten die Runde: Sie seien schlecht behandelt worden und daher halb tot, eines sei gestorben, vielleicht sogar beide, und einige Tage behauptete man erfreulicherweise sogar, sie seien entkommen. Gosaburo magerte ab, seine Haut warf Falten, sein Blick wurde stumpf. Akio hatte immer weniger Geduld mit ihm, ja, er war jedem gegenüber gereizt und unberechenbar. Hisao argwöhnte, dass sein Vater die Nachricht von der Hinrichtung der jungen Leute mit einer gewissen Freude aufgenommen hätte, weil Gosaburos Hoffnungen damit zunichtegemacht würden und er einen Grund mehr hätte, Rache zu nehmen.


      Scharlachrote Herbstlilien blühten in üppiger Fülle über Kenjis Leichnam, obwohl niemand die Zwiebeln gesetzt hatte. Die Vögel machten sich auf ihren langen Weg nach Süden und die Nächte waren erfüllt von den Rufen der Gänse und dem Klatschen ihrer Flügel. Im neunten Monat war der Mond groß und golden. Das Laub von Sumach und Ahorn wurde karmesinrot, das der Buche kupferfarben, das von Weide und Ginkgo golden. Hisao verbrachte seine Tage damit, die Dämme für den Winter zu reparieren, vermodertes Laub und Dung auf den Feldern auszubringen, Feuerholz im Wald zu sammeln. Sein Bewässerungssystem war ein voller Erfolg: Das Feld auf dem Berg erbrachte eine gute Ernte an Bohnen, Möhren und Kürbissen. Er entwickelte eine neuartige Harke, die den Dung gleichmäßiger auf den Feldern verteilte, und experimentierte mit dem Gewicht, dem Winkel und der Schärfe von Axtklingen. Im Dorf gab es eine Schmiede, und immer, wenn Hisao Zeit hatte, ging er dorthin, um dem Schmied zuzuschauen und mit dem Blasebalg das Feuer zu schüren, wenn das Eisen auf geheimnisvolle Weise in Stahl verwandelt wurde.


      Zu Beginn des siebten Monats hatte man Imai Kazuo nach Inuyama geschickt, um die Wahrheit über das Schicksal der Geiseln herauszufinden. Er kehrte mitten im Herbst mit der guten, wenn auch verwirrenden Neuigkeit zurück, dass die Geiseln noch am Leben und immer noch im Schloss von Inuyama gefangen seien. Er wusste noch anderes zu berichten: dass Lady Otori schwanger sei und dass Lord Otori ein prächtiges Aufgebot von Botschaftern zur Hauptstadt schicken wolle. Diese seien zur gleichen Zeit in Inuyama gewesen wie er und stünden kurz vor dem Aufbruch nach Miyako.


      Die erste Neuigkeit gefiel Akio weit weniger, als er vorgab, die zweite weckte verbitterten Neid in ihm und die dritte beunruhigte ihn tief.


      »Weshalb macht Otori dem Kaiser Avancen?«, fragte er Kazuo. »Was hat das zu bedeuten?«


      »Der Kaiser hat einen neuen General ernannt, Saga Hideki, der während der letzten zehn Jahre damit beschäftigt war, sein Herrschaftsgebiet im Osten zu erweitern. Offenbar gibt es mit ihm endlich einen Kriegsherrn, der die Otori herausfordern kann.«


      Akios Augen schimmerten in einem seltenen Ausdruck von Bewegtheit. »Irgendetwas hat sich verändert, das kann ich spüren. Otori ist verletzlicher geworden. Er reagiert auf eine Bedrohung. Wir müssen bei seinem Sturz mithelfen. Wir können uns nicht so lange verstecken, bis uns jemand anderer die Nachricht von seinem Tod überbringt.«


      »Es gibt Anzeichen von Schwäche«, pflichtete Kazuo bei. »Botschaften an den Kaiser, die Tatsache, dass Gosaburos Kinder noch am Leben sind… Früher hat er nie gezögert, die Kikuta zu töten.«


      »Muto Kenji hat uns aufgestöbert«, sagte Akio nachdenklich. »Takeo weiß bestimmt, wo wir sind. Kaum zu glauben, dass er oder Taku den Tod Kenjis ungesühnt lassen, es sei denn, sie hätten Dringenderes zu tun.«


      »Du musst dich wieder auf den Weg machen«, sagte Kazuo. »In Akashi gibt es viele Kikutafamilien, ja sogar in den Drei Ländern leben hier und da noch einige. Sie brauchen Führung und sie werden dir folgen, wenn du persönlich erscheinst.«


      »Dann werden wir zuerst nach Akashi reisen«, sagte Akio.


      Als Hisao ein Kind gewesen war, hatte ihm sein Vater einige der Künste fahrender Schauspieler beigebracht, die die Kikuta beherrschten– das Trommelspiel, das Jonglieren, das Singen jener alten Balladen, die die Menschen auf dem Land so gern hörten, Balladen von alten Kriegen, Fehden, Verrat und Rache– und von denen sie auf ihren Reisen durch die Drei Länder immer Gebrauch machten. In der Woche nach Kazuos Rückkehr begann Akio wieder, das Jonglieren zu üben. Man fertigte einen großen Vorrat von Strohsandalen an, getrocknete Datteln und Kastanien wurden gesammelt und eingepackt, Amulette hervorgeholt und entstaubt, Waffen geschärft.


      Hisao war nicht gerade ein begnadeter Darsteller, dazu war er zu schüchtern und lenkte zu ungern die Aufmerksamkeit auf sich, doch durch Akios Mischung von Streicheleinheiten und Prügeln war er einigermaßen geschickt geworden. Er beherrschte die üblichen Jongliertricks und machte nur selten einen Fehler, und er kannte auch die Texte der Lieder, obwohl sich die Leute beschwerten, weil er nuschelte und nicht gut zu verstehen war. Die Vorstellung, auf Reisen zu gehen, erfüllte ihn sowohl mit Vorfreude als auch mit Furcht. Er freute sich darauf, unterwegs zu sein, das Dorf zu verlassen, Neues zu sehen, aber die Vorstellung, auftreten zu müssen und das Grab seines Großvaters im Stich zu lassen, gefiel ihm nicht besonders.


      Gosaburo hatte Kazuos Neuigkeiten freudig aufgenommen und ihn genau befragt. Er hatte nicht sofort mit Akio darüber gesprochen, doch am Abend vor dessen Aufbruch, als Hisao sich zum Schlafengehen fertig machte, kam er an die Tür des Zimmers und bat Akio um eine Unterredung unter vier Augen.


      Akio war halb ausgezogen und Hisao sah im Dämmerlicht der Lampe, dass er grimmig das Gesicht verzog. Doch er nickte nur und Gosaburo betrat das Zimmer, schob die Tür hinter sich zu und kniete sich nervös auf die Matten.


      »Neffe«, sagte er, als wollte er sich der Autorität seines Alters versichern. »Es ist jetzt sicherlich an der Zeit, mit den Otori zu verhandeln. Die Drei Länder werden immer reicher und wohlhabender, während wir hier im Gebirge schmoren, kaum genug zu essen und einen weiteren bitterkalten Winter vor uns haben. Auch wir könnten blühen und gedeihen– wir könnten unseren Einfluss durch Handel erweitern. Gib die Blutfehde auf.«


      Akio sagte: »Niemals.«


      Gosaburo holte tief Luft. »Ich kehre nach Matsue zurück. Morgen früh breche ich auf.«


      »Niemand verlässt die Kikutafamilie«, erinnerte ihn Akio tonlos.


      »Aber hier gehe ich ein. Wie alle hier. Otori hat das Leben meiner Kinder verschont. Wir sollten den Waffenstillstand akzeptieren, den er uns angeboten hat. Ich werde dir weiter treu ergeben sein. Ich werde wie immer in Matsue für dich arbeiten, Geld beschaffen, über alles Buch führen…«


      »Sobald Takeo– und auch Taku– tot sind, werden wir über einen Waffenstillstand verhandeln«, entgegnete Akio. »Und nun verschwinde. Ich bin müde und du widerst mich an.«


      Als Gosaburo gegangen war, dimmte Akio die Lampe. Hisao hatte sich schon auf die Matratze gelegt. Die Nacht war mild und er hatte sich nicht zugedeckt. Hinter seinen Augenlidern tanzten kleine Lichter. Er dachte kurz an seine Großcousins und fragte sich, auf welche Weise sie in Inuyama sterben würden, lauschte aber hauptsächlich auf Akios Bewegungen. Jede einzelne seiner Zellen schien hellwach zu sein, erfüllt von einer Mischung aus Furcht und Erregtheit, einer körperlichen Sehnsucht nach Zuneigung und einem Schamgefühl, das er sich nur halb eingestand.


      Akio war vor Wut hastig und grob. Hisao blieb stumm, weil er die latente Gewalt spürte und sie nicht auf sich selbst lenken wollte. Dennoch führte der Akt eine flüchtige Entspannung herbei. Akio klang fast sanft, als er dem Jungen sagte, er solle schlafen und nicht aufstehen, egal, was er höre, und Hisao bekam für einen kurzen Moment die Zärtlichkeit, nach der er sich sehnte, als ihm sein Vater über Haar und Nacken strich. Nachdem Akio das Zimmer verlassen hatte, vergrub sich Hisao unter seiner Decke und versuchte, seine Ohren zu verschließen. Es gab ein paar gedämpfte Geräusche, Keuchen und Gezappel, ein dumpfes Plumpsen, ein Schleifen auf Dielen und dann auf der Erde.


      Ich schlafe schon, redete er sich immer wieder ein, und noch vor Akios Rückkehr fiel er tatsächlich in einen Schlaf, der so tief und traumlos war wie der Tod.


      Am nächsten Morgen lag Gosaburos Leiche auf dem Dorfweg. Er war auf die Art des Stammes mit der Garrotte erwürgt worden. Man wagte nicht einmal, ihn zu betrauern.


      »Niemand verlässt ungestraft die Kikuta«, sagte Akio zu Hisao, als sie sich zum Aufbruch bereit machten. »Denk daran. Sowohl Takeo als auch sein Vater haben es gewagt, dem Stamm den Rücken zu kehren. Isamu ist dafür hingerichtet worden und so wird es auch Takeo ergehen.«


      Akashi war in den Jahren der Auseinandersetzungen und des Chaos entstanden, als die Kaufleute vom Bedarf der Krieger an Proviant und Waffen profitiert hatten. Einmal reich geworden, hatten sie nicht eingesehen, sich von den gleichen Kriegern ausplündern und ihres Wohlstandes berauben zu lassen, und daher hatten sie sich zusammengeschlossen, um ihre Waren und ihren Handel zu schützen. Die Stadt war von tiefen Gräben umgeben und jede ihrer zehn Brücken wurde von Soldaten des städtischen Heeres bewacht. Es gab mehrere große Tempel, die den Handel sowohl in materieller als auch in spiritueller Hinsicht beschützten und förderten.


      Als die Kriegsherren an Macht gewannen, begehrten sie schöne Dinge und schöne Kleider, Kunstwerke und weitere Luxusgüter aus Shin und anderen Gegenden, und diese schafften die Kaufleute des freien Hafens gern herbei. Die Familien des Stammes hatten alle anderen Kaufleute der Stadt früher an Macht übertroffen, doch der wachsende Wohlstand der Drei Länder und das Bündnis mit den Otori hatten viele Muto nach Hofu auswandern lassen, und die verbliebenen Kikuta waren während Akios selbst gewähltem Exil in den Bergen mehr an Handel und Gewinn interessiert gewesen als an Spionage und Mord.


      »Die Zeiten sind vorüber«, sagte Jizaemon, Inhaber eines florierenden Importgeschäftes, zu Akio, nachdem er diesen halbherzig begrüßt hatte. »Wir müssen mit der Zeit gehen. Wir können erfolgreicher sein und die Ereignisse besser kontrollieren, indem wir Waffen und lebensnotwendige Güter liefern oder Geld verleihen. Wir sollten die Vorbereitungen auf den Krieg unbedingt fördern, und vielleicht haben wir ja Glück und können seinen Ausbruch vermeiden.«


      Hisao glaubte, sein Vater würde ebenso gewalttätig auf diese Worte reagieren wie auf jene Gosaburos, und der Mann tat ihm leid. Er wollte nicht, dass Jizaemon starb, bevor er ihm nicht einige seiner Schätze gezeigt hatte, mechanische Geräte zur Messung der Stunden, Glasflaschen und Trinkgefäße, Spiegel und köstliche neue Nahrungsmittel, süß und würzig, Süßholz und Zucker– Wörter, die er nie zuvor gehört hatte.


      Die Reise war anstrengend gewesen. Akio und Kazuo waren nicht mehr die Jüngsten und ihren Auftritten als Schauspieler hatte ein gewisses Feuer gefehlt. Ihre Lieder waren altmodisch und längst nicht mehr beliebt. Unterwegs hatte man sie mürrisch aufgenommen, in einem Dorf sogar feindselig. Niemand hatte sie beherbergen wollen und sie hatten die Nächte durchmarschieren müssen.


      Nun musterte Hisao unauffällig seinen Vater und ihm wurde bewusst, wie alt dieser war. Als unangefochtenes Oberhaupt der Kikutafamilie besaß Akio im verborgenen Dorf eine fast selbstverständliche Macht und wurde von allen gefürchtet und geachtet. Hier jedoch, in seinen alten, ausgeblichenen Kleidern, wirkte er wie ein Niemand. Hisao hatte auf einmal Mitleid mit ihm, versuchte aber sofort, es zu unterdrücken, weil ihn das Mitleid immer für die Stimmen der Toten öffnete. Die vertrauten Kopfschmerzen setzten ein und die Welt versank in einem Nebel. Die Frau flüsterte, doch Hisao verschloss vor ihren Worten die Ohren.


      »Nun, vielleicht hast du Recht«, hörte er Akio wie aus weiter Ferne sagen. »Aber ein Krieg wird sich nicht für immer vermeiden lassen. Wir haben gehört, dass Otori Botschafter zum Kaiser geschickt hat.«


      »Ja, du hast sie nur um wenige Wochen verpasst. Eine so prächtige Prozession habe ich noch nie gesehen. Otori muss wahrhaft reich sein, und außerdem hat er Geschmack und Stilgefühl, was dem Einfluss seiner Frau zu verdanken ist, wie man sich erzählt…«


      »Und der Kaiser hat einen neuen General?«, unterbrach Akio die Schwärmerei des Kaufmannes.


      »So ist es. Und außerdem, Cousin, hat dieser General neue Waffen– oder wird sie sehr bald haben. Angeblich wirbt Lord Otori aus diesem Grund um die Gunst des Kaisers.«


      »Wie meinst du das?«


      »Die Otori achten seit Jahren streng darauf, dass keine Feuerwaffen ausgeführt werden. Doch vor kurzem wurde dieses Ausfuhrverbot unterlaufen und man hat Feuerwaffen aus Hofu geschmuggelt– angeblich mit tatkräftiger Hilfe von Arai Zenko! Kennst du Terada Fumio?«


      Akio nickte.


      »Zwei Tage nach dem Eintreffen der Waffen ist Fumio hier angekommen und hat versucht, sie zurückzubekommen. Er hat getobt. Zuerst hat er viel Geld geboten, dann hat er gedroht, mit einer Flotte zurückzukehren und die Stadt in Schutt und Asche zu legen, wenn man ihm die Waffen nicht aushändigt. Aber es war zu spät– sie waren schon unterwegs zu Saga. Und du wirst nicht glauben, welche Wirkung dies auf die Preise von Eisen und Salpeter gehabt hat. Sie sind in schwindelnde Höhen geschnellt, Cousin, in schwindelnde Höhen!«


      Jizaemon schenkte mehr Wein ein und drängte seine Gäste, mit ihm zu trinken.


      »Teradas Drohungen kümmern hier niemanden«, kicherte er. »Er ist nur ein Pirat. Er hat früher selbst geschmuggelt, und zwar im großen Stil. Und Lord Otori wird die freie Stadt niemals angreifen, denn er braucht die Kaufleute für die Versorgung seines Heeres mit Ausrüstung und Proviant.«


      Hisao wunderte sich, dass sein Vater fast nichts erwiderte. Akio trank tüchtig und nickte zustimmend zu allem, was Jizaemon sagte, doch er verzog den Mund immer mehr und sein Gesicht verdüsterte sich weiter.


      Als Hisao nachts erwachte, hörte er, wie sein Vater sich leise mit Kazuo unterhielt. In der Erwartung erneuter dumpfer Mordgeräusche verkrampfte sich sein ganzer Körper, aber die beiden Männer hatten ein anderes Thema: Arai Zenko, der geholfen hatte, Feuerwaffen durch das Netz der Otori zu schaffen.


      Hisao kannte Zenkos Geschichte. Er wusste, dass dieser der älteste Sohn Muto Shizukas und Kenjis Großneffe war, also ein entfernter Cousin von ihm. Zenko war der einzige Muto, den die Kikuta nicht verfluchten. Er war nicht in den Tod Kotaros verwickelt gewesen, und laut Gerüchten war er Takeo nicht bedingungslos ergeben, obwohl er dessen Schwager war. Man nahm an, dass er Takeo die Schuld am Tod seines Vaters gab, ja sogar einen heimlichen Wunsch nach Rache hegte.


      »Zenko ist sowohl mächtig als auch ehrgeizig«, flüsterte Kazuo. »Wenn er wirklich versucht, sich bei Lord Saga einzuschmeicheln, führt er irgendetwas gegen den Hund im Schilde.«


      »Es ist genau der richtige Zeitpunkt, um mit Zenko zu reden«, murmelte Akio. »Takeo ist mit der Bedrohung aus dem Osten beschäftigt, und wenn Zenko ihn von Westen angriffe, säße er in der Falle.«


      »Ich glaube, Zenko würde es begrüßen, wenn du Kontakt mit ihm aufnähmst«, erwiderte Kazuo. »Außerdem muss er nach Muto Kenjis Tod natürlich das neue Oberhaupt der Mutofamilie sein. Kann es einen besseren Zeitpunkt geben, um die Muto aufzusuchen, die Kluft im Stamm zu schließen und die Familien wieder zu vereinen?«


      Jizaemon, offenbar froh, seine Besucher loszuwerden, versorgte sie mit Passierscheinen und stattete sie mit Kaufmannskleidern und anderem Zubehör aus. Er verschaffte ihnen Plätze an Bord eines der Schiffe seiner Gilde, das wenige Tage später die Segel setzte, um über Hofu nach Kumamoto zu fahren, begünstigt vom schönen, ruhigen Wetter des Spätherbstes.

    

  


  
    
      KAPITEL 23
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      Maya reiste nicht als Tochter Lord Otoris, sondern in ihrer anderen Rolle und nach Art des Stammes verkleidet. Sie war die jüngere Schwester Sadas und sie waren unterwegs nach Maruyama, um dort Verwandte zu besuchen und nach dem Tod ihrer Eltern Arbeit zu finden. Maya gefiel die Rolle des Waisenkindes, und die Vorstellung, ihre Eltern wären tot, befriedigte sie, weil sie immer noch wütend auf sie war, besonders auf ihre Mutter, deren Vorliebe für Sunaomi sie tief verletzt hatte. Maya hatte gesehen, wie Sunaomi beim Anblick dessen, was er für ein Gespenst gehalten hatte, wieder zum wimmernden Kleinkind geworden war, obwohl es sich in Wahrheit um die unvollendete Statue der großen Gnädigen Kannon gehandelt hatte. Und sie verachtete ihn umso mehr für seine Angst, weil diese nichts im Vergleich mit dem gewesen war, was sie in ebenjener sternenlosen Nacht erblickt hatte, der dritten Nacht des Totenfestes.


      Sunaomi mit Hilfe der gewöhnlichen Stammesfähigkeiten zu folgen, war ein Kinderspiel gewesen, doch als Maya den Strand erreichte, hatte sie irgendetwas an der Nacht, an den schwelenden Feuern und an der intensiven Trauer des Festes tief berührt, und in ihrem Inneren sprach die Katze und sagte: »Schau, was ich sehen kann!«


      Anfangs glich es einem Spiel: Das Dunkel hellte sich auf und ihre großen Pupillen nahmen jede Bewegung wahr, das Umherhuschen kleiner Geschöpfe und nächtlicher Insekten, das Beben des Laubes, die vom Wind versprühten Gischttropfen. Dann wurde ihr Körper weich und elastisch, nahm die Gestalt der Katze an und ihr wurde bewusst, dass der Strand und das Kieferngehölz von Geistern wimmelten.


      Sie sah sie durch die Augen der Katze, ihre Gesichter waren grau, ihre Gewänder weiß, ihre bleichen Glieder schwebten über dem Erdboden. Die Toten wandten ihr den Blick zu und sie waren der Katze vertraut, die ihre bittere Reue, ihren nicht enden wollenden Groll, all ihre unerfüllten Sehnsüchte kannte.


      Maya schrie erschrocken auf– die Katze miaute kläglich. Sie rang darum, wieder Menschengestalt anzunehmen. Die Krallen der Katze kratzten über die schwarzen Steine, die den Strand säumten, sie sprang in die Bäume, die das Haus umgaben. Die Geister folgten ihr, umringten sie dicht, ihre Berührung fühlte sich eisig an auf ihrem Fell. Ihre Stimmen, begierig und sorgenvoll, glichen im Herbstwind rauschenden Blättern.


      »Wo ist unser Herr? Bring uns zu ihm. Wir warten auf ihn.«


      Obwohl sie diese Worte nicht verstand, erfüllten sie sie mit ebenso großem Schrecken wie einer jener rätselhaften Sätze, die den Schlafenden in einem Albtraum vor Angst bis ins Mark erstarren lassen. Sie hörte das Knacken eines brechenden Zweiges und sah einen Mann, der eine Lampe hielt, aus dem halb abgerissenen Haus treten. Die Geister wichen vor dem Licht zurück und ihre Katzenpupillen verengten sich, so dass sie die Toten nicht mehr deutlich erkennen konnte. Doch sie hörte, wie Sunaomi schrie, und sie hörte das Tröpfeln, als er sich einpinkelte. Ihre Verachtung für seine Angst half ihr, die ihre in den Griff zu bekommen, sie suchte Zuflucht in den Büschen und kehrte schließlich ungesehen zum Schloss zurück. Sie wusste nicht mehr, wann genau sie von der Katze wieder zu Maya geworden war, und genauso wenig wusste sie, wie es zur Verwandlung in die Katze gekommen war. Aber die Erinnerung an die Geistervision der Katze und an die hohlen Stimmen der Toten konnte sie nicht abschütteln.


      Wo ist unser Herr?


      Sie hatte große Angst davor, all dies noch einmal zu sehen und zu hören, und sie versuchte, sich dagegen zu wappnen, dass die Katze erneut Besitz von ihr ergriff. Sie hatte nicht nur viele Fähigkeiten der Kikuta geerbt, sondern auch etwas von deren Unerschütterlichkeit. Doch die Katze suchte sie in ihren Träumen heim, fordernd, erschreckend und verlockend.


      »Du eignest dich hervorragend zur Spionin!«, rief Sada nach der ersten Nacht an Bord des Schiffes, als Maya vom Tratsch erzählte, den sie tags zuvor mitbekommen hatte. Nichts Finsteres oder Bedrohliches, sondern einfach die Geheimnisse einzelner Menschen, die diese gern vor der Welt verborgen hätten.


      »Lieber wäre ich eine Spionin, als mit irgendeinem Lord verheiratet zu sein«, erwiderte Maya. »Ich möchte wie du sein oder so, wie Shizuka früher war.«


      Sie blickte über das weiß gesprenkelte Wasser nach Osten, wo sich die Stadt Hagi bereits in der Ferne verloren hatte. Auch Oshima lag weit hinter ihnen und man konnte nur noch die Wolken über dem Vulkan der Insel erkennen. Sie hatten sie bei Nacht passiert, was Maya bedauerte, denn sie hatte viele Geschichten über die frühere Piratenfestung gehört und hätte sie deshalb gern gesehen, doch das Schiff konnte sich keine Verzögerung leisten: In wenigen Tagen würde sich der aus Nordosten kommende Wind drehen und sie mussten ihn ausnutzen, damit er sie zur Westküste trieb.


      »Shizuka hat getan, was ihr gefiel«, fuhr Maya fort. »Aber dann hat sie Ishida geheiratet und nun ist sie eine ganz normale Frau.«


      Sada lachte. »Unterschätze Muto Shizuka nicht! Sie ist immer viel mehr gewesen, als sie dem äußeren Anschein nach war.«


      »Außerdem ist sie Sunaomis Großmutter«, brummelte Maya.


      »Du bist eifersüchtig, Maya. Das ist dein Problem!«


      »Es ist einfach ungerecht«, sagte das Mädchen. »Wäre ich ein Junge, dann würde kein Hahn danach krähen, dass ich ein Zwilling bin. Wäre ich ein Junge, dann wäre Sunaomi nie zu uns gekommen, und Vater würde gar nicht daran denken, ihn zu adoptieren!« Und ich hätte den kleinen Feigling nie gedrängt, zum Schrein zu gehen. Sie schaute Sada an. »Hast du dir nie gewünscht, ein Mann zu sein?«


      »Doch, als Kind habe ich das oft getan. Selbst im Stamm, wo die Frauen viele Freiheiten besitzen, zieht man Jungen vor. Ich habe immer gegen sie angekämpft und versucht, sie zu übertrumpfen. Muto Kenji pflegte zu sagen, das erkläre, warum ich so groß und stark wie ein Mann geworden sei. Er hat mich gelehrt, die Jungen zu imitieren, ihre Sprache zu benutzen und ihre Gesten nachzuahmen. Jetzt kann ich entweder Mann oder Frau sein und genau das gefällt mir.«


      »Das hat er uns auch beigebracht!«, rief Maya, denn wie alle Kinder des Stammes hatte sie Sprache und Gesten sowohl der Männer als auch der Frauen gelernt und konnte als beides durchgehen.


      Sada musterte sie eindringlich. »Ja, du könntest auch ein Junge werden.«


      »Wirklich, ich bedauere es kein bisschen, fortgeschickt zu werden«, vertraute Maya ihr an. »Denn ich bin wie du– und ich liebe Taku!«


      »Alle lieben Taku«, erwiderte Sada lachend.


      Maya bekam keine Gelegenheit mehr, etwas von der faszinierenden, nahezu unverständlichen Sprache der Matrosen aufzuschnappen– manche von ihnen kaum älter als sie–, denn der Wind frischte auf, und zu ihrer Verärgerung musste sie feststellen, dass sie kein guter Seemann war. Das Schwanken des Schiffes verursachte ihr Kopfschmerzen und ihr eigener Körper wurde ihr unerträglich. Sada kümmerte sich ohne viel Aufhebens und ohne große Worte des Mitgefühls um sie, hielt ihren Kopf, wenn sie sich erbrach, und wischte ihr im Anschluss das Gesicht ab. Sie flößte ihr Tee in winzigen Schlucken ein, um ihre Lippen zu befeuchten, und wenn das Schlimmste überstanden war, legte sie sie hin, bettete ihren Kopf in ihren Schoß und legte ihre lange, kühle Hand auf Mayas Stirn. Sada meinte, dicht unter der Haut das Wesen des Tieres spüren zu können wie ein Fell, dunkel, fest und schwer, aber weich und um Liebkosung bettelnd. Maya empfand Sadas Berührungen als die einer Pflegerin oder Mutter. Sie erholte sich von der Krankheit, nachdem das Schiff das Kap umrundet und der Wind sich genau rechtzeitig gedreht hatte, um sie zur Küste zu bringen, und als sie zu Sadas scharf geschnittenem Gesicht mit den hohen, jungenhaften Wangenknochen aufsah, dachte sie, dass es ein Glück wäre, für immer in ihren Armen zu liegen, und wie als Antwort auf diesen Gedanken erbebte sie am ganzen Körper. In diesem Augenblick wurde sie von einer Leidenschaft für das ältere Mädchen erfasst, von einer Mischung aus Bewunderung und Verlangen, und dies war ihre erste Erfahrung der Liebe. Sie kuschelte sich an Sada, schlang ihre Arme um sie, fühlte ihre Muskeln, stark wie die eines Mannes, und die überraschende Weichheit ihrer Brüste. Sie schmiegte sich an Sadas Hals, halb wie ein Kind, halb wie ein Tier.


      »Bedeutet diese Zuneigung, dass es dir wieder besser geht?«, sagte Sada und drückte Maya an sich.


      »Ein bisschen. Es war schrecklich. Das war meine erste und letzte Seereise!« Sie verstummte kurz, dann sagte sie: »Liebst du mich, Sada?«


      »Was soll das heißen?«


      »Ich habe geträumt, dass du mich liebst. Aber ich weiß nie genau, ob ich es bin, die träumt, oder…«


      »Oder was?«


      »Oder die Katze.«


      »Was träumt die Katze denn so?«, fragte Sada beiläufig.


      »Tierträume.« Maya betrachtete die ferne Küste, die von Kiefern bekrönten Klippen, die sich unvermittelt aus dem dunkelblauen Wasser erhoben, die schwarzen Felsen mit ihren graugrünen Rändern und die weißen Wellen. In der Bucht, wo das Wasser ruhiger war, und weiter oben in der Flussmündung hatte man Seetang auf Holzgestellen zum Trocknen ausgebreitet und Fischerboote mit flachem Rumpf auf den Sand gezogen, auf dem büschelweise das Seegras wuchs. Am Ufer hockten Männer, flickten Netze und schürten die Feuer, über denen zur Salzgewinnung das Meerwasser verdampfte.


      »Ob ich dich liebe, weiß ich nicht«, neckte Sada sie. »Aber die Katze liebe ich auf jeden Fall!« Sie rieb Mayas Nacken, als kraulte sie eine Katze, und das Mädchen krümmte genüsslich den Rücken. Wieder meinte Sada, das Fell unter ihren Fingern spüren zu können.


      »Wenn du damit weitermachst, verwandele ich mich gleich in die Katze«, sagte Maya verträumt.


      »Das wäre bestimmt nützlich.« Sada klang nüchtern und pragmatisch. Maya grinste. »Darum liebe ich den Stamm so«, sagte sie. »Dort ist es egal, ob ich ein Zwilling oder von der Katze besessen bin. Alles, was nützlich ist, ist gut. Genauso denke ich auch. Ich werde nie mehr in einem Palast oder in einem Schloss leben. Ich werde beim Stamm bleiben.«


      »Mal abwarten, was Taku dazu meint!«


      Maya wusste, Taku war ein strenger Lehrer, der keine Sentimentalität kannte, aber sie befürchtete, seine Verpflichtung ihrem Vater gegenüber könnte dazu führen, dass er sie nachsichtiger behandelte als andere. Sie wusste nicht, was schlimmer wäre: von Taku akzeptiert zu werden, nur weil sie eine Tochter der Otori war, oder von ihm abgelehnt zu werden, weil sie nicht begabt genug war. Im einen Moment dachte sie, er würde sie fortschicken, weil er ihr nicht helfen konnte, im anderen, dass ihre Fähigkeiten und ihr Potenzial ihn verblüffen würden. Am Ende läge sein Verhalten wahrscheinlich irgendwo dazwischen und wäre weder völlig enttäuschend noch überwältigend schmeichelhaft.


      Die sandige Flussmündung war zu flach für das Schiff und daher ließ man sie an Tauen zu den kleinen, schmalen und schwankenden Fischerbooten hinunter. Der Bootsführer lachte, als Maya sich am Dollbord festklammerte, und als er sie flussaufwärts zur Stadt Maruyama stakte, versuchte er, Sada in zotige Gespräche zu verwickeln.


      Das Schloss stand oberhalb des Flusses auf einem niedrigen Hügel, um den sich die Stadt ausgebreitet hatte. Es war klein und hübsch, mit weißen Mauern und grauen Dächern und wirkte wie ein Vogel, der gerade gelandet war, um sich auszuruhen, die Flügel, rosa im Licht der sinkenden Sonne, aber noch ausgebreitet hatte. Maya kannte das Schloss gut, weil sie oft mit ihrer Mutter und ihren Schwestern dort gewesen war, doch an diesem Tag war es nicht ihr Ziel. Sie hielt den Blick gesenkt, sprach mit niemandem und war bereits halb bewusst dazu im Stande, ihre Züge so zu verändern, dass niemand sie erkannte. Sada herrschte sie ab und zu an, schalt sie wegen ihrer Trödelei und befahl ihr, nicht durch den Dreck zu schlurfen. Maya antwortete demütig mit »Ja, große Schwester, gewiss, große Schwester« und ging ohne Klage, obwohl der Weg weit und ihr Bündel schwer war, und als sie ein langes, niedriges Haus erreichten, das sich um eine Straßenecke erstreckte, war es schon fast dunkel. Die Fenster des Hauses waren mit Holzlatten verrammelt und das niedrige Ziegeldach lief in breiten Traufen aus. Auf einer Seite befand sich ein Laden, zu dieser Stunde still und geschlossen. Die andere Mauer hatte ein großes Tor. Davor standen zwei Männer, jeweils bewaffnet mit einem Schwert und einem langen, geschwungenen Speer.


      Sada sprach einen von ihnen an. »Rechnest du mit einer Invasion, Cousin?«


      »Hier gibt es Ärger«, antwortete er. »Was tust du hier? Und wer ist das Kind?«


      »Meine kleine Schwester. Erinnerst du dich nicht an sie?«


      »Das ist doch nie im Leben Mai!«


      »Nein, nicht Mai, sondern Maya. Lass uns ein. Ich erkläre dir alles später. Ist Taku in Maruyama?«, fügte sie hinzu, als das Tor aufgesperrt worden war und sie hindurchschlüpften.


      »Ja, er ist vor ein paar Tagen eingetroffen. Mit großer Pracht und in hochherrschaftlicher Begleitung. Er hat Lord Kono aus Miyako dabei und die beiden sind bei Lord Sugita zu Gast. Er ist nicht wie üblich vorbeigekommen. Wir teilen ihm mit, dass du mit deiner Schwester hier bist.«


      »Wissen sie, wer ich bin?«, flüsterte Maya, als sie von Sada durch den dunklen Garten zum Hauseingang geführt wurde.


      »Ja. Aber sie wissen auch, dass sie das nichts angeht, und deshalb werden sie den Mund halten.«


      Maya stellte sich vor, wie es wäre, sich als Mann– vielleicht auch als Frau–, als Soldat, Wachtposten oder Diener zu verkleiden. So könnten sie sich Taku ganz selbstverständlich nähern, irgendeine Bemerkung über ein Pferd oder eine Mahlzeit machen und einen scheinbar unverfänglichen Satz anschließen, durch den Taku Bescheid wüsste…


      »Wie werden sie mich nennen?«, fragte sie Sada, als sie leichten Schrittes auf die Veranda trat.


      »Dich nennen? Wer?«


      »Wie lautet mein geheimer Name, den nur der Stamm kennt?«


      Sada lachte fast lautlos. »Man wird sich einen ausdenken. Vielleicht ›das Kätzchen‹.« Heute Abend ist das Kätzchen wiedergekommen. Maya bildete sich ein, wie die Dienerin– sie hatte beschlossen, dass es eine Frau sein sollte– diese Worte Taku ins Ohr flüsterte, als sie sich bückte, um ihm die Füße zu waschen oder ihm Wein einzuschenken, und dann… was täte Taku dann?


      Sie verspürte ein leises Unbehagen, denn egal, wie es sein würde, einfach würde es auf keinen Fall.


      Sie musste zwei Tage warten. Allerdings hatte sie keine Zeit, sich zu langweilen oder Ängste zu entwickeln, denn Sada hielt sie zum Training an, das nie ein Ende nahm, weil man die Stammesfähigkeiten immer weiter verbessern konnte. Niemand, nicht einmal Muto Kenji oder Kikuta Kotaro, hatte sie je vollständig beherrscht. Und Maya war noch ein Kind. Vor ihr lagen viele Jahre der Übung: lange reglos dastehen, sich strecken und beugen, damit die Gliedmaßen geschmeidig blieben, Gedächtnis, Beobachtungsgabe und jenes Tempo der Bewegungen trainieren, durch das man sich unsichtbar machen und das zweite Ich wachrufen konnte. Maya unterwarf sich klaglos dieser Disziplin, denn sie hatte beschlossen, Sada ohne jede Einschränkung zu lieben, und sie wollte ihr gefallen.


      Am Ende des zweiten Tages, nachdem es dunkel geworden war und sie mit Essen fertig waren, winkte Sada Maya, die gerade die Schalen einsammelte und auf Tabletts stellte– denn hier war sie nicht mehr die Tochter Lord Otoris, sondern das jüngste Mädchen im Haushalt und daher die Dienerin aller. Sie beendete ihre Arbeit, brachte die Tabletts in die Küche und trat dann auf die Veranda. Am anderen Ende stand Sada mit einer Lampe. Maya erkannte Takus Gesicht, das halb im Licht, halb im Dunkel lag.


      Sie ging zu ihm und fiel auf die Knie, warf aber vorher noch einen forschenden Blick auf sein Gesicht. Er sah müde aus, seine Miene wirkte angestrengt, ja sogar verärgert. Ihr sank das Herz.


      »Meister«, flüsterte sie.


      Er runzelte die Stirn noch mehr und bedeutete Sada, mit der Lampe näher zu kommen. Maya spürte die Hitze an ihrer Wange und schloss kurz die Augen. Die Flamme zuckte hinter ihren Lidern.


      »Schau mich an«, sagte Taku.


      Seine Augen, schwarz und undurchdringlich, blickten direkt in die ihren. Sie hielt seinem Blick stand, ohne zu blinzeln, und leerte ihren Geist, damit nichts an die Oberfläche drang, das ihm ihre Schwächen enthüllte, wagte aber auch nicht, nach seinen Schwächen zu forschen. Doch sie konnte sich nicht ganz vor ihm verhüllen und hatte das Gefühl, als hätte sie ein Lichtstrahl oder ein Gedankenstrahl durchdrungen und ein Geheimnis erblickt, von dem sie selbst nichts geahnt hatte.


      »Hmm«, brummte Taku, doch Maya wusste nicht, ob darin Zustimmung oder Missfallen zum Ausdruck kam. »Warum hat dein Vater dich zu mir geschickt?«


      »Er glaubt, ich wäre vom Geist einer Katze besessen«, sagte sie leise. »Er war der Meinung, Kenji könnte einen Teil dessen, was der Stamm über diese Dinge weiß, an Sie weitergegeben haben.«


      »Zeig es mir.«


      »Lieber nicht«, sagte sie.


      »Zeig mir diesen Katzengeist, wenn es ihn überhaupt gibt.« Er klang skeptisch und verächtlich. In Maya stieg Wut hoch. Sie durchschoss ihren Körper, unvermittelt und nicht ganz menschlich. Maya entspannte und dehnte Arme und Beine, ließ ein Beben durch ihr Fell gehen. Sie legte die Ohren an und zeigte die Zähne, war sprungbereit.


      »Das reicht«, sagte Taku leise und berührte sie flüchtig an der Wange. Das Tier-Ich schnurrte und verschwand.


      »Sie haben mir nicht geglaubt«, sagte Maya tonlos. Sie zitterte.


      »Wenn ich das nicht getan habe, tue ich es jetzt«, erwiderte er. »Höchst interessant. Und nützlich, schätze ich. Die Frage ist: Wie setzen wir es am besten ein? Hast du die Gestalt der Katze je ganz angenommen?«


      »Einmal«, gestand sie. »Ich bin Sunaomi zu Akanes Schrein gefolgt und habe zugeschaut, wie er sich eingepinkelt hat!«


      Taku meinte, aus ihrer Prahlerei einen Unterton heraushören zu können. »Und?«, fragte er.


      Maya schwieg eine Weile. Dann murmelte sie: »Ich will das nicht noch einmal tun! Ich mag das Gefühl nicht.«


      »Ob du es magst oder nicht, tut nichts zur Sache«, sagte er. »Verschwende nicht meine Zeit. Du musst mir versprechen, immer zu tun, was Sada oder ich dir sagen, niemals allein zu verschwinden, kein Risiko einzugehen und keine Geheimnisse vor uns zu haben.«


      »Ich schwöre es.«


      »Im Moment passt mir das gar nicht«, sagte Taku verärgert zu Sada. »Ich versuche, Kono zu kontrollieren und meinen Bruder für den Fall im Auge zu behalten, dass er etwas Unerwartetes tut. Aber da Takeo darum gebeten hat, behalte ich Maya in meiner Nähe. Ihr könnt morgen mit mir ins Schloss kommen. Verkleide sie als Junge, wenn sie das Haus verlässt. Du kannst sein, wer du willst, Sada, aber hier im Haus muss Maya als Mädchen leben. Die meisten Mitglieder des Haushalts wissen schon, wer sie ist, und als Tochter Lord Otoris muss sie so gut wie möglich beschützt werden. Ich werde Hiroshi warnen. Könnte dich noch jemand erkennen?«


      »Mich schaut niemand direkt an«, erwiderte Maya, »denn ich bin ein Zwilling.«


      »Zwillinge gelten im Stamm als etwas Besonderes«, sagte er. »Aber wo steckt deine Schwester?«


      »Sie ist in Hagi geblieben. Sie reist bald nach Kagemura.« Maya verspürte eine plötzliche Sehnsucht nach Miki, nach Shigeko und ihren Eltern. Hier bin ich wie ein Waisenkind, dachte sie, oder wie im Exil. Vielleicht bin ich am Ende wie Vater und werde in einem abgelegenen Dorf als jemand entdeckt, die begabter ist alle anderen Angehörigen des Stammes.


      »Geh jetzt zu Bett«, befahl Taku ihr unvermittelt. »Ich muss noch ein paar Dinge mit Sada besprechen.«


      »Meister.« Maya verneigte sich gehorsam vor ihm und wünschte den beiden eine gute Nacht. Sie hatte kaum das Haus betreten, da kam schon eine der Mägde auf sie zu und schickte sie los, die Betten zu bereiten. Sie faltete die Matten auseinander und breitete die Steppdecken aus, lief leise durch die langen, niedrigen Zimmer des Hauses. Draußen hatte es aufgefrischt und der herbstliche Wind pfiff durch alle Ritzen, doch Maya spürte die Kälte nicht. Sie lauschte die ganze Zeit auf die gedämpften Stimmen im Garten. Sie hatten ihr befohlen, zu Bett zu gehen, und sie hatte gehorcht, aber das Lauschen hatten sie ihr nicht verboten.


      Sie hatte das scharfe Gehör ihres Vaters geerbt und im Laufe des Jahres war es immer feiner und sensibler geworden. Als sie sich schließlich hinlegte, spitzte sie die Ohren und versuchte, das Geflüster der neben ihr liegenden Mädchen auszufiltern. Allmählich verstummten sie, und ihre leisen Stimmen wurden vom Gebrumm der letzten Insekten des Sommers ersetzt, die die bevorstehende Kälte und ihren nahen Tod beklagten. Maya hörte den gedämpften, fedrigen Flügelschlag einer durch den Garten gleitenden Eule und sie atmete fast geräuschlos aus. Das Mondlicht warf ein Streifenmuster auf die Wandschirme. Der Mond zerrte an Mayas Blut, ließ es durch ihre Adern rasen.


      In der Ferne sagte Taku: »Ich habe Kono hierhergebracht, damit er begreift, dass Maruyama den Otori die Treue hält. Ich fürchte, Zenko hat ihm weisgemacht, dass die Seishuu kurz vor einem neuerlichen Abfall stehen und der Westen nicht zu Takeo halten wird.«


      »Aber auf Hiroshi ist doch bestimmt Verlass?«, murmelte Sada.


      »Wenn nicht, könnte ich mir ebenso gut selbst die Kehle durchschneiden«, sagte Taku.


      Sada lachte. »Du würdest dir niemals das Leben nehmen, Cousin.«


      »Ich hoffe, niemals einen Anlass dazu zu haben. Allerdings könnte ich mich aus schierer Langeweile dazu gezwungen sehen, wenn ich mich noch länger mit Lord Kono abplagen muss.«


      »Wenn du die Langeweile fürchtest, wird Maya eine willkommene Abwechslung sein.«


      »Oder noch eine Verantwortung, auf die ich gut und gern verzichten könnte.«


      »Was hat dich so erstaunt, als du ihr in die Augen geschaut hast?«


      »Ich hatte ein Mädchen erwartet. Aber was ich gesehen habe, war kein Mädchen, sondern etwas Ungeformtes, das noch auf seine Gestalt wartet.«


      »Ist es ein männlicher Geist oder hat es etwas mit der Besessenheit durch die Katze zu tun?«


      »Ich habe keine Ahnung. Es wirkte anders. Sie ist einzigartig– und sehr mächtig, nehme ich an.«


      »Und gefährlich?«


      »Vermutlich schon. Am allermeisten für sich selbst.«


      »Du bist müde.« In Sadas Stimme schwang ein Ton mit, der Maya in einer Mischung aus Verlangen und Eifersucht erbeben ließ.


      Sada sagte noch leiser: »Komm, ich massiere dir die Stirn.«


      Ein Moment der Stille trat ein. Maya hielt den Atem an. Taku seufzte tief auf. Eine seltsame Art von Intensität breitete sich über dem Garten und dem Paar aus. Maya ertrug es nicht mehr zu lauschen und zog sich die Decke über den Kopf.


      Als sie schließlich Schritte auf der Veranda hörte, kam es ihr vor, als wäre viel Zeit vergangen. Taku sagte leise: »Das hatte ich nicht erwartet!«


      »Wir sind zusammen aufgewachsen«, erwiderte Sada. »Es muss keine Bedeutung haben.«


      »Sada, nichts zwischen uns kann bedeutungslos sein.« Er verstummte kurz, als wollte er noch viel mehr sagen, fügte dann aber nur hinzu: »Ich sehe dich und Maya morgen. Bring sie mittags zum Schloss.«


      Sada betrat leise das Zimmer und legte sich neben Maya. Diese tat so, als schliefe sie, und schmiegte sich an Sada, atmete ihren Geruch ein, der noch mit dem Takus vermischt war. Sie wusste nicht, wen von beiden sie mehr liebte. Am liebsten hätte sie beide zugleich umarmt. In diesem Moment hatte sie das Gefühl, für immer die ihre zu sein.


      Am nächsten Morgen weckte Sada sie früh, stutzte ihr Haar auf Schulterlänge und band es anschließend auf dem Kopf zu einem Knoten, rasierte ihr allerdings nicht die Stirn aus. Nun sah Maya aus wie ein noch nicht volljähriger Junge.


      »Du bist kein hübsches Mädchen«, sagte sie lachend. »Aber als Junge siehst du gut aus. Schau ein bisschen grimmiger drein und kneif die Lippen zusammen. Du darfst nicht zu schön sein! Sonst wird dich irgendein Krieger schnappen.«


      Maya versuchte, die Miene eines Jungen aufzusetzen, doch die Aufregung und das neuartige Gefühl des Haares und der Kleider sowie die Männerworte, die sie benutzte, ließen ihre Augen glänzen und ihre Wangen erröten.


      »Beruhig dich«, schalt Sada. »Du darfst keine Aufmerksamkeit erregen. Du bist einer der Diener Lord Takus. Und noch dazu einer der geringsten.«


      »Was muss ich tun?«


      »Sehr wenig, schätze ich. Lernen, mit der Langeweile klarzukommen.«


      »Wie Taku«, sagte Maya gedankenlos.


      Sada packte sie beim Arm. »Hast du gehört, wie er das gesagt hat? Was hast du noch gehört?«


      Maya wich vor ihr zurück. Sie schwieg eine Weile. Dann sagte sie: »Ich habe alles gehört.«


      Sada konnte ein leises Lächeln nicht unterdrücken. »Du darfst niemandem davon erzählen«, murmelte sie verschwörerisch. Sie zog Maya zu sich heran und umarmte sie. Maya erwiderte die Umarmung, spürte die Hitze von Sadas Körper und wünschte, sie wäre Taku.
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      Manche Männer lieben die Liebe, doch Muto Taku gehörte nicht zu ihnen, und er war auch nie von jener Leidenschaft erfasst worden, die dazu führte, dass man sich ganz und gar einer einzigen Frau verschrieb. Extreme Gefühle dieser Art hatten ihn höchstens neugierig gemacht, manchmal sogar angewidert, und er hatte die in Liebe Entbrannten immer ausgelacht und sie offen für ihre Schwäche verachtet. Wenn Frauen behaupteten, ihn zu lieben, was oft geschah, entzog er sich ihnen. Er mochte Frauen und alle körperlichen Genüsse, die man mit ihnen haben konnte, schätzte seine Frau und verließ sich darauf, dass sie ihm den Haushalt führte, seine Kinder gut erzog und zu ihm hielt, doch die Vorstellung, ihr treu zu sein, war ihm völlig fremd. Daher beunruhigte ihn die hartnäckige Erinnerung an die plötzliche und unerwartete Intimität mit Sada. Er hatte bislang nichts Vergleichbares gefühlt, nie ein Verlangen von solcher Stärke erlebt oder eine so vollständige und durchdringende Erfüllung gefunden. Ihr Körper, so groß und kräftig wie der seine, fast wie der eines Mannes und doch der einer Frau, ihr eigenes Verlangen, das sie dazu bewog, sich ihm hinzugeben, und das sich auf ihn übertragen hatte. Er hatte kaum schlafen können, hatte sich nur danach gesehnt, wieder neben ihr zu liegen, und als er nun im Garten des Schlosses von Maruyama mit Sugita Hiroshi sprach, konnte er sich kaum auf die Worte seines Freundes konzentrieren. Wir sind zusammen aufgewachsen. Es muss keine Bedeutung haben, hatte sie gesagt, und das hatte seinen Teil zu diesem berauschenden Erlebnis beigetragen, denn aus der früheren Gefährtin, fast Schwester, war eine Geliebte geworden. Und er hatte aus unbewusster Erkenntnis erwidert: Nichts zwischen uns kann bedeutungslos sein.


      Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem Freund zu. Sie waren gleichaltrig und würden im nächsten Jahr beide siebenundzwanzig werden. Doch während Taku den drahtigen Körper und das unscheinbare, bewegliche Gesicht der Muto besaß, galt Sugita Hiroshi als gut aussehend, war einen halben Kopf größer als Taku, hatte breitere Schultern sowie die blasse Haut und die feinen Gesichtszüge der Kriegerklasse. Als Jungen hatten sie um die Aufmerksamkeit Lord Takeos gestritten und gewetteifert. Gemeinsam hatten sie die Fohlen zugeritten und waren später während eines rauschhaften Sommers Liebende gewesen. Seither waren sie durch eine tiefe Freundschaft miteinander verbunden.


      Es war früh am Morgen und versprach, ein herrlicher Herbsttag zu werden. Der Himmel war vom klaren, blassen Blau eines Vogeleis und die Sonne schickte sich an, auf den Reisfeldern den Nebel über den goldenen Stoppeln aufzulösen. Es war die erste Gelegenheit der beiden Männer für ein Gespräch unter vier Augen, seit Taku gemeinsam mit Lord Kono eingetroffen war. Sie hatten das bevorstehende Treffen von Lord Otori und Arai Zenko erörtert, das im Laufe der nächsten Wochen in Maruyama stattfinden sollte.


      »Zum Vollmond des nächsten Monats müssen Takeo und Lady Shigeko hier sein«, sagte Hiroshi. »Doch ihre Ankunft hat sich ein wenig verzögert, weil sie in Terayama noch das Grab von Matsuda Shingen besuchen mussten.«


      »Traurig für Takeo, in einem Jahr seine beiden wichtigsten Lehrer zu verlieren. Er war noch gar nicht wirklich über Kenjis Tod hinweggekommen«, bemerkte Taku.


      »Matsudas Verscheiden war weder so unerwartet noch so verstörend wie Kenjis. Unser Abt war mehr als achtzig Jahre alt, das ist ein außerordentlich langes Leben. Und er hat würdige Nachfolger. Wie dein Onkel in dir. Du wirst für Takeo werden, was Kenji immer für ihn war.«


      »Das Geschick und die Hellsichtigkeit meines Onkels vermisse ich jetzt schon«, gestand Taku. »Die Lage scheint mit jeder Woche komplizierter zu werden. Die Intrigen meines Bruders, die selbst ich nicht ganz durchschaue, Lord Kono und die Forderungen des Kaisers, die Weigerung der Kikuta zu verhandeln…«


      »Als ich in Hagi war, wirkte Takeo ungewöhnlich gedankenverloren«, sagte Hiroshi zögernd.


      »Nun, von seiner Trauer und all den Staatsangelegenheiten abgesehen hat er wohl noch andere Sorgen«, erwiderte Taku. »Die Schwangerschaft von Lady Otori, Probleme mit seinen Töchtern.«


      »Ist etwas mit Lady Shigeko?«, unterbrach Hiroshi ihn. »Sie war bei guter Gesundheit, als ich sie zuletzt gesehen habe…«


      »Soweit ich weiß, nicht. Es geht um die Zwillinge«, sagte Taku. »Ich habe jetzt Maya hier. Nur zur Warnung, falls du sie erkennen solltest.«


      »Hier bei dir?«, wiederholte Hiroshi überrascht.


      »Sie ist als Junge verkleidet. Wahrscheinlich wird sie dir gar nicht auffallen. Eine junge Frau kümmert sich um sie, auch als Mann verkleidet, eine entfernte Verwandte von mir. Sie heißt Sada.«


      Er hatte keinen Anlass, ihren Namen zu nennen, konnte aber nicht anders. Ich bin besessen von ihr, dachte er.


      »Zenko und Hana kommen«, rief Hiroshi. »Sie werden sie doch bestimmt erkennen!«


      »Hana vielleicht. Ihr entgeht kaum etwas.«


      »Nein«, stimmte Hiroshi zu. Beide schwiegen eine Weile und mussten dann gleichzeitig lachen.


      »Weißt du«, sagte Taku, »man behauptet, du wärst nie über sie hinweggekommen und das sei der Grund dafür, dass du immer noch unverheiratet bist!« Sie hatten noch nie darüber gesprochen, doch seine eigene, neue Leidenschaft hatte seine Neugier angefacht.


      »Eine Zeit lang wollte ich sie unbedingt heiraten, das stimmt. Ich habe mir eingebildet, sie anzubeten, und außerdem hätte ich so gern zu dieser Familie gehört– wie du weißt, ist mein Vater im Krieg umgekommen, und mein Onkel und seine Söhne haben sich lieber das Leben genommen, als sich Arai Daiichi zu ergeben. Ich hatte keine eigene Familie. Als sich die Lage in Maruyama nach dem Erdbeben wieder beruhigte, lebte ich in Takeos Haushalt. Die Ländereien meiner Familie wurden wieder der Domäne zugeschlagen. Dann schickte man mich nach Terayama, um dort den Weg des Houou zu studieren. Wie jeder junge Mann war ich dumm und dünkelhaft. Ich dachte, Takeo würde mich adoptieren, vor allem, da er keine Söhne hatte.« Er lächelte selbstironisch, aber ohne Bitterkeit. »Versteh mich nicht falsch. Ich bin weder enttäuscht noch verärgert. Der Sinn meines Lebens liegt im Dienen. Ich bin froh, der Statthalter Maruyamas zu sein und das Land für Lady Shigeko zu verwalten. Im nächsten Monat wird man ihr die Domäne übergeben. Wenn sie mich nicht braucht, kehre ich bald nach Terayama zurück.«


      »Ich bin mir sicher, dass sie dich braucht– wenigstens ein bis zwei Jahre. Du musst dich nicht wie ein Einsiedler in Terayama zu verkriechen. Du solltest heiraten und eigene Kinder bekommen. Und was Land betrifft, so wird dir Takeo– aber auch Shigeko– mit Sicherheit alles geben, was du möchtest.«


      »Alles nicht«, sagte Hiroshi leise und fast wie zu sich selbst.


      »Dann trauerst du Hana immer noch hinterher.«


      »Nein, von dieser Schwärmerei habe ich mich bald erholt. Hana ist eine sehr schöne Frau, aber ich bin froh, dass sie mit deinem Bruder verheiratet ist, nicht mit mir.«


      »Für Takeo wäre es besser, wenn du es wärst«, sagte Taku und fragte sich, was Hiroshi sonst noch vom Heiraten abhielt.


      »Sie schüren nur gegenseitig ihren Ehrgeiz«, stimmte Hiroshi zu und wechselte rasch das Thema. »Aber du hast mir immer noch nicht erzählt, warum Maya hier ist.«


      »Sie muss von ihren Cousins, die inzwischen in Hagi leben, und von ihrer Zwillingsschwester ferngehalten werden. Außerdem muss man sie ständig im Auge behalten und daher wird sie von Sada begleitet. Auch ich werde Zeit mit ihr verbringen müssen. Ich kann dir nicht alle Gründe erklären. Ich verlasse mich darauf, dass du meine Abwesenheit deckst und Lord Kono unterhältst– und ihn im Übrigen davon überzeugst, dass der Clan der Seishuu den Otori absolut treu ergeben ist.«


      »Schwebt das Kind in irgendeiner Gefahr?«


      »Sie ist die Gefahr«, antwortete Taku.


      »Aber warum kommt sie nicht ganz offiziell als Tochter Lord Otoris hierher, um hier zu wohnen, wie sie es schon oft getan hat?«


      Als Taku mit der Antwort zögerte, sagte Hiroshi: »Du liebst die Intrige um ihrer selbst willen– gestehe.«


      »Sie ist nützlicher, wenn sie unerkannt bleibt«, sagte Taku schließlich. »Außerdem ist sie ein Kind des Stammes. Als Lady Otori Maya kann sie nur eine Rolle spielen. Im Stamm kann sie in die unterschiedlichsten Rollen schlüpfen.«


      »Ich nehme an, sie beherrscht all jene Tricks, mit denen du mich früher geärgert hast«, sagte Hiroshi lächelnd.


      »Diese sogenannten Tricks haben mir mehr als einmal das Leben gerettet!«, erwiderte Taku. »Außerdem denke ich, dass auch der Weg des Houou seine ganz eigenen Tricks hat!«


      »Die Meister wie Miyoshi Gemba und Makoto besitzen viele Fähigkeiten, die vielleicht übernatürlich wirken, aber sie sind das Ergebnis jahrelangen Trainings und der Fähigkeit, sich selbst zu beherrschen.«


      »Beim Stamm ist das ganz ähnlich. Unsere Fähigkeiten mögen zwar ererbt sein, aber ohne Training sind sie nichts wert. Und deine Meister haben Takeo dazu bewegt, keinen Krieg zu führen, weder im Osten noch im Westen?«


      »Ja, wenn er kommt, wird er Lord Kono darüber in Kenntnis setzen, dass unsere Botschafter nach Miyako unterwegs sind, um den Besuch im nächsten Jahr vorzubereiten.«


      »Hältst du diesen Besuch für weise? Unterwirft Takeo sich damit nicht einfach nur der Macht dieses neuen Generals, des Hundefängers?«


      »Alles, was einen Krieg verhindert, ist weise«, antwortete Hiroshi.


      »Vergib mir, aber aus dem Mund eines Kriegers klingen diese Worte seltsam!«


      »Taku, wir haben beide den Tod unserer Väter mitansehen müssen…«


      »Mein Vater hatte seinen Tod auf jeden Fall verdient! Ich werde nie den Moment vergessen, als ich dachte, Takeo würde Zenko töten…«


      »Dein Vater hat korrekt und seinen Überzeugungen und seinem Ehrenkodex gemäß gehandelt«, sagte Hiroshi ruhig.


      »Er hat Takeo verraten, nachdem er geschworen hatte, sich mit ihm zu verbünden!«, rief Taku.


      »Hätte er das nicht getan, dann hätte Takeo sich früher oder später gegen ihn gewandt. Das liegt im Wesen unserer Gesellschaft. Wir kämpfen, bis wir des Krieges müde sind, und nach ein paar Jahren sind wir des Friedens müde und kämpfen wieder. Wir maskieren unsere Blutrünstigkeit und unsere Rachegelüste mit einem Ehrenkodex, den wir aber brechen, wann immer es uns geboten erscheint.«


      »Hast du wirklich nie einen Mann getötet?«, fragte Taku unvermittelt.


      »Man hat mich viele Arten des Tötens gelehrt und mich in Schlachttaktiken und Kriegsstrategie unterrichtet, bevor ich zehn Jahre alt wurde, aber ich habe nie in einer Schlacht gekämpft und ich habe nie jemanden getötet. Ich hoffe, ich werde es nie tun müssen.«


      »Warte ab, bis du mitten in einem Kampf bist, dann wirst du deine Meinung schon ändern«, sagte Taku. »Dann wirst du dich verteidigen wie jeder andere Mann.«


      »Vielleicht. Aber in der Zwischenzeit werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um einen Krieg zu verhindern.«


      »Ich fürchte, mein Bruder und der Kaiser werden dafür sorgen, dass es passiert. Vor allem jetzt, da sie Feuerwaffen besitzen. Du kannst dir sicher sein, sie werden nicht ruhen, bis sie ihre neuen Waffen ausprobiert haben.«


      Am anderen Ende des Gartens bewegte sich etwas, und dann kam ein Wachtposten angerannt und fiel vor Hiroshi auf die Knie.


      »Lord Kono kommt, Lord Sugita!«


      In Gegenwart des Edelmannes veränderten sich beide ein wenig: Taku war stärker auf der Hut, Hiroshi scheinbar offener und freundlicher. Kono wollte so viel wie möglich von der Stadt und ihrer Umgebung sehen und sie unternahmen zahlreiche Ausflüge, bei denen der Edelmann in seiner üppig vergoldeten, lackierten Sänfte getragen wurde. Die beiden jungen Männer begleiteten ihn zu Pferde. Sie ritten Rakus Söhne, die genauso alte Freunde waren wie ihre Reiter. Das Herbstwetter blieb klar und schön und das Laub wurde mit jedem Tag leuchtender. Hiroshi und Taku nutzten jede Gelegenheit, um Kono den Wohlstand der Domäne vor Augen zu führen, ihre wehrhaften Verteidigungsanlagen und die Zahl der Soldaten, die Zufriedenheit ihrer Bewohner und deren unverbrüchliche Treue zu Lord Otori. Der Edelmann nahm alle diese Informationen wie gewohnt mit gelassener Höflichkeit auf, ohne seine wahren Gefühle preiszugeben.


      Manchmal kam Maya mit auf diese Ausflüge. Sie ritt hinten auf Sadas Pferd, und gelegentlich war sie Kono und seinen Beratern nahe genug, um etwas von ihrem Gemurmel hören zu können. Sie fand die Gespräche langweilig und belanglos, prägte sie sich aber ein und gab sie Taku Wort für Wort wieder, wenn er, was alle zwei oder drei Tage geschah, das Haus besuchte, in dem sie mit Sada wohnte. Sie schliefen in einem kleinen Zimmer hinten im Haus, denn manchmal kam Taku erst spät am Abend und wollte noch mit Maya sprechen, auch wenn sie schon schlief. Man erwartete von ihr, dass sie nach Art des Stammes, dessen Angehörige ihr Schlafbedürfnis genauso unter Kontrolle hatten wie alle anderen Bedürfnisse und Wünsche, sofort erwachte. Für diese nächtlichen Treffen mit ihrem Lehrer musste sie all ihre Kraft und Konzentration aufbieten.


      Taku war oft müde und angespannt und er hatte wenig Geduld. Das Arbeiten mit ihm war anspruchsvoll und sie kamen nur langsam voran. Maya wollte sich willig zeigen, fürchtete sich aber vor dem, was mit ihr passieren würde. Sie sehnte sich häufig danach, mit ihrer Mutter und ihren Schwestern in Hagi zu sein. Sie wollte ein Kind sein. Sie wollte Shigeko gleichen, keine Stammesfähigkeiten haben und kein Zwilling sein. Den ganzen Tag einen Jungen zu spielen, war anstrengend, doch es war nichts im Vergleich mit den neuen Anforderungen. Früher hatte sie das Training beim Stamm leicht gefunden: Unsichtbarkeit und der Einsatz des zweiten Ichs waren ein Kinderspiel für sie, doch dieser neue Weg schien viel schwieriger und gefährlicher zu sein. Sie weigerte sich, ihn unter Takus Führung einzuschlagen, manchmal mit kaltem Trotz, manchmal voller Wut. Den Tod der Katze und ihre Besessenheit von deren Geist bereute sie inzwischen bitterlich. Sie bat Taku, sie davon zu befreien.


      »Das kann ich nicht«, erwiderte er. »Ich kann dir nur helfen, ihn unter deine Kontrolle zu bringen und zu beherrschen.«


      »Du hast getan, was du getan hast«, sagte Sada. »Jetzt musst du mit den Folgen leben.«


      Dann schämte sich Maya für ihre Schwäche. Sie hatte sich eingebildet, es gefiele ihr, die Katze zu sein, doch diese war unheimlicher und furchterregender als erwartet. Sie wollte sie in eine andere Welt entführen, in die Welt der Geister und Gespenster.


      »Das wird dir Macht verleihen«, sagte Taku. »Diese Macht ist schon vorhanden. Du musst sie nur ergreifen und nutzen!«


      Doch obwohl Maya unter seiner Beobachtung und Anleitung mit dem Geist vertraut wurde, der in ihr lebte, schaffte sie nicht das, was er von ihr erwartete: die Gestalt der Katze anzunehmen und diese zu benutzen.

    

  


  
    
      KAPITEL 25
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      Der Vollmond des zehnten Monats rückte näher und überall begann man mit den Vorbereitungen für das Herbstfest. In diesem Jahr war die allgemeine Aufregung noch größer als sonst, weil Lord Otori und seine älteste Tochter Lady Shigeko, Erbin von Maruyama, bei der Feier zugegen sein würden. Jeden Abend gingen die Bürger der Stadt bunt gekleidet und mit neuen Sandalen in großer Zahl auf die Straßen, sie tanzten, sangen und schwenkten die Hände über dem Kopf. Maya hatte zwar gewusst, dass ihr Vater geschätzt, ja sogar geliebt wurde, doch wie tief diese Zuneigung war, merkte sie erst, als sie die Menschen reden hörte, mit denen sie jetzt verkehrte. Auch die Nachricht, dass der inzwischen volljährigen Shigeko die Domäne von Maruyama in aller Form übertragen werden sollte, verbreitete sich.


      »Das stimmt«, erwiderte Taku auf Mayas Frage. »Hiroshi hat mir schon davon erzählt. Sie wird ihren Namen jetzt in Lady Maruyama ändern.«


      »Lady Maruyama«, wiederholte Maya. Das klang wie aus einer Legende, wie ein Name, den sie von Kindesbeinen an von Chiyo und Shizuka und den Bänkelsängern gehört hatte, die die Sagen der Otori an Straßenecken und Flussufern vortrugen.


      »Meine Mutter ist jetzt Oberhaupt des Stammes, und Lady Shigeko wird eines Tages über die Drei Länder herrschen. Besser, du wirst bald wieder zum Mädchen«, neckte Taku sie.


      »Die Drei Länder interessieren mich nicht, aber ich wäre gern Oberhaupt des Stammes!«, erwiderte Maya.


      »Da musst du warten, bis ich tot bin!«, sagte Taku lachend.


      »Sag nicht so etwas!«, warnte Sada und berührte ihn am Arm. Er drehte sich zu ihr um und sah sie auf jene Art an, die Maya sowohl erregte als auch ihre Eifersucht weckte. Sie hielten sich zu dritt in dem kleinen Zimmer hinten im Haus des Stammes auf. Maya hatte Taku nicht schon wieder erwartet, denn er war erst am letzten Abend da gewesen.


      »Wie du merkst, kann ich nicht von dir lassen«, hatte er der überraschten Sada gesagt, und da war sie es gewesen, die ihre Freude nicht verbergen konnte und ihn unbedingt berühren musste.


      Die Nacht war kalt und klar, der Mond, vier Tage vor der vollen Rundung, schon dick und gelb. Trotz der frostigen Luft waren die Fensterläden geöffnet. In ihre Steppdecken gewickelt, saßen sie dicht aneinandergedrängt vor dem kleinen Kohlenbecken. Taku trank Reiswein, der weder Sada noch Maya schmeckte. Die kleine Lampe brachte kaum Licht in das Dunkel des Zimmers, doch der Garten war erfüllt vom Mondlicht und von tiefen Schatten.


      »Dann ist da noch mein Bruder«, sagte Taku, nun ganz ernst, zu Sada, »der meint, als ältester männlicher Verwandter Kenjis stehe ihm das Recht zu, den Stamm zu führen.«


      »Ich fürchte, auch andere halten es für falsch, dass Shizuka Oberhaupt der Muto ist. Eine Frau hatte diese Position noch nie inne und ein Bruch mit der Tradition gefällt den Leuten nicht. Sie murren und sagen, es sei eine Beleidigung der Götter. Nicht, dass sie stattdessen Zenko wollten– sie würden auf jeden Fall dich vorziehen. Aber die Einsetzung deiner Mutter hat für Spaltungen gesorgt.«


      Maya hörte genau zu, schwieg aber. Sie spürte die Hitze des Feuers auf der einen Wange, auf der anderen die kalte Luft. Aus der Stadt drangen die Geräusche von Musik und Gesang zu ihnen, das rhythmische Schlagen von Trommeln, kehlige, unvermittelte Rufe.


      »Heute habe ich ein Gerücht gehört«, fuhr Sada fort. »Man hat Kikuta Akio in Akashi gesehen. Vor zwei Wochen ist er nach Hofu aufgebrochen.«


      »Dann müssen wir sofort jemanden nach Hofu schicken«, sagte Taku. »Um herauszufinden, wohin er will und was er vorhat. Reist er allein?«


      »Er wird von Imai Kazuo und von seinem Sohn begleitet.«


      »Wessen Sohn?« Taku richtete sich auf. »Doch nicht Akios?«


      »Offenbar schon. Der Junge ist ungefähr sechzehn. Warum erschreckt dich das so?«


      »Weißt du etwa nicht, wer dieser Junge ist?«


      »Er ist Muto Kenjis Enkel, wie man weiß«, antwortete Sada.


      »Mehr weißt du nicht?«


      Sada schüttelte den Kopf.


      »Das ist wohl ein Geheimnis der Kikuta«, murmelte Taku. Dann schien ihm Mayas Anwesenheit aufzufallen.


      »Schick das Mädchen ins Bett«, sagte er zu Sada.


      »Maya, geh und schlaf im Zimmer der Mägde«, befahl Sada. Vor einem Monat hätte Maya noch protestiert, doch sie hatte gelernt, Sada und Taku in allem zu gehorchen.


      »Gute Nacht«, murmelte sie und stand auf.


      »Schließ die Fensterläden, bevor du gehst«, sagte Taku. »Langsam wird es kalt.«


      Sada erhob sich, um ihr zu helfen. Maya fror, sobald sie nicht mehr am Feuer saß, und im Zimmer der Mägde fror sie noch mehr. Offenbar schliefen alle schon. Maya fand noch einen Schlafplatz zwischen zwei Mädchen. Sie zitterte. Sie wollte hören, was Taku erzählte, wollte bei ihm und Sada sein. Maya dachte an Fell, an das dicke, weiche Fell der Katze, das sie bedeckte und durch und durch wärmte, und plötzlich verwandelte sich das Zittern in ein machtvolles Schaudern, als die Katze ihre Muskeln anspannte und zum Leben erwachte.


      Sie glitt unter der Bettdecke hervor, schlich lautlos aus dem Zimmer und war sich dabei ihrer riesigen Pupillen und ihres scharfen Sehvermögens bewusst. Ihr fiel wieder ein, dass die Welt in diesem Zustand voller kleiner Bewegungen war, die sie nie zuvor bemerkt hatte, und die ganze Zeit lauschte sie ängstlich auf die hohlen Stimmen der Toten. Sie war halb durch den Flur, als sie merkte, wie sie über dem Boden schwebte, und vor Angst schrie sie leise auf.


      Männer und Frauen wälzten sich im Schlaf herum, als ließen unerträgliche Träume sie erzittern.


      Ich kann die Türen nicht öffnen, dachte sie, doch der Geist der Katze wusste es besser, sprang auf die Fensterläden zu, glitt hindurch, schwebte über die Veranda und von dort in das Zimmer, in dem Sada und Taku eng umschlungen lagen. Maya überlegte, ob sie sich ihnen zeigen sollte, dachte, dass Taku sich bestimmt freuen und sie loben würde. Sie würde sich zwischen die beiden kuscheln und von ihnen wärmen lassen.


      Sada nahm das Gespräch von vorhin auf, sie klang schon schläfrig, und was sie sagte, erschütterte Maya stärker als alles andere in ihrem bisherigen Leben. Die Worte hallten im untoten Geist der Katze wider.


      »Dann ist der Junge tatsächlich Takeos Sohn?«


      »Ja, und laut der Prophezeiung ist er der einzige Mensch, der ihm den Tod bringen kann.«


      Auf diese Weise erfuhr Maya von der Existenz ihres Bruders und der Bedrohung für ihren Vater. Sie versuchte, still zu bleiben, konnte das erschrockene, verzweifelte Fauchen, das sich ihrer Kehle entrang, aber nicht unterdrücken. Sie hörte, wie Taku rief: »Wer ist da?«, und sie hörte Sadas erstaunten Schrei und dann sprang sie durch den Wandschirm in den Garten, als wollte sie bis in alle Ewigkeit rennen und allem entfliehen. Doch den Stimmen der Geister, die ihr etwas in die gespitzten Ohren zischten, konnte sie nicht entkommen und die Worte gingen ihr durch Mark und Bein.


      Wo ist unser Herr?

    

  


  
    
      KAPITEL 26
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      Zwischen dem Eintreffen Otori Takeos und Arai Zenkos in Maruyama am Tag vor dem Vollmond lagen nur wenige Stunden. Takeo war aus Yamagata gekommen und hatte fast den ganzen Hofstaat der Otori mitgebracht, darunter Miyoshi Kahei und dessen Bruder Gemba, einen langen Zug von Packpferden, die jene Verwaltungsakten trugen, die während seines Aufenthaltes im Westen bearbeitet werden mussten, eine große Zahl von Gefolgsleuten und seine Tochter Shigeko. Zenko wurde von einer gleich großen Schar von Gefolgsleuten begleitet, von Pferden, die Körbe mit üppigen Geschenken und prachtvollen Gewändern trugen. Lady Arai, die in einer kunstvoll geschnitzten und reich verzierten Sänfte saß, hatte außerdem ihre Falken und ihren Schoßhund dabei.


      Die Ankunft dieser hohen Lords, deren Gefolge die Straßen verstopfte und die Herbergen füllte, freute die Bürger der Stadt, die während der letzten Monate zusätzliche Vorräte von Reis, Fisch, Bohnen, Wein und den Delikatessen der Gegend angelegt hatten und auf einen ordentlichen Verdienst hofften. Der Sommer war herrlich und die Ernte besonders reichlich gewesen, und nun würde Maruyama an eine Erbin übergeben werden– es gab viel zu feiern. Überall wehten Banner mit dem runden Hügel Maruyamas und dem Reiher der Otori in der Brise, und zu Ehren des Vollmondes wetteiferten die Köche um das ausgefallenste Essen in runder Form miteinander.


      Takeo sah all dies mit großer Freude. Maruyama lag ihm sehr am Herzen, denn hier hatte er die ersten Monate seiner Ehe verbracht und begonnen, all das in die Tat umzusetzen, was er von Lord Shigeru über das Regieren und die Landwirtschaft gelernt hatte. Die Domäne war im ersten Jahr seiner Herrschaft durch den Taifun und das Erdbeben fast vollständig zerstört worden. Doch nun, sechzehn Jahre später, war sie reich und friedlich. Handel und Künste standen in Blüte, die Kinder waren wohlgenährt, die Wunden des Bürgerkrieges allem Anschein nach längst verheilt, und nun würde Shigeko diese Domäne übernehmen und sie selbstständig regieren. Takeo wusste, dass sie dessen würdig war.


      Er musste sich immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass er hier jenen zwei Männern begegnen würde, die ihm all dies rauben konnten.


      Einer der beiden, Lord Kono, war ebenfalls in der Residenz des Schlosses untergebracht. Zenko wohnte gleich hinter den Mauern des Schlosses in der edlen und luxuriösen Residenz, die früher das Haus Sugita Harukis gewesen war, des obersten Verwalters der Domäne, der sich gemeinsam mit seinen Söhnen lieber das Leben genommen hatte, als die Stadt an Arai Daiichi zu übergeben. Takeo fragte sich, ob Zenko die Geschichte der Treue dieses Hauses kannte, und hoffte, die Geister der standhaften Toten würden einen guten Einfluss auf ihn haben.


      Vor dem Abendessen mit seinen vermeintlichen Feinden ließ er nach Hiroshi schicken, um unter vier Augen mit diesem zu reden. Der junge Mann wirkte ruhig und aufmerksam, war aber zugleich von einem tieferen Gefühl erfüllt, das Takeo nicht zu ergründen vermochte. Nachdem sie den Ablauf und die Zeremonien des kommenden Tages erörtert hatten, dankte Takeo ihm für seine Sorgfalt. »Du hast viele Jahre im Dienst meiner Familie gestanden. Ich möchte dich dafür belohnen. Willst du im Westen bleiben? Ich werde ein Gut und eine Frau für dich finden. Ich denke da an Lord Teradas Enkeltochter Kaori. Sie ist eine prächtige junge Frau und eine gute Freundin meiner Tochter.«


      »Wenn ich Land in Maruyama bekäme, hieße das, dass man es jemandem wegnähme, vielleicht sogar Lady Shigeko«, erwiderte Hiroshi. »Wie ich schon zu Taku sagte: Ich werde hierbleiben, solange man mich braucht– doch in Wahrheit wünsche ich mir, mich nach Terayama zurückziehen und dem Weg des Houou folgen zu dürfen.«


      Takeo musterte ihn schweigend. Hiroshi begegnete seinem Blick, dann sah er fort. »Und was eine Heirat betrifft… Ich danke Ihnen für Ihre Sorge, aber ich habe wirklich nicht den Wunsch zu heiraten und kann einer Frau auch nichts bieten.«


      »Jede Familie in den Drei Ländern würde dich mit offenen Armen als Schwiegersohn willkommen heißen. Du denkst zu schlecht von dir. Wenn Terada Kaori dir nicht gefällt, kann ich dir eine andere Frau suchen. Gibt es vielleicht eine andere?«


      »Nein, da gibt es niemanden«, antwortete Hiroshi.


      »Du weißt ja, wie sehr du von meiner Familie geschätzt wirst«, fuhr Takeo fort. »Für meine Töchter warst du wie ein Bruder. Wäre der Altersunterschied zwischen uns größer, dann würde ich dich als einen Sohn ansehen.«


      »Ich möchte Sie bitten, nicht fortzufahren«, sagte Hiroshi. Er war am Hals errötet. Offenbar fühlte er sich unwohl und versuchte, dies mit einem Lächeln zu verbergen. »Sie sind glücklich verheiratet und möchten daher, dass alle anderen es auch so gut haben! Doch ich fühle mich zu einem anderen Weg berufen. Meine einzige Bitte besteht darin, ihm folgen zu dürfen.«


      »Das würde ich dir niemals verwehren!«, erwiderte Takeo und beschloss, die Frage der Heirat vorerst auf sich beruhen zu lassen. »Doch ich habe eine Bitte an dich: Begleite uns im nächsten Jahr zur Hauptstadt. Wie du weißt, mache ich diesen friedlichen Besuch auf Bitte der Meister des Weges des Houou. Ich möchte, dass du dabei bist.«


      »Das ist eine große Ehre«, antwortete Hiroshi. »Ich danke Ihnen.«


      »Auf den Rat der Meister hin wird auch Shigeko mitkommen. Du sollst wie immer für ihre Sicherheit sorgen.«


      Hiroshi verneigte sich schweigend.


      »Meine Tochter hat vorgeschlagen, das Kirin mitzunehmen. Es wird ein unvergleichliches Geschenk für den Kaiser sein.«


      »Sie wollen das Kirin weggeben!«, rief Hiroshi.


      »Ich würde alles weggeben, wenn unser Land dadurch in Frieden weiterleben kann«, erwiderte Takeo.


      Auch Shigeko? Keiner von beiden sprach diese Worte aus, doch sie klangen in Takeos Kopf nach. Er hatte noch keine Antwort darauf.


      Irgendetwas an diesem Gespräch hatte Takeo hellhörig gemacht, denn wenn er beim Abendessen nicht mit Lord Kono, Zenko und Hana beschäftigt war, merkte er, dass er Hiroshi und seine Tochter genauer beobachtete als sonst. Beide waren recht schweigsam und ernst und wechselten kaum ein Wort oder einen Blick miteinander. Er konnte kein Anzeichen für besondere Gefühle entdecken und nahm an, Shigeko hätte ihr Herz bis jetzt niemandem geöffnet. Aber natürlich konnten beide ihre Gefühle bestens verbergen.


      Das Essen war feierlich und elegant und bestand aus den herbstlichen Spezialitäten des Westens: Kiefernpilzen, winzigen Krabben und Garnelen, gesalzen und knusprig, Kastanien und Ginkgonüssen, die auf lackierten Tabletts und in hellbrauner Keramik aus Hagi serviert wurden. Kaede hatte geholfen, die frühere Schönheit der Residenz wiederherzustellen: Die Matten waren grün-golden und dufteten süß, die Dielen und Balken glänzten warm, dahinter standen Wandschirme, verziert mit den Vögeln und Blumen des Herbstes: Regenpfeifer und Backenklee, Wachteln und Chrysanthemen. Takeo fragte sich, wie Kono all dies fand und ob es einem Vergleich mit dem Hof des Kaisers standhielte.


      Er hatte sich für die Abwesenheit seiner Frau entschuldigt und sie mit ihrer Schwangerschaft erklärt, und er fragte sich, ob diese Neuigkeit eine Enttäuschung für Zenko und Hana darstellte, weil es eine Verzögerung bei der Adoption eines ihrer beiden Söhne bedeutete. Er bildete sich ein, ganz kurz ein leichtes Missbehagen spüren zu können, bevor Hana zu überbordenden Glückwünschen ansetzte, ihrer Freude Ausdruck verlieh und sagte, sie hoffe, ihre Schwester werde einen Sohn bekommen. Takeo wiederum war sehr darauf bedacht, Sunaomi und Chikara zu loben– was nicht schwierig war, da er die beiden Jungen tatsächlich sehr gernhatte.


      Kono sagte höflich: »Ich habe Briefe aus Miyako erhalten. Allem Anschein nach wollen Sie den Kaiser im nächsten Jahr besuchen.«


      »Sollte er mich empfangen, dann ist genau das meine Absicht«, erwiderte Takeo.


      »Ich glaube schon, dass er Sie empfängt. Alle sind neugierig auf Sie. Selbst Lord Saga Hideki hat seinem Wunsch Ausdruck verliehen, Sie kennenzulernen.«


      Takeo merkte, wie Zenko die Ohren spitzte, obwohl er den Blick gesenkt hielt. Wenn sie mich dort in einen Hinterhalt locken und töten, wird Zenko im Westen bereitstehen und mit dem Segen des Kaisers aufrücken…


      »Lord Saga denkt sogar an eine Sportveranstaltung oder einen Wettstreit. Wie er mir schreibt, würde er sich mit Lord Otori lieber in irgendeinem Spiel messen, als das Blut Tausender Männer zu vergießen– vielleicht bei der Hundejagd. Das ist seine große Leidenschaft.«


      Takeo lächelte. »Wir sind hier so weit von Lord Saga entfernt, dass er nicht über alles Bescheid weiß. Er wird nicht wissen, dass ich wegen meiner verkrüppelten Hand keinen Bogen mehr spannen kann.« Zum Glück, kam er nicht umhin zu denken, denn mit dem Bogen war ich nie sehr geschickt.


      »Nun, dann in einem anderen Wettstreit. Ihre Frau wird in ihrem Zustand gewiss zu Hause bleiben müssen?«


      »Natürlich. Aber meine Tochter wird mich begleiten.« Shigeko hob den Kopf und sah ihren Vater an. Ihre Blicke trafen einander und sie lächelte.


      »Lady Shigeko ist noch nicht verheiratet?«, fragte Kono.


      »Nein, noch nicht«, antwortete Takeo.


      »Lord Saga ist seit kurzem Witwer.« Kono klang kühl und unbeteiligt.


      »Tut mir leid, das zu hören.« Takeo fragte sich, ob er es ertrüge, seine Tochter einem solchen Mann zur Frau zu geben– dennoch konnte es eine vorteilhafte Verbindung sein, und wenn sie den Frieden in den Drei Ländern sicherte…


      Shigeko sprach mit klarer und fester Stimme. »Ich freue mich auf die Begegnung mit Lord Saga. Vielleicht akzeptiert er mich bei dem Wettstreit als Ersatz für meinen Vater.«


      »Lady Shigeko ist eine Meisterin im Bogenschießen«, fügte Hiroshi hinzu.


      Takeo erinnerte sich voller Erstaunen an Gembas Worte: In Miyako wird es einen Wettstreit geben… deine Tochter sollte auch mitkommen. Sie muss ihre Fertigkeit vervollkommnen, zu Pferd mit dem Bogen zu schießen. Wie hatte Gemba das wissen können?


      Er schaute zu Gemba, der etwas weiter weg neben seinem Bruder Kahei saß. Gemba erwiderte seinen Blick nicht, doch auf seinem runden Gesicht erschien ein schwaches Lächeln. Kahei verbarg sein Missfallen hinter einer grimmigen Miene.


      Doch es bekräftigt den Rat der Meister, schoss es Takeo durch den Kopf. Ich werde Miyako besuchen. Es wird keinen Krieg geben.


      Kono wirkte ebenso überrascht wie Takeo, wenn auch aus einem anderen Grund. »Mir war nicht bewusst, dass die Frauen in den Drei Ländern so begabt sind– oder so kühn«, sagte er schließlich.


      »Vielleicht kennen Sie uns immer noch genauso wenig wie Lord Saga«, erwiderte Shigeko. »Ein Grund mehr für uns, die Hauptstadt zu besuchen, denn so lernen Sie uns besser verstehen.« Ihre Worte waren höflich, aber die Autorität dahinter war nicht zu überhören. Sie zeigte weder Unbehagen angesichts der Begegnung mit dem Sohn des Entführers ihrer Mutter, noch schien sie von ihm eingeschüchtert zu sein. Takeo betrachtete sie mit kaum verhüllter Bewunderung. Das lange Haar fiel ihr lose über die Schultern, sie saß kerzengerade da, und im Kontrast zu dem blassen Gelb und dem Gold ihres mit leuchtenden Ahornblättern bestickten Gewandes wirkte ihre Haut fast durchscheinend. Takeo musste an seine erste Begegnung mit Lady Maruyama Naomi denken: Damals hatte sie ihn an Jato, sein Schwert, erinnert, denn ihre strenge Schönheit hatte über ihre Kraft hinweggetäuscht. Die gleiche Kraft erkannte er nun in seiner Tochter, und im Innersten verspürte er eine Erleichterung. Was immer ihm zustoßen mochte, er hatte eine Nachfolgerin. Noch ein Grund mehr, dafür zu sorgen, dass sie die Drei Länder als Ganzes erbte.


      »Ich freue mich sehr darauf!«, rief Kono. »Ich hoffe, aus der Gastfreundschaft Lord Otoris entlassen zu werden, um vor Ihrem Besuch nach Miyako zurückkehren und Seiner Göttlichen Majestät über alles berichten zu können, was ich hier erfahren habe.« Er beugte sich vor und sagte mit einer gewissen Leidenschaft: »Ich kann Ihnen versichern, all meine Berichte werden zu Ihren Gunsten ausfallen.«


      Takeo verneigte sich leicht zum Zeichen der Zustimmung und fragte sich, wie ernst Kono seine Worte meinte und wie viel davon Schmeichelei war– und welche Intrigen Kono und Zenko gemeinsam gesponnen hatten. Er hoffte, dass Taku mehr wüsste, und fragte sich, wo er steckte und warum er nicht am Essen teilnahm. Hatte Zenko seinen Bruder an diesem Abend bewusst ausgeschlossen, weil er sich über dessen Anwesenheit und Überwachung ärgerte? Außerdem wollte er unbedingt etwas über Maya erfahren. Unwillkürlich fragte er sich, ob Takus Fehlen irgendwie mit ihr zu tun hatte– vielleicht war sie in Schwierigkeiten, war weggerannt… Er merkte, wie seine Gedanken abschweiften. Konos letzte Sätze hatte er nicht mitbekommen. Er zwang sich zur Konzentration auf die Gegenwart.


      Es gab keinen Grund mehr, den Edelmann weiter im Westen festzuhalten. Ja, vielleicht war dies der beste Zeitpunkt, um ihn wieder nach Hause zu schicken, denn seine Eindrücke vom Wohlstand der Domänen, von der Treue der Seishuu– und von der Schönheit, Charakterstärke und Kraft seiner Tochter– waren noch frisch. Andererseits hätte er von Taku gern mehr Details über Konos Umtriebe im Westen und über das Verhältnis des Edelmannes zu Zenko und Hana erfahren.


      Die Festlichkeiten dauerten bis in den späten Abend. Musiker spielten die dreisaitige Laute und die Harfe, und die ganze Zeit hallten Getrommel und Gesang aus der Stadt über die stillen Wasser von Fluss und Schlossgraben. Takeo schlief unruhig, immer noch voller Sorge um seine Töchter, um Kaede und das ungeborene Kind, und als er in aller Frühe erwachte, spürte er die Schmerzen in seiner Hand und ein dumpfes Reißen im ganzen Körper. Er befahl, Minoru zu wecken, und während er Tee trank, ging er das Protokoll der Gespräche vom letzten Abend durch, überprüfte, ob alles getreulich aufgezeichnet worden war, denn Minoru war die ganze Zeit hinter einem Wandschirm verborgen gewesen. Da Kono die Erlaubnis zur Abreise erhalten sollte, musste man diese organisieren.


      »Soll Lord Kono auf See oder über Land reisen?«, fragte Minoru.


      »Mit dem Schiff, wenn er noch vor dem Winter ankommen soll«, antwortete Takeo. »Im Gebirge der Hohen Wolken liegt bestimmt schon Schnee. Er schafft es nicht mehr, bevor die Pässe dicht sind. Er kann auf der Straße nach Hofu reisen und sich von dort einschiffen.«


      »Dann wird er gemeinsam mit Lord Otori bis Yamagata reisen?«


      »Ja, ich denke schon. Dort müssen wir ihn noch einmal beeindrucken. Am besten, du setzt Lady Miyoshi gleich darüber in Kenntnis.«


      Minoru verneigte sich.


      »Minoru, du warst bei allen Treffen mit Lord Kono zugegen. Gestern Abend schien seine Haltung sich ein wenig verändert zu haben, findest du nicht auch?«


      »Er wirkte versöhnlicher«, antwortete Minoru. »Ihm ist sicher nicht entgangen, wie beliebt Lord Otori und wie treu und hingebungsvoll das Volk ist. In Yamagata wird Lord Miyoshi ihm bestimmt die Größe und die Stärke unserer Armeen vor Augen führen. Lord Kono muss in der Überzeugung zum Kaiser zurückkehren, dass die Drei Länder nicht so leicht in die Knie zu zwingen sind, und…«


      »Fahr fort«, ermutigte Takeo ihn.


      »Es steht mir nicht zu, dies zu sagen, aber Lady Shigeko ist unverheiratet, und Lord Kono wird mit Sicherheit lieber eine Heirat vermitteln als einen aussichtslosen Krieg anzetteln. Wenn er der Vermittler sein soll, muss er das Vertrauen und die Zustimmung des Brautvaters haben.«


      »Nun, wir werden ihm weiter schmeicheln und versuchen, ihn zu beeindrucken. Gibt es Nachrichten von Muto Taku? Ich hatte ihn schon gestern Abend erwartet.«


      »Er hat sich bei seinem Bruder entschuldigt und gesagt, er fühle sich unwohl– weiter nichts«, antwortete Minoru. »Soll ich mit ihm in Kontakt treten?«


      »Nein. Es muss einen wichtigen Grund für sein Fernbleiben geben. Die Hauptsache ist die Gewissheit, dass er noch lebt.«


      »Hier in Maruyama würde es doch wohl niemand wagen, Lord Muto anzugreifen?«


      »Im Laufe seiner Arbeit für mich hat er viele Menschen gegen sich aufgebracht«, sagte Takeo. »Keiner von uns beiden kann sich jemals wirklich in Sicherheit wiegen.«


      Die Banner der Maruyama, der Otori und der Seishuu flatterten über dem Reitplatz vor dem Schloss. Im Graben lagen dicht an dicht flache Kähne, in denen Zuschauer saßen. Für die Angehörigen der höheren Schichten hatte man Pavillons aus Seide errichtet, und von den Dächern und den Stangen, die rund um die Pavillons im Boden steckten, hingen mit Troddeln geschmückte Wappen. In einem dieser Pavillons, dessen Fußboden von Kissen und Teppichen bedeckt war, saß Takeo auf einem Podest. Rechts von ihm saß Kono, links von ihm Zenko und dicht dahinter Hana.


      Vor ihnen saß Hiroshi auf dem fahlgrauen Pferd mit der schwarzen Mähne und dem schwarzen Schweif, das Takeo ihm vor vielen Jahren geschenkt hatte, und wartete so reglos wie eine Statue. Hinter ihm standen die Ältesten des Clans, sie hielten lackierte Kisten und trugen schwere, mit Gold geschmückte Gewänder und schwarze Hüte. Die Kisten enthielten die Schätze der Domäne und die Schriftrollen mit Stammbäumen, die Shigekos Herkunft von der weiblichen Linie Maruyamas zurückverfolgten.


      Kaede sollte hier sein, dachte Takeo voller Bedauern. Er sehnte sich nach einem Wiedersehen mit ihr, stellte sich vor, wie er ihr die Szene schilderte, malte sich die Rundung ihres Bauches aus, in dem ihr Kind heranwuchs.


      Takeo war nicht an der Planung der Zeremonie beteiligt gewesen– das war ganz allein Hiroshis Aufgabe gewesen, denn es handelte sich um ein uraltes Ritual Maruyamas, das nicht mehr vollzogen worden war, seit Lady Naomi die Domäne geerbt hatte. Er ließ den Blick über die Versammelten schweifen, fragte sich, wo Shigeko war und wann sie erschiene. Zwischen den Menschen in den Kähnen entdeckte er plötzlich Taku, der, anders als sein Bruder, keine feierlichen Gewänder, sondern die verblichenen Kleider eines ganz gewöhnlichen Kaufmannes trug. Neben ihm standen ein großer junger Mann und ein Junge, der Takeo irgendwie bekannt vorkam. Es dauerte einige Augenblicke, bis er begriff, um wen es sich handelte. Es war seine Tochter Maya.


      Er war erstaunt– weil Taku sie in Verkleidung mitgenommen und weil er sie anfangs nicht erkannt hatte–, und gleich danach spürte er tiefe Erleichterung, dass sie lebte und allem Anschein nach unversehrt war. Sie wirkte dünner, ein wenig größer, die Augen waren auffälliger in ihrem spitzen Gesicht. Der junge Mann musste dann wohl Sada sein. Ihre Verkleidung war absolut perfekt. Offenbar hatte Taku Maya nicht allein zurücklassen wollen, denn sonst wäre er in seiner normalen Kleidung erschienen. Welche Botschaft hatte er zu überbringen? Er musste die drei sprechen. Heute Abend würde er zu ihnen gehen.


      Hufgeklapper lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Zeremonie. Aus der westlichen Ecke des Schlosshofes kam eine kleine Prozession berittener Frauen. Es waren die Frauen und Töchter der Ältesten, die hinter Hiroshi warteten. Sie waren auf die Art der Frauen des Westens bewaffnet, mit einem Bogen über der Schulter und einem Köcher mit Pfeilen auf dem Rücken. Takeo bewunderte die Pferde Maruyamas, die so groß und ansehnlich waren, und das Herz ging ihm noch weiter auf, als er mitten unter ihnen seine Tochter auf dem schönsten der Pferde erblickte– dem Rappen, den sie selbst zugeritten und dem sie den Namen Tenba gegeben hatte.


      Das Pferd war übernervös und scheute ein wenig, und als Shigeko die Zügel straff zog, warf es den Kopf hin und her und bäumte sich auf. Shigeko saß so reglos da, als wäre auch sie eine Statue. Ihr lose zurückgebundenes Haar war so schwarz wie Mähne und Schweif des Pferdes und glänzte wie dessen Fell in der Herbstsonne. Tenba beruhigte und entspannte sich.


      Die berittenen Frauen stellten sich den Männern gegenüber, und im gleichen Moment fielen alle Ältesten auf die Knie, boten die Kisten dar und verneigten sich tief.


      Hiroshi sprach mit lauter Stimme: »Lady Maruyama Shigeko, Tochter von Shirakawa Kaede und Cousine zweiten Grades von Maruyama Naomi, wir heißen Sie auf der Domäne willkommen, die wir getreulich für Sie verwaltet haben.«


      Er zog die Füße aus den Steigbügeln und glitt vom Pferd, zog sein Schwert aus dem Gürtel, fiel vor Shigeko auf die Knie und streckte es ihr mit beiden Händen entgegen.


      Die plötzliche Bewegung des Mannes ließ Tenba scheuen und Takeo sah, wie Hiroshis Gefasstheit einer Beunruhigung wich. Er spürte, dies war weit mehr als die Sorge eines Vasallen um seine Herrin. Er erinnerte sich daran, wie die beiden wochenlang gemeinsam das Pferd zugeritten hatten. Sein Verdacht bestätigte sich. Die Gefühle seiner Tochter kannte er nicht, doch an jenen Hiroshis gab es keinen Zweifel. Sie waren so offensichtlich, dass er kaum glauben konnte, sie nicht schon längst bemerkt zu haben. Er schwankte zwischen Verärgerung und Mitleid– er konnte Hiroshi unmöglich geben, was dieser wollte–, bewunderte aber die Selbstbeherrschung und Hingabe des jungen Mannes. Es liegt daran, dass sie gemeinsam groß geworden sind, dachte er. Sie schätzt ihn wie einen Bruder, doch ihr Herz ist unberührt. Trotzdem behielt er seine Tochter genau im Auge, als zwei der Frauen vom Pferd stiegen und Tenbas Zügel ergriffen. Shigeko glitt anmutig aus dem Sattel und trat vor Hiroshi. Als er zu ihr aufsah, begegneten sich ihre Blicke. Sie lächelte ihn unmerklich an und nahm das Schwert aus seinen Händen entgegen. Dann wandte sie sich um und hielt es abwechselnd in jede Richtung, verneigte sich über der Klinge vor der Menge, ihren Vasallen, ihrem Volk.


      Ein lauter Ruf erscholl, als sprächen alle Anwesenden mit einer Stimme, und löste sich dann in Jubelschreie auf wie eine Welle, die auf den Kiesstrand schlägt. Die Pferde tänzelten vor Nervosität. Shigeko schob sich das Schwert schwungvoll hinter den Gürtel und stieg wieder auf ihr Pferd. Die anderen Frauen taten es ihr gleich. Die Pferde galoppierten um den Schlosshof, formierten sich in einer Reihe und ritten auf die Zielscheiben zu. Jede Reiterin ließ die Zügel auf den Hals des Pferdes fallen, nahm den Bogen, legte einen Pfeil an und spannte, alles mit einer einzigen fließenden Bewegung. Ein Pfeil nach dem anderen wurde abgeschossen und traf mit dumpfem Laut sein Ziel. Am Ende ritt Shigeko, der Rappe flog dahin wie der Wind, wie ein himmlisches Ross, und der Pfeil traf ins Ziel. Shigeko wendete das Pferd, galoppierte zurück und brachte es vor Takeo zum Halten. Sie sprang von Tenbas Rücken und sagte mit lauter Stimme: »Die Maruyama schwören den Otori Treue und Gefolgschaft, und als Zeichen hierfür will ich dieses Pferd Lord Takeo, meinem Vater, schenken.« Sie hielt ihm den Zügel hin und neigte den Kopf.


      Wieder erscholl der Ruf der Menge wie aus einer Kehle, als Takeo aufstand und vom Podest trat. Er ging zu Shigeko und nahm den Zügel des Pferdes entgegen, so tief bewegt, dass ihm die Worte fehlten. Das Pferd ließ den Kopf sinken und rieb sich an seiner Schulter. Es stammte offensichtlich von Shigerus Pferd Kyu und von Aoi ab, der von dem Unhold Jin-emon tödlich verletzt worden war. Takeo hatte das Gefühl, von der Vergangenheit umgeben zu sein, von den Geistern der Toten, die ihn zustimmend ansahen, und er war stolz und dankbar, weil es Kaede und ihm gelungen war, dieses wunderbare Mädchen großzuziehen, das nun als erwachsene Frau ihr Erbe antrat.


      »Ich hoffe, er wird dir so ans Herz wachsen wie Shun«, sagte sie.


      »Ein schöneres Pferd habe ich noch nie gesehen– es scheint zu fliegen, wenn es galoppiert.« Er sehnte sich schon danach, die Kraft des Pferdes unter sich zu spüren und das starke, geheimnisvolle Band zwischen zwei Geschöpfen zu knüpfen. Er wird mich überleben, dachte er voller Freude.


      »Willst du ihn nicht reiten?«


      »Dafür trage ich die falschen Kleider«, sagte Takeo. »Ich führe ihn zurück und wir reiten später aus. Erst einmal möchte ich dir aus tiefstem Herzen danken. Du hättest mir kein schöneres Geschenk machen können.«


      Gegen Ende des Nachmittags ritten sie über die Küstenebene auf die im Westen untergehende Sonne und auf die Mündung des Flusses zu. Die Reiterschar bestand nicht nur aus Takeo, Shigeko und Hiroshi– obwohl diese lieber unter sich geblieben wären–, sondern auch aus Lord Kono, Zenko und Hana. Zenko verkündete, er habe genug von Festmahlen und Zeremonien und müsse seinen Kopf durch einen ordentlichen Galopp auslüften. Hana wollte ihre Falken fliegen lassen und Kono gestand, ihre Leidenschaft für die Falkenjagd zu teilen. Ihr Weg führte sie am Dorf der Ausgestoßenen vorbei, das Takeo vor langer Zeit und noch zu Lebzeiten Jo-Ans gegründet hatte. Die Ausgestoßenen gerbten dort immer noch Felle und wurden daher gemieden, doch da sie unter dem Schutz der Gesetze der Drei Länder standen, ließ man sie in Ruhe. Nun arbeiteten die Söhne der Männer, die jene Brücke gebaut hatten, über die Takeo der Armee der Otori hatte entkommen können, Seite an Seite mit ihren Vätern und Onkeln. Die jungen Menschen wirkten genauso wohlgenährt und gesund wie die alten.


      Takeo, Shigeko und Hiroshi hielten an, um den Vorsteher des Dorfes zu begrüßen, während die anderen weiterritten. Als sie die Jagdgesellschaft wieder einholten, waren die Falken schon losgelassen worden und standen über dem hohen Gras, das sich im Wind wellte wie das Meer und dessen Rispen im letzten Licht der Sonne glänzten.


      Takeo hatte sich schon ein wenig an sein neues Pferd gewöhnt und ließ es über die Ebene galoppieren. Tenba war nervöser als Shun, möglicherweise nicht ganz so klug, wollte aber unbedingt gefallen, war genauso gehorsam und im Übrigen viel schneller. Er scheute einmal, als ein Rebhuhn mit schwirrendem Flügelschlag vor seinen Hufen aufflatterte, und Takeo musste einige Kraft aufwenden, um ihn daran zu erinnern, wer der Herr war. Aber in der Schlacht werde ich mich nicht auf ihn verlassen müssen, dachte er. Die Zeiten sind vorbei.


      »Du hast ihn gut erzogen«, sagte er zu Shigeko. »Er scheint keine Fehler zu haben.«


      »Welche Behinderungen Lord Otori auch immer haben mag, Ihre Reitkünste sind dadurch nicht beeinträchtigt«, bemerkte Kono.


      »Ja, beim Reiten vergesse ich sie«, sagte Takeo lächelnd. Beim Reiten fühlte er sich wieder wie ein junger Mann. Fast meinte er, Kono sympathisch zu finden und ihn falsch eingeschätzt zu haben, schalt sich dann aber dafür, auf Schmeicheleien hereinzufallen.


      Über seinem Kopf kreisten die vier Falken, und zwei hielten im gleichen Moment inne und sausten zur Erde. Einer erhob sich wieder, in den Fängen ein Rebhuhn, dessen Federn stoben. Der andere Falke kreischte zornig auf. Dies erinnerte Takeo daran, dass seine Feinde genauso über ihn herfallen konnten wie der Falke über das Rebhuhn– kreisend, wartend– und dass sich die Starken von den Schwachen ernährten.


      In der Dämmerung ritten sie zurück. Hinter den gefiederten Gräsern ging der Mond auf, die Gestalt des Kaninchens war deutlich auf der Scheibe zu erkennen. Die Straßen waren voller Menschen, die Schreine und Läden quollen über, die Luft war erfüllt vom Geruch nach gerösteten Reiskuchen, gegrillten Fischen und Aalen, nach Sesamöl und Soja. Takeo gefiel die Reaktion der Menge. Die Bürger der Stadt gaben voller Achtung den Weg frei, viele fielen spontan auf die Knie, riefen seinen Namen oder den Shigekos, doch sie waren weder eingeschüchtert, noch verfolgten sie ihn mit dem verzweifelten, hungrigen Blick, der vor all den Jahren Lord Shigeru überall begegnet war, ein Blick, der auch ihm einmal gegolten hatte. Sie brauchten keinen heldenhaften Retter mehr. Sie betrachteten Wohlstand und Frieden als selbstverständlich und als etwas, das sie sich durch harte Arbeit und Klugheit verdient hatten.

    

  


  
    
      KAPITEL 27
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      In Schloss und Stadt herrschte Stille. Der Mond war untergegangen. Der Nachthimmel war von leuchtenden Sternen übersät. Takeo saß beim Licht zweier Lampen mit Minoru zusammen, sie gingen die Gespräche des Abends durch und der junge Mann berichtete von seinen Eindrücken.


      »Ich werde das Schloss für kurze Zeit verlassen«, sagte Takeo, als sie fertig waren. »Ich will mit Taku reden, bevor ich aufbreche, und das wird innerhalb der nächsten zwei Tage passieren, wenn Kono noch vor dem Winter Hofu erreichen soll. Bleib hier. Sollte jemand nach mir fragen, dann tu so, als widmeten wir uns gerade dringenden und vertraulichen Geschäften und dürften nicht gestört werden. Vor der Morgendämmerung bin ich wieder zurück.«


      Minoru, vertraut mit Schlichen dieser Art, verneigte sich nur. Er half Takeo in die dunklen Kleider, die dieser nachts oft trug. Takeo wand sich einen Schal um den Kopf, um sein Gesicht zu verbergen, nahm zwei Krüge mit Wein, ein kurzes Schwert und das Futteral mit den Wurfmessern, die er unter seinen Kleidern versteckte. Er trat auf die Veranda und verschwand in die Nacht.


      Wenn Kono mich jetzt sehen könnte, dachte er, als er an den Gemächern des schlafenden Edelmannes vorbeikam und ihn tief atmen hörte. Doch er wusste, dass niemand ihn sehen konnte, da er die Unsichtbarkeit des Stammes angenommen hatte.


      Wie das Reiten gab ihm auch dies das Gefühl, wieder jung zu sein. Er hatte sich vom Stamm abgewandt. Seine Familie, die Kikuta, hatte ihn sein halbes Leben verfolgt. Doch die tiefe Freude, die die uralten Stammesfähigkeiten auslösten, hatte ihn nie verlassen. Hinten im Garten lauschte er einen Moment lang, und da er kein Geräusch hörte, sprang er auf die Mauer, die den Garten vom ersten Schlosshof trennte. Er lief oben auf der Mauer bis zum anderen Ende und ließ sich dann auf den Reitplatz im zweiten Schlosshof herab. Dort hingen immer noch die Banner, schlaff im Licht der Sterne. Da es zu kalt zum Schwimmen war, eilte er zur anderen Seite des Hofes, schwang sich dort auf die Mauer und schlich darauf bis zum Haupttor. Er hörte die Wachtposten reden, als er das breite, geschwungene Dach überquerte, doch sie bemerkten ihn nicht. Er lief über die Brücke, machte sich am anderen Ufer wieder sichtbar und ging raschen Schrittes in das Labyrinth der dahinterliegenden Straßen.


      Er kannte das Haus, in dem sich Taku aufhielt: die alte Residenz der Muto. Früher hatte er in Maruyama jedes Haus des Stammes gekannt, seine Lage, Größe und Bewohner. Die Art, auf die er dieses Wissen eingesetzt hatte, als er Maruyama zum ersten Mal gemeinsam mit Kaede besucht hatte, bereute er immer noch tief. Entschlossen, dem Stamm seine Gnadenlosigkeit zu demonstrieren, hatte er dessen Angehörige verfolgt und die meisten hinrichten lassen. Er hatte geglaubt, man könnte des Bösen nur Herr werden, indem man es auslöschte, aber inzwischen wusste er, dass es besser war zu verhandeln und kein Blut zu vergießen, vorausgesetzt, man hatte die Zeit dazu… Vor dieses Dilemma sah er sich immer noch gestellt: Hätte er damals Schwäche gezeigt, dann wäre er jetzt nicht stark genug, um seinen Willen durch Mitgefühl durchzusetzen. Dafür mochte ihn der Stamm hassen, aber immerhin verachtete man ihn nicht dafür. Er hatte sich genug Zeit erkauft, um sein Land zu sichern.


      Wie immer blieb er vor dem Schrein am Ende der Straße stehen, legte die Weinkrüge vor dem Gott der Mutofamilie ab und bat die Geister der Toten um Vergebung.


      Muto Kenji hat mir vergeben, erzählte er ihnen, und ich habe ihm vergeben. Wir wurden enge Freunde und Verbündete. Ich hoffe, das gilt auch für euch.


      Nichts störte die Stille der Nacht, doch er spürte, dass er nicht allein war. Er wich in die Schatten zurück, die Hand am Griff seines Schwertes. Er hörte ein leises Rascheln, als schliche ein Geschöpf über das von den Bäumen gefallene Laub. Als er in die Richtung spähte, aus der das Geräusch kam, sah er, wie die Blätter von unsichtbaren Schritten bewegt wurden. Er beschattete die Augen mit den Händen, damit sich die Pupillen vergrößerten, und schaute dann aus dem linken Augenwinkel, um herauszufinden, ob sich jemand unsichtbar gemacht hatte. Das Geschöpf starrte ihn aus Augen an, die grün im Sternenlicht schimmerten.


      Nur eine Katze, dachte er, das Licht spielt mir einen Streich– doch dann merkte er mit Erschrecken, dass sein Blick unter dem Bann des Blickes der Katze stand. Nackte Angst packte ihn. Es war ein Gespenst, irgendein Geisterwesen, das hier hauste und von den Toten geschickt worden war, um ihn zu bestrafen. Er spürte, er war kurz davor, dem Kikutaschlaf zu erliegen, glaubte schon, ihre Attentäter hätten ihn aufgespürt und benutzten dieses Geisterwesen, um ihn in die Enge zu treiben. Auf einmal befand er sich in dem fast übernatürlichen Zustand, in den ihn jeder Angriff brachte, egal welcher Art. Sein Impuls bestand darin, sich sofort zu verteidigen, zu töten, bevor man ihn tötete. Er sammelte all seine Kräfte, brach den Bann des Katzenblickes und tastete nach den Wurfmessern. Er schleuderte das erste, das er zu fassen bekam, sah, wie es im Flug im Sternenlicht glitzerte, hörte den leisen Aufprall und den Aufschrei des Geschöpfes. Als es auf ihn zusprang, verlor es seine Unsichtbarkeit.


      Nun hatte er das Schwert in der Hand. Er sah die gelbbraune Kehle und die gebleckten Zähne des Geschöpfes. Es war eine Katze, doch sie hatte die Größe und Stärke eines Wolfes. Als er sich duckte und auswich, erwischten ihn die Krallen einer Tatze im Gesicht. Er fuhr herum, um dem Tier in die Kehle zu stechen, und gab die Unsichtbarkeit auf, damit er sich voll auf den Hieb konzentrieren konnte.


      Doch die Katze entwischte ihm. Sie schrie mit fast menschlicher Stimme, und aus Erschrecken und Angst hörte Takeo etwas Bekanntes heraus.


      »Vater«, schrie das Wesen noch einmal. »Tu mir nicht weh! Ich bin es, Maya.«


      Das Mädchen stand vor ihm. Er musste alle Kraft und allen Willen zusammennehmen, um den Stoß zu bremsen, mit dem er seiner Tochter fast die Kehle durchtrennt hätte. Ein verzweifelter Schrei entfuhr ihm, als er sich zwang, das Messer zu senken. Es fiel ihm aus der Hand. Er berührte Maya am Gesicht, spürte die Feuchtigkeit von Blut oder Tränen oder beidem.


      »Um ein Haar hätte ich dich getötet«, sagte er und fragte sich mit einer Mischung aus Erschrecken und Mitleid, ob man sie töten konnte. Er merkte, dass er Tränen in den Augen hatte, und als er sie mit einem Ärmel abwischen wollte, spürte er den stechenden Schmerz der Kratzwunde und das Blut, das ihm vom Gesicht tropfte. »Was treibst du hier? Warum bist du allein draußen unterwegs?« Er empfand es fast als Erleichterung, seiner Verwirrung durch Wut Luft machen zu können. Am liebsten hätte er seiner Tochter eine Ohrfeige gegeben wie früher, wenn sie als Kind Unsinn gemacht hatte, aber nach dem, was ihr widerfahren war, hatte sie mit ihrer Kindheit abgeschlossen. Außerdem lag es an seinem Blut, dass sie war, wie sie war.


      »Es tut mir leid, es tut mir leid.« Sie weinte wie ein Kind, war so aufgelöst, dass sie nur stammeln konnte. Er nahm sie in die Arme, drückte sie fest an sich und war überrascht, wie sehr sie gewachsen war. Ihr Kopf reichte ihm bis zur Mitte der Brust, ihr schlanker, fester Körper glich dem eines Jungen.


      »Nicht weinen«, sagte er mit gezwungener Ruhe. »Wir gehen jetzt zu Taku, und er wird mir erzählen, was mit dir los war.«


      »Tut mir leid, dass ich heule«, sagte sie dumpf.


      »Eigentlich sollte es dir leidtun, dass du versucht hast, deinen Vater zu töten«, erwiderte er und führte sie an der Hand durch das Tor des Schreins auf die Straße.


      »Ich habe dich nicht erkannt. Ich konnte dich nicht sehen. Ich dachte, du wärst ein Attentäter der Kikuta. Als ich dich erkannt habe, habe ich sofort meine Gestalt geändert. Das schaffe ich nicht immer gleich, doch es gelingt mir immer besser. Aber ich hätte nicht zu weinen brauchen. Ich weine nie. Warum habe ich nur geweint?«


      »Vielleicht warst du froh, mich zu sehen?«


      »Darüber bin ich froh«, versicherte sie ihm. »Aber ich habe nie vor Freude geweint. Wahrscheinlich war es der Schock. Ich werde nie wieder weinen!«


      »Man darf ruhig weinen«, sagte Takeo. »Ich habe auch geweint.«


      »Warum? Habe ich dich verletzt? Aber verglichen mit deinen alten Wunden kann es nicht so schlimm sein.« Sie befühlte ihr Gesicht. »Du hast mich schlimmer verletzt.«


      »Das tut mir aufrichtig leid. Ich würde lieber sterben, als dir wehzutun.«


      Sie hat sich verändert, dachte er. Sogar ihre Sprache ist abrupter und gefühlloser geworden. Hinter ihren Worten verbarg sich eine Anklage, irgendetwas, das schwerer wog als die körperliche Wunde. Welchen Groll hegte sie gegen ihn? War sie wütend, weil man sie weggeschickt hatte, oder lag es an etwas anderem?


      »Du solltest dich besser nicht allein draußen herumtreiben.«


      »Das ist nicht Takus Schuld«, beeilte sich Maya zu erwidern. »Mach ihm bitte keinen Vorwurf.«


      »Wem sollte ich sonst Vorwürfe machen? Ich habe dich ihm anvertraut. Und wo ist Sada? Ich habe euch heute schon zu dritt gesehen. Warum begleitet sie dich nicht?«


      »War es nicht schön?«, sagte Maya ausweichend. »Shigeko sah so wunderbar aus. Und das Pferd! Hat dir das Geschenk gefallen, Vater? Warst du überrascht?«


      »Entweder sie sind nachlässig oder du bist ungehorsam«, sagte Takeo, der sich nicht von ihrem kindlichen Gerede beirren ließ.


      »Ich war ungehorsam. Aber ich kann nicht anders. Ich habe diese Fähigkeit, und weil sie so einzigartig ist, kann mich niemand darin unterrichten. Ich muss sie selbst ausprobieren.« Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. »Du besitzt diese Fähigkeit nicht, oder?«


      Wieder hatte er das Gefühl, als forderte sie ihn mit einem gewissen Nachdruck heraus. Sie hatte Recht, doch er beschloss, nicht zu antworten, zumal er nun, dicht vor dem Tor der Mutoresidenz, überlegte, wie er hineingelangen sollte. Sein Gesicht brannte und sein Körper schmerzte durch den überraschenden, heftigen Kampf. Mayas Wunde konnte er nicht richtig erkennen, sah aber die aufgerissenen Wundränder. Sie musste sofort behandelt werden, sonst behielte sie eine Narbe zurück, an der sie immer zu erkennen wäre.


      »Kann man der Familie hier vertrauen?«, flüsterte er.


      »Das habe ich mich nie gefragt!«, antwortete Maya. »Sie sind Muto, Verwandte von Taku und Sada. Da wird man ihnen doch vertrauen können, oder?«


      »Das werden wir bald herausfinden«, murmelte Takeo, pochte an das verschlossene Tor und rief nach den Wachen. Hunde begannen laut zu kläffen.


      Es dauerte ein bisschen, bis sie das Tor schließlich öffneten. Sie erkannten Takeo nicht sofort, wussten aber, wer Maya war. Im Schein ihrer Lampen sahen sie das Blut, schrien überrascht auf und riefen nach Taku. Doch wie Takeo merkte, berührte keiner von ihnen Maya. Man vermied sogar, ihr zu nahe zu kommen, und sie stand da, als wäre sie von einem unsichtbaren Zaun umgeben.


      »Und Sie, Herr? Sind Sie auch verletzt?« Einer der Männer hob seine Lampe, so dass ihr Lichtschein auf Takeos Wange fiel. Er bemühte sich erst gar nicht, seine Gesichtszüge zu verändern. Er wollte sehen, wie sie reagierten.


      »Es ist Lord Otori!«, flüsterte der Mann und die anderen fielen sofort auf die Knie. »Kommen Sie herein, Lord.« Der Mann mit der Lampe trat beiseite und erhellte die Schwelle des Tores.


      »Erhebt euch«, sagte Takeo zu den Männern, die sich vor ihm niedergeworfen hatten. »Holt Wasser und irgendein weiches Papier oder Seidenbällchen, um die Blutung zu stoppen.« Er trat über die Schwelle und hinter ihm wurde das Tor sofort wieder geschlossen und verriegelt.


      Inzwischen war der ganze Haushalt wach. Drinnen wurden Lampen entzündet, und die verschlafenen Mägde kamen ins Freie. Hinten auf der Veranda erschien Taku, er trug ein Schlafgewand aus Baumwolle und hatte sich eine Steppjacke über die Schultern geworfen. Maya erblickte er zuerst, und er ging sofort zu ihr. Takeo glaubte, er würde sie schlagen, doch Taku winkte der Wache, die Lampe zu bringen, nahm Mayas Kopf in beide Hände und drehte ihn zur Seite, um die Wunde auf ihrer Wange besser erkennen zu können.


      »Was ist denn passiert?«, fragte er.


      »Es war ein Unfall«, antwortete Maya. »Ich stand im Weg.«


      Taku führte sie auf die Veranda. Dort musste sie sich hinsetzen, und er kniete sich neben sie, ließ sich von der Magd ein Stück Papier geben und tränkte es mit Wasser. Er befahl, die Lampe dichter an ihr Gesicht zu halten, und wusch die Wunde dann sorgfältig aus.


      »Das sieht nach einem Wurfmesser aus. Wer treibt sich denn draußen mit Wurfmessern herum?«


      »Herr, Lord Otori ist hier«, sagte die Wache. »Er ist auch verletzt.«


      »Lord Takeo?« Taku versuchte, ihn zu erspähen. »Verzeihen Sie, aber ich habe Sie nicht gesehen. Sie sind hoffentlich nicht schwer verletzt?«


      »Nur ein Kratzer«, sagte Takeo und ging zur Veranda. Vor den Stufen eilte eine Magd auf ihn zu, um ihm die Sandalen auszuziehen. Er kniete sich neben Maya. »Aber es wird nicht so leicht sein zu erklären, wie ich dazu gekommen bin. Die Spuren werden noch eine ganze Weile zu sehen sein.«


      »Das tut mir leid«, setzte Taku an, doch Takeo hob eine Hand und brachte ihn zum Schweigen.


      »Wir reden später. Kümmere dich erst einmal um die Wunde meiner Tochter. Ich fürchte, sie wird eine deutlich sichtbare Narbe zurückbehalten.«


      »Hol Sada«, befahl Taku einer Magd, und wenig später erschien die junge Frau. Sie kam auch vom hinteren Ende der Veranda, wie Taku im Schlafgewand, und das Haar hing ihr offen um das Gesicht. Sie warf einen raschen Blick auf Maya, ging wieder ins Haus und kehrte mit einem Kästchen zurück.


      »Dies ist eine Salbe, die Ishida uns zubereitet«, sagte Taku, nahm das Kästchen entgegen und klappte es auf. »Ich hoffe, das Messer war nicht vergiftet?«


      »Nein«, antwortete Takeo.


      »Zum Glück ist das Auge heil geblieben. Haben Sie das Messer geworfen?«


      »Leider ja.«


      »Dann müssen wir wenigstens nicht nach einem Attentäter der Kikuta suchen.« Sada hielt Mayas Kopf, während Taku die Wunde mit der Salbe bestrich, die ein wenig klebrig wirkte und die Ränder des Schnittes zusammenhielt. Maya saß da, ohne mit der Wimper zu zucken, die Augen weit offen, die Lippen wie zum Lächeln gespannt. Die drei waren auf eine seltsame Weise miteinander verbunden, wie Takeo dachte, denn die Szene hatte etwas sehr Gefühlvolles.


      »Geh mit Sada«, befahl Taku Maya. »Gib ihr etwas, damit sie schläft«, sagte er zu Sada. »Und bleib die ganze Nacht bei ihr. Ich rede morgen früh mit ihr.«


      »Es tut mir so leid«, sagte Maya. »Ich wollte meinen Vater nicht verletzen.«


      Doch ihr Tonfall besagte das Gegenteil.


      »Wir werden uns eine Strafe für dich ausdenken, nach der es dir noch mehr leidtut«, sagte Taku. »Ich bin sehr zornig, und Lord Otori ist es mit Sicherheit auch.«


      »Kommen Sie näher«, sagte er zu Takeo. »Lassen Sie mich sehen, wo sie Sie erwischt hat.«


      »Wir sollten hineingehen«, erwiderte Takeo. »Besser, wir reden unter vier Augen.«


      Nachdem Taku den Mägden befohlen hatte, frisches Wasser und Tee zu bringen, führte er Takeo zum kleinen Zimmer am Ende der Veranda. Er faltete die Schlafmatten zusammen und schob sie in eine Ecke. Eine Lampe brannte noch, daneben standen ein Krug mit Wein und eine Trinkschale. Takeo nahm die Szene schweigend in Augenschein.


      »Eigentlich hatte ich erwartet, dich schon früher zu sehen«, sagte er mit kalter Stimme. »Ich hätte nicht gedacht, meiner Tochter auf diese Weise zu begegnen.«


      »Dafür gibt es keine Entschuldigung«, erwiderte Taku. »Aber lassen Sie mich erst Ihre Wunde versorgen. Setzen Sie sich hierhin und trinken Sie dies.« Er goss den letzten Wein in die Schale und reichte sie Takeo.


      »Du schläfst nicht allein, aber du trinkst allein?« Takeo leerte die Schale auf einen Zug.


      »Sada mag keinen Wein.« Zwei Mägde erschienen in der Tür, eine mit Wasser, eine mit Tee. Taku nahm die Schüssel mit Wasser und begann, Takeos Wange zu waschen. Die Kratzer brannten.


      »Bring mehr Wein für Lord Otori«, befahl Taku einer der beiden Mägde. »Ziemlich viel Blut«, murmelte er. »Die Krallen haben tiefe Wunden geschlagen.«


      Als die Magd mit einem neuen Krug zurückkehrte, verstummte er. Sie füllte die Trinkschale und Takeo leerte sie.


      »Gibt es hier einen Spiegel?«, fragte er sie.


      Sie nickte. »Ich hole ihn für Lord Otori.«


      Sie kam mit einem Gegenstand zurück, der in mattbraunen Stoff gehüllt war, fiel auf die Knie und reichte ihn Takeo. Er wickelte ihn aus. Einen solchen Spiegel hatte er noch nie gesehen: Er war rund, hatte einen langen Griff und die Spiegelfläche glänzte. Takeo hatte sein Spiegelbild selten gesehen– und niemals so deutlich– und war erstaunt. Er hatte nicht gewusst, wie er aussah– ganz ähnlich wie Shigeru, als er diesen zum allerletzten Mal gesehen hatte, allerdings dünner und älter. Die Krallenspuren auf seiner Wange waren tief, ihre Ränder scharlachrot und dort, wo das Blut trocknete, etwas dunkler.


      »Woher stammt dieser Spiegel?«


      Die Magd warf Taku einen Blick zu und murmelte: »Aus Kumamoto. Ein fahrender Händler liefert uns ab und zu Waren, ein Mann der Kuroda, Yasu. Wir kaufen Messer und Werkzeuge von ihm– er hat diesen Spiegel mitgebracht.«


      »Kennst du diesen Spiegel?«, wollte Takeo von Taku wissen.


      »Diesen hier nicht. Aber ich habe ähnliche in Hofu und Akashi gesehen. Sie sind inzwischen recht beliebt.« Er tippte auf die Oberfläche. »Das ist Glas.«


      Die Rückseite bestand aus einem Metall, das Takeo nicht sofort erkannte, und hatte ein geschnitztes oder gegossenes Muster aus ineinander verwobenen Blumen.


      »Er ist in Übersee hergestellt worden«, sagte er.


      »Sieht ganz so aus«, stimmte Taku zu.


      Takeo betrachtete noch einmal sein Spiegelbild. Irgendetwas an diesem fremdartigen Spiegel beunruhigte ihn. Er versuchte, das Gefühl zu verdrängen.


      »Es wird lange dauern, bis diese Spuren verblassen«, sagte er.


      »Hm-hm«, pflichtete Taku bei und tupfte die Wunde mit einem sauberen Stück Papier trocken. Dann bestrich er sie mit der klebrigen Salbe.


      Takeo reichte der Magd den Spiegel zurück. Als sie gegangen war, sagte Taku: »Wie sah sie aus?«


      »Die Katze? So groß wie ein Wolf. Sie besaß den Kikutablick. Hast du sie noch nie gesehen?«


      »Ich habe sie in Maya gespürt. Und vor ein paar Nächten haben Sada und ich sie kurz gesehen. Sie kann durch Wände schlüpfen. Sie ist sehr mächtig. In meinem Beisein hat Maya ihr Widerstand geleistet, obwohl ich sie überreden wollte, ihre Gestalt anzunehmen. Maya muss lernen, sie zu beherrschen– im Moment scheint sie immer dann Besitz von ihr zu ergreifen, wenn sie nicht ganz wachsam ist.«


      »Und wenn sie allein ist?«


      »Wir können sie nicht die ganze Zeit im Auge behalten. Sie muss gehorsam sein und die Verantwortung für ihre Taten übernehmen.«


      Takeo wurde plötzlich zornig. »Ich hatte nicht erwartet, dass die beiden Menschen, denen ich meine Tochter anvertraut habe, am Ende miteinander schlafen!«


      »Das hatte ich auch nicht erwartet«, sagte Taku leise. »Aber es ist passiert und es wird weitergehen.«


      »Vielleicht solltest du nach Inuyama zu deiner Frau zurückkehren!«


      »Meine Frau ist sehr pragmatisch. Sie weiß, dass ich andere Frauen hatte, ob in Inuyama oder auf meinen Reisen. Aber mit Sada ist es anders. Ich kann ohne sie nicht sein.«


      »Was soll der Unsinn? Erzähl mir nicht, du wärst verhext!«


      »Vielleicht doch. Und ich muss Ihnen gestehen, dass Sada mich überallhin begleiten wird, auch nach Inuyama.«


      Takeo war erstaunt: zum einen, weil Taku wirklich völlig vernarrt zu sein schien, zum anderen, weil er gar nicht erst versuchte, dies zu verbergen.


      »Das erklärt wohl, warum du nicht ins Schloss gekommen bist.«


      »Nur zum Teil. Bis zur letzten Begebenheit mit der Katze war ich dort täglich mit Hiroshi und Lord Kono zusammen. Aber Maya war ziemlich verzweifelt, und ich wollte sie nicht allein lassen. Wenn ich sie mitgenommen hätte, hätte Hana sie bestimmt erkannt und mich nach ihr ausgefragt. Je weniger Menschen von dieser Besessenheit wissen, desto besser. Das ist nicht unbedingt das, was Kono in der Hauptstadt berichten sollte. Ich denke an die Pläne für die Heirat Ihrer ältesten Tochter. Ich will Zenko und Hana nicht noch mehr Waffen gegen Sie in die Hand geben. Ich traue den beiden nicht. Ich habe mit meinem Bruder ein paar beunruhigende Gespräche darüber geführt, wer Oberhaupt der Mutofamilie sein soll. Er scheint entschlossen zu sein, auf seinem Recht als Kenjis Nachfolger zu bestehen, und es gibt einige– wie viele, weiß ich nicht–, denen die Vorstellung nicht gefällt, von einer Frau geführt zu werden.«


      Also war Takeos Instinkt richtig gewesen, der Mutofamilie nicht uneingeschränkt zu vertrauen.


      »Würden diese Unzufriedenen dich akzeptieren?«, fragte er.


      Taku schenkte Wein nach und trank. »Ich möchte Sie nicht beleidigen, Lord Takeo, aber diese Dinge wurden immer von der Familie entschieden, nicht von Außenstehenden.«


      Takeo griff nach seiner Schale und trank schweigend. Schließlich sagte er: »Heute Abend hast du nur schlechte Neuigkeiten. Was gibt es sonst noch zu erzählen?«


      »Akio ist in Hofu, und soweit wir wissen, will er den Winter über im Westen bleiben– ich fürchte, er wird nach Kumamoto gehen.«


      »Mit– dem Jungen?«


      »Scheint so.« Die beiden schwiegen einen Moment. Dann sagte Taku: »Es wäre ein Leichtes, die beiden in Hofu oder unterwegs zu beseitigen. Lassen Sie mich das arrangieren. Wenn Akio erst einmal in Kumamoto ist und Kontakt zu meinem Bruder aufnimmt, wird man ihn dort willkommen heißen, ja ihm sogar Unterschlupf gewähren.«


      »Niemand darf Hand an den Jungen legen.«


      »Nun, das können nur Sie entscheiden. Außerdem habe ich erfahren, dass Gosaburo tot ist. Er wollte mit Ihnen über das Leben seiner Kinder verhandeln, und da hat Akio ihn getötet.«


      Aus irgendeinem Grund erschütterte diese Nachricht Takeo tief, zumal Taku sie so nüchtern berichtete. Gosaburo hatte viele Menschen töten lassen– mindestens einen Mord hatte Takeo selbst ausgeführt–, doch dass Akio seinen Onkel tötete und dass Taku vorschlug, er solle seinen eigenen Sohn ermorden lassen, erinnerte ihn nachdrücklich daran, wie grausam der Stamm war. Mit Kenjis Hilfe hatte er ihn im Zaum halten können, aber nun stellte man seine Kontrolle in Frage. Es hatte immer geheißen, Kriegsherren würden kommen und gehen, doch der Stamm hätte bis in alle Ewigkeit Bestand. Wie sollte er mit diesem starrsinnigen Feind umgehen, der sich so standhaft weigerte, mit ihm zu verhandeln?


      »Daher müssen Sie bald über das Schicksal der Geiseln in Inuyama entscheiden«, sagte Taku. »Sie sollten so bald wie möglich ihre Hinrichtung befehlen. Sonst wittert der Stamm eine Schwäche und das wird für weitere Abweichler sorgen.«


      »Ich werde es mit meiner Frau besprechen, wenn ich wieder in Hagi bin.«


      »Schieben Sie es nicht zu lange auf«, drängte ihn Taku.


      Takeo fragte sich, ob Maya nicht besser mit ihm zurückkehren sollte– doch er fürchtete um Kaedes seelisches Gleichgewicht und ihre Gesundheit während der Schwangerschaft. »Was fangen wir mit Maya an?«


      »Sie kann bei mir bleiben. Ich weiß, Sie sind enttäuscht von uns, aber trotz des heutigen Vorfalls machen wir Fortschritte mit ihr. Maya lernt allmählich, die Besessenheit zu beherrschen– und wer weiß, wie wir sie noch nutzen können. Sie versucht, es Sada und mir recht zu machen. Sie vertraut uns.«


      »Aber du hast doch bestimmt nicht vor, dich den ganzen Winter von Inuyama fernzuhalten?«


      »Ich sollte besser im Westen bleiben. Ich muss ein Auge auf meinen Bruder haben. Vielleicht halte ich mich den Winter über in Hofu auf– das Klima ist milder und ich bekomme alle Gerüchte mit, die im Hafen im Umlauf sind.«


      »Und Sada wird dich begleiten?«


      »Ich brauche Sada. Vor allem, wenn ich Maya mitnehmen soll.«


      »Nun gut.« Sein Privatleben geht mich nichts an, dachte Takeo. »Lord Kono reist auch nach Hofu. Er kehrt in die Hauptstadt zurück.«


      »Und Sie?«


      »Ich hoffe, vor dem Winter wieder zu Hause zu sein. Ich werde bis zur Geburt unseres Kindes in Hagi bleiben. Und im nächsten Frühling reise ich nach Miyako.«


      Vor Anbruch der Dämmerung kehrte Takeo in das Schloss von Maruyama zurück. Er war erschöpft von den nächtlichen Ereignissen, und als er seine letzten Kraftreserven anzapfte, um sich unsichtbar zu machen, über die Mauern zu klettern und unbemerkt in sein Zimmer zurückzukehren, fragte er sich, was er da tat. Die Freude, die ihm die Stammesfähigkeiten zuvor bereitet hatten, war verflogen. Nun empfand er nur noch eine Abneigung gegen ihre dunkle Welt.


      Ich bin zu alt für so etwas, dachte er, als er die Tür aufschob und eintrat. Welcher andere Herrscher schleicht nachts schon wie ein Dieb durch sein eigenes Land? Ich bin dem Stamm einmal entkommen und habe geglaubt, ihm für immer den Rücken gekehrt zu haben, aber er hat mich noch in den Fängen, und durch die Fähigkeiten, die meine Töchter von mir geerbt haben, werde ich niemals frei sein.


      Was er entdeckt hatte, beunruhigte ihn tief, vor allem der Zustand Mayas. Sein Gesicht brannte, der Kopf tat ihm weh. Dann fiel ihm wieder der Spiegel ein. Er war ein Indiz dafür, dass man in Kumamoto mit Waren aus Übersee Handel trieb. Eigentlich sollten sich die Fremden nur in Hofu aufhalten, und nun waren sie auch in Hagi– gab es weitere Fremde im Land? Wenn sie in Kumamoto waren, müsste Zenko das wissen, aber er hatte nichts davon gesagt– und Taku auch nicht. Die Vorstellung, dass Taku vielleicht etwas vor ihm verbarg, erzürnte Takeo. Entweder behielt Taku etwas für sich oder er wusste nichts davon. Die Affäre mit Sada beunruhigte ihn auch. Männer wurden sorglos, wenn die Leidenschaft sie beherrschte. Wenn ich Taku nicht mehr vertrauen kann, bin ich verloren. Immerhin sind die beiden Brüder…


      Als er einschlief, war es im Zimmer schon hell.


      Nach dem Erwachen gab er den Befehl, alles für seinen Aufbruch vorzubereiten, und wies Minoru an, einen Brief an Arai Zenko zu schreiben und diesen zu bitten, Lord Otori seine Aufwartung zu machen.


      Zenko kam am Nachmittag, er saß in einer Sänfte und wurde von einem Tross von Gefolgsleuten begleitet, alle prächtig gekleidet. Die Bärentatze der Arai prangte unübersehbar auf Gewändern und Bannern. In den wenigen Monaten nach ihrer Begegnung in Hofu hatten sich Gefolge und Auftreten Zenkos stark verändert. Er glich mehr denn je seinem Vater, war von beeindruckender Körpergestalt und sein Selbstvertrauen war noch weiter gewachsen. Seine Haltung, seine Männer, die Kleider und Waffen– all das zeugte von Luxus und Stolz.


      Takeo badete und überlegte genau, welche Kleider er zu dem Treffen anziehen sollte. Schließlich legte er ein feierliches Gewand mit steifen, breiten Schultern und langen Ärmeln an, in dem er imposanter wirkte. Die Wunde auf seiner Wange mit ihren schrägen Schnitten konnte er jedoch nicht verbergen, und als Zenko sie erblickte, rief er: »Was ist denn passiert? Sind Sie verletzt? Man hat Sie doch nicht etwa angegriffen, oder? Ich habe nichts davon gehört!«


      »Es ist nichts«, erwiderte Takeo. »Ich bin gestern Abend im Garten gegen einen Ast gelaufen.« Er wird denken, ich wäre betrunken oder bei einer Frau gewesen, dachte er, und wird mich noch tiefer verachten. Er meinte, in Zenkos Miene eine Mischung aus Geringschätzung, Abneigung und Groll zu erkennen.


      Morgens hatte es geregnet und der Tag war kühl und feucht. Das rote Laub der Ahornbäume war noch dunkler geworden und begann abzufallen. Ab und zu fuhr ein Windstoß durch den Garten und ließ die Blätter tanzen.


      »Als wir uns vor einigen Monaten in Hofu begegnet sind, habe ich versprochen, im Herbst die Adoption mit dir zu besprechen«, sagte Takeo. »Du wirst verstehen, dass es die Schwangerschaft meiner Frau ratsam erscheinen lässt, mit offiziellen Maßnahmen noch etwas zu warten.«


      »Wir hoffen alle von Herzen, dass Lady Otori Ihnen einen Sohn schenkt«, erwiderte Zenko. »Meine Söhne haben ja naturgemäß keinen Vorrang vor den Ihren.«


      »Mir ist bewusst, welch großes Vertrauen du meiner Familie geschenkt hast«, sagte Takeo. »Dafür bin ich dir sehr dankbar. Ich betrachte Sunaomi und Chikara als meine eigenen Kinder…« Er glaubte, Zenkos Enttäuschung zu spüren, und dachte: Ich muss ihm als Entschädigung etwas bieten. Er schwieg kurz.


      Seinen Töchtern hatte er zwar das Gegenteil versprochen, und außerdem hielt er nichts davon, Kinder zu jung zu verheiraten, aber er hörte sich sagen: »Ich möchte dir vorschlagen, dass Sunaomi und meine Tochter Miki heiraten, sobald sie beide volljährig sind.«


      »Das ist eine sehr große Ehre.« Zenko schien von diesem Vorschlag nicht gerade überwältigt zu sein, doch seine Worte waren angemessen höflich. »Ich werde Ihre unvergleichliche Güte mit meiner Frau besprechen, wenn wir die offiziellen Dokumente bekommen haben, in denen alle Details dieses Heiratsangebotes dargelegt sind: welchen Besitz sie erhalten werden, wo sie leben sollen und so weiter.«


      »Selbstverständlich«, sagte Takeo und dachte: Ich muss die Sache auch mit meiner Frau besprechen. »Die beiden sind noch sehr jung. Wir haben noch viel Zeit.« Immerhin habe ich das Angebot gemacht. Er kann nicht behaupten, ich hätte ihn beleidigt.


      Kurz darauf gesellten sich Shigeko, Hiroshi und die Miyoshibrüder zu ihnen und man begann, über die militärische Verteidigung im Westen zu diskutieren, fragte sich, ob die Fremden eine Bedrohung darstellten oder nicht, erörterte, mit welchen Produkten und Rohstoffen sie handeln wollten. Takeo erwähnte den Spiegel und fragte ganz nebenbei, ob man viele solcher Dinge in Kumamoto kaufen könne.


      »Gut möglich«, antwortete Zenko ausweichend. »Ich nehme an, sie werden über Hofu eingeführt. Frauen lieben solche Neuheiten! Ich glaube, meine Frau hat mehrere dieser Spiegel geschenkt bekommen.«


      »Dann halten sich in Kumamoto keine Fremden auf?«


      »Bestimmt nicht!«


      Zenko hatte Aufzeichnungen und Belege über all seine Aktivitäten mitgebracht: die Waffen, die er hatte schmieden lassen, der Salpeter, den er erworben hatte. Alles schien in bester Ordnung zu sein und er wiederholte seine Schwüre von Treue und Ergebenheit. Takeo blieb nichts anderes übrig, als seine Belege als ehrlich, seine Treuebekundungen als ernsthaft zu betrachten. Er erzählte kurz von dem geplanten Besuch beim Kaiser, obwohl er wusste, dass Kono längst mit Zenko darüber gesprochen hatte. Er betonte seine friedlichen Absichten und teilte Zenko mit, dass ihn sowohl Hiroshi als auch Shigeko begleiten sollten.


      »Und was ist mit Lord Miyoshi?«, fragte Zenko und warf einen Blick auf Kahei. »Wo wird er nächstes Jahr sein?«


      »Kahei wird in den Drei Ländern bleiben«, antwortete Takeo. »Doch bis zu meiner wohlbehaltenen Rückkehr wird er sich in Inuyama aufhalten. Gemba begleitet uns nach Miyako.«


      Niemand erwähnte, dass der Großteil der Streitkräfte des Mittleren Landes unter Miyoshi Kaheis Befehl an der Ostgrenze warten würde Dennoch würde Zenko irgendwann davon erfahren. Takeo dachte kurz an die Gefahr, die es bedeutete, das Mittlere Land ungeschützt zu lassen– aber sowohl Yamagata als auch Hagi waren durch eine Belagerung im Grunde nicht einzunehmen und im Übrigen waren diese Städte nicht schutzlos. Kaede würde Hagi gegen jeden Angriff halten und in Yamagata würden Kaheis Frau und Söhne das Gleiche tun.


      Sie redeten bis in den späten Abend, während Wein und Essen gereicht wurden. Als Zenko sich verabschiedete, sagte er zu Takeo: »Eine Sache gibt es noch. Würden Sie mit auf die Veranda kommen? Ich würde gern unter vier Augen mit Ihnen darüber reden.«


      »Natürlich«, stimmte Takeo freundlich zu. Es regnete wieder. Der Wind war kalt– Takeo war müde, sehnte sich danach zu schlafen. Sie standen unter der tropfenden Dachtraufe.


      Zenko sagte: »Es geht um die Mutofamilie. Meinem Eindruck nach haben in allen Drei Ländern viele Mitglieder meiner Familie das Gefühl, dass es ungut, ja sogar falsch wäre, von einer Frau geführt zu werden– obwohl sie natürlich größte Hochachtung vor meiner Mutter und vor Ihnen haben. Da ich Kenjis ältester männlicher Nachkomme bin, betrachten sie mich als seinen Erben.« Er sah kurz zu Takeo. »Ich möchte Sie nicht beleidigen, aber die Leute wissen von Kenjis Enkel, Yukis Sohn. Es gibt Stimmen, die meinen, er solle ihm nachfolgen. Es wäre vernünftig, mich so schnell wie möglich als Oberhaupt der Familie einzusetzen, denn das würde diese Stimmen zum Schweigen bringen und all jene zufrieden stellen, die es nach einer Fortsetzung der Tradition verlangt.« Ein eingebildetes Lächeln überflog sein Gesicht.


      »Der Junge ist natürlich der Erbe der Kikuta«, fuhr er fort. »Daher sollte man ihn besser von den Muto fernhalten.«


      »Niemand weiß, ob er noch lebt, geschweige denn, wo er sich aufhält«, sagte Takeo, der sich keine Mühe mehr gab, freundlich zu tun.


      »Oh, das weiß man schon«, flüsterte Zenko und fügte, als er Takeos Zorn bemerkte, hinzu: »Ich versuche nur, Lord Otori in dieser schwierigen Situation behilflich zu sein.«


      Wäre er nicht mein Schwager, wäre seine Mutter nicht meine Cousine und eine meiner ältesten Freundinnen, dann würde ich ihm befehlen, sich das Leben zu nehmen! Ich muss es tun. Ich kann ihm nicht vertrauen. Ich muss es jetzt tun, solange er noch in Maruyama und damit in meiner Macht ist.


      Takeo schwieg, während diese widersprüchlichen Gefühle in ihm tobten. Schließlich sagte er, um Milde bemüht: »Zenko, ich rate dir, mich nicht noch weiter zu reizen. Du hast große Ländereien, Söhne, eine schöne Frau. Ich habe dir eine noch engere Verbindung unserer Familien durch eine Heirat angeboten. Ich schätze deine Freundschaft und halte große Stücke auf dich. Doch ich werde nicht dulden, dass du mich herausforderst…«


      »Lord Otori!«, wehrte Zenko ab.


      »Oder das Land in einen Bürgerkrieg stürzt. Du hast mir Ergebenheit geschworen. Du schuldest mir dein Leben. Warum muss ich das immer wieder sagen? Es reicht. Ich rate dir zum letzten Mal, nach Kumamoto zurückzukehren und das Leben zu genießen, das du mir verdankst. Wenn nicht, werde ich dir befehlen, es zu beenden.«


      »Dann werden Sie meine Gedanken über das Erbe der Muto also nicht erwägen?«


      »Ich verlange von dir, dass du deine Mutter, die nun die Familie führt, unterstützt und ihr gehorchst. Außerdem bist du stets für den Weg des Kriegers gewesen und daher begreife ich nicht, warum du dich jetzt in die Angelegenheiten des Stammes einmischen willst!«


      Nun war auch Zenko wütend, was er mit mäßigem Erfolg zu verbergen versuchte. »Ich bin vom Stamm aufgezogen worden. Ich bin genauso ein Muto wie Taku.«


      »Nur, wenn du einen politischen Vorteil darin siehst! Bilde dir nicht ein, meine Autorität weiter untergraben zu können. Vergiss niemals, ich habe deine Söhne als Pfand deiner Treue.«


      Damit hatte Takeo die Jungen zum ersten Mal direkt bedroht. Möge der Himmel verhüten, dass ich diese Drohung je wahr machen muss, dachte er. Aber Zenko würde das Leben seiner Söhne bestimmt niemals aufs Spiel setzen.


      »Mir geht es nur darum, das ganze Land zu stärken und Lord Otori zu unterstützen«, sagte Zenko. »Meine Worte tun mir leid. Bitte vergessen Sie sie.«


      Draußen waren sie ganz sie selbst gewesen. Doch als sie ins Haus zurückkehrten, kam es Takeo vor, als nähmen sie wie in einem Drama ihre jeweiligen Rollen an, die sie, von der Hand des Schicksals geführt, bis zum Ende spielen mussten. Der Zuschauerraum, dessen Säulen und Balken mit Reliefs geschmückt waren und der von Gefolgsleuten in prächtigen Gewändern wimmelte, war die Bühne. Sie nahmen mit eisiger Höflichkeit Abschied voneinander und verbargen ihren Zorn. Zenkos Abreise aus Maruyama war für den nächsten Tag geplant, Takeos für den übernächsten.


      »Dann wirst du allein in Maruyama sein«, sagte er zu Shigeko, bevor sie sich zurückzogen.


      »Hiroshi wird auf jeden Fall bis zum nächsten Jahr hier sein, um mich zu beraten«, erwiderte sie. »Aber was ist dir letzte Nacht passiert, Vater? Wo hast du diese Wunde her?«


      »Ich will dir nichts verheimlichen«, sagte er. »Aber ich möchte deine Mutter im Augenblick nicht beunruhigen, also sorg dafür, dass sie nichts davon erfährt.« Er erzählte ihr in aller Kürze von Mayas Besessenheit und deren Folgen. Shigeko hörte schweigend zu, ohne Erschrecken oder Angst zu zeigen, und dafür war er ihr seltsamerweise dankbar.


      »Maya bleibt über den Winter mit Taku in Hofu«, sagte er.


      »Dann bleiben wir mit ihnen in Verbindung. Und wir werden Zenko genau im Auge behalten. Mach dir nicht zu viele Sorgen, Vater. Wenn man dem Weg des Houou folgt, trifft man oft auf die Besessenheit durch ein Tier. Gemba weiß viel darüber und er hat es mich gelehrt.«


      »Sollte Maya besser nach Terayama reisen?«


      »Wenn die Zeit reif ist, wird sie dorthin gehen.« Shigeko lächelte sanft, als sie fortfuhr. »Alle Geister suchen die höhere Macht, die sie beherrschen und ihnen Frieden schenken kann.«


      Takeo lief ein Schauder über den Rücken. Seine Tochter kam ihm vor wie eine Fremde, rätselhaft und weise. Er musste an die blinde Frau denken, die die Prophezeiung ausgesprochen, ihn bei seinem Geburtsnamen gerufen und gewusst hatte, wer er wirklich war. Ich muss wieder dorthin zurück, dachte er. Nächstes Jahr, nach der Geburt meines Kindes und meiner Reise in die Hauptstadt, pilgere ich auf den Berg.


      Er spürte, dass Shigeko die gleiche spirituelle Kraft besaß. Ihm wurde leichter zu Mute, als er sie umarmte und ihr gute Nacht wünschte.


      »Ich denke, du solltest es Mutter erzählen«, sagte Shigeko. »Du darfst keine Geheimnisse vor ihr haben. Erzähl ihr von Maya. Erzähl ihr alles.«

    

  


  
    
      KAPITEL 28
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      Kumamoto, die befestigte Stadt der Arai, lag im tiefen Südwesten der Drei Länder und war von Bergen umgeben, in denen es große Vorkommen von Eisenerz und Kohle gab. Durch diese Bodenschätze hatte sich eine blühende Industrie entwickelt, die alle möglichen Eisenwaren produzierte, Töpfe und Teekessel, vor allem aber Schwerter. Es gab viele berühmte Schwertschmiede und Schmiedewerkstätten, und in den letzten Jahren war die noch lohnenswertere Herstellung von Feuerwaffen hinzugekommen.


      »Jedenfalls«, brummte der alte Mann, Koji, »wäre sie lohnenswert, wenn die Otori uns erlaubten, genug zu produzieren, um den Bedarf zu decken. Heiz das Feuer an, Junge.«


      Hisao betätigte den Griff des riesigen Blasebalgs, und der Schmiedeofen glühte so stark, dass ihm eine weiße Hitze Gesicht und Hände verbrannte. Es machte ihm nichts aus, denn seit sie vor zwei Wochen in Kumamoto angekommen waren, war der Winter angebrochen. Ein beißender Wind blies vom eisengrauen Meer und in den Nächten fror es.


      »Woher nehmen sie das Recht, den Arai vorzuschreiben, was wir herstellen dürfen und was nicht, welche Waren erlaubt sind und welche verboten!«, fuhr Koji fort.


      Hisao bekam überall die gleiche Unzufriedenheit zu hören. Wie sein Vater ihm schadenfroh erzählt hatte, schürten die Gefolgsleute der Arai unentwegt Gerüchte, ließen den alten Groll gegen die Otori aufleben, stellten den Gehorsam Kumamotos gegenüber Hagi in Frage, zumal Arai Daiichi in der Schlacht die ganzen Drei Länder erobert hatte, anders als Otori Takeo, der einfach nur Glück gehabt hatte und dem das Erdbeben gerade recht gekommen war. Außerdem hatte er Lord Arai den schändlichen Tod durch eine jener Feuerwaffen gebracht, die er dem Clan nun versagte.


      Bei ihrer Ankunft in Kumamoto erfuhren Akio und Hisao, dass Zenko abwesend war, da Lord Otori ihn nach Maruyama befohlen hatte.


      »Behandelt Lord Arai wie einen Diener«, sagte der Wirt der Herberge bei ihrem ersten Abendessen. »Erwartet, dass er alles stehen- und liegenlässt und angerannt kommt. Reicht es denn nicht, dass Otori seine Söhne als Geiseln hält?«


      »Er demütigt gern seine Feinde und Verbündeten«, sagte Akio. »Das befriedigt seine Eitelkeit. Aber in Wahrheit ist er nicht sehr stark. Er wird stürzen und mit ihm die Otori.«


      »An dem Tag wird man in Kumamoto feiern«, erwiderte der Wirt, deckte das Geschirr ab und kehrte in die Küche zurück.


      »Wir warten, bis Arai Zenko zurückkehrt«, sagte Akio zu Kazuo.


      »Dann brauchen wir Geld«, sagte Kazuo. »Zumal der Winter vor der Tür steht. Jizaemons Geld ist fast alle.«


      Hisao wusste bereits, dass es so weit im Westen nur wenige Kikutafamilien gab, die in den Jahren der Herrschaft der Otori zudem stark an Macht und Einfluss verloren hatten. Trotzdem wurde Akio ein paar Abende später von einem jungen Mann mit scharf geschnittenem Gesicht aufgesucht, der ihn sowohl ehrerbietig als auch freudig begrüßte, als Meister anredete und die geheimen Worte und Zeichen der Kurodafamilie benutzte. Er hieß Yasu. Er stammte aus Hofu, und weil er dort Ärger wegen des Schmuggels von Feuerwaffen bekommen hatte, war er nach Kumamoto geflohen.


      »Ich bin ein toter Mann!«, scherzte er. »Lord Arai sollte mich auf Befehl Otoris hinrichten, aber zum Glück schätzt er mich so sehr, dass er an meiner Stelle jemand anderen töten ließ.«


      »Gibt es viele, die wie du Arai dienen?«


      »Ja, viele. Wie Sie wissen, sind die Kuroda immer den Muto gefolgt, aber wir haben auch viele Verbindungen zu den Kikuta. Denken Sie nur an den großen Shintaro! Halb Kuroda, halb Kikuta.«


      »Wie Kotaro von den Otori ermordet«, bemerkte Akio leise.


      »Es gibt noch viele ungesühnte Tode«, stimmte Yasu zu. »Zu Lebzeiten Kenjis gab es eine Art Gleichgewicht, aber seit Shizuka Oberhaupt der Familie ist, sieht das anders aus. Alle sind unzufrieden. Erstens, weil es nicht rechtens ist, von einer Frau geführt zu werden, und zweitens, weil Otori für ihre Einsetzung gesorgt hat. Zenko müsste das Oberhaupt sein, denn er ist der älteste männliche Erbe, und wenn er ablehnt, weil er ein großer Lord ist, sollte Taku die Führung übernehmen.«


      »Taku ist ein Herz und eine Seele mit Otori, und außerdem war er in Kotaros Tod verwickelt«, sagte Kazuo.


      »Ja, aber damals war er noch ein Kind und man kann ihm vergeben. Auf jeden Fall ist es falsch, dass sich die Muto und Kikuta so sehr voneinander entfremdet haben. Auch das liegt an Otori.«


      »Wir sind gekommen, um wieder Brücken zu bauen und Wunden zu heilen«, ließ Akio ihn wissen.


      »Genau das habe ich gehofft. Lord Zenko wird hocherfreut sein, das kann ich Ihnen jetzt schon sagen.«


      Yasu bezahlte den Wirt und nahm die drei mit in seine eigene Unterkunft, die sich hinter einem Laden befand, in dem er Messer und Küchengeräte verkaufte, Kochtöpfe, Kessel, Haken und Ketten für die Kochstellen. Er liebte alle Messer, von den großen Hackmessern, die die Köche im Schloss benutzten, bis zu den winzigen, rasiermesserscharfen Klingen, mit denen man lebende Fische zerlegte. Als er Hisaos Interesse an jeder Art von Werkzeug bemerkte, nahm er ihn mit zu einer der Schmieden, bei denen er seine Waren kaufte. Einer der Schmiede, Koji, brauchte einen Helfer, und so wurde Hisao dessen Lehrling. Das gefiel ihm, und zwar nicht nur wegen der Arbeit– er war geschickt darin und sie faszinierte ihn–, sondern auch, weil er auf diese Weise mehr Freiheit hatte und Akios bedrückender Gesellschaft entkam. Seit dem Aufbruch von zu Hause sah er seinen Vater mit neuen Augen. Er wurde langsam erwachsen. Er war kein Kind mehr, das man ständig bevormunden und herumschubsen konnte. Im nächsten Jahr würde er siebzehn Jahre alt werden.


      Auf Grund eines komplizierten Systems von Schulden und Verpflichtungen kam er durch seine Arbeit für Koji für ihre Verpflegung und Unterkunft auf, obwohl Yasu oft behauptete, kein Geld vom Meister der Kikuta annehmen zu wollen, denn ihm genüge die Ehre, diesem zu Diensten sein zu dürfen. Doch Hisao war der Ansicht, dass er jemand war, der rechnete und nichts verschenkte: Wenn Yasu ihnen jetzt half, dann nur deshalb, weil er sich für die Zukunft einen Gewinn davon versprach. Außerdem wurde Hisao bewusst, wie alt Akio geworden und wie überholt dessen Denken war– fast hatte es den Anschein, als wäre es durch die Jahre der Isolation in Kitamura erstarrt.


      Er merkte, wie sehr Yasus Aufmerksamkeit Akio schmeichelte, und dass sein Vater auf eine Weise nach Achtung und Rang hungerte, die in dieser turbulenten, modernen Stadt, die in den vielen Jahren des Friedens aufgeblüht war, fast altmodisch wirkte. Der Clan der Arai war stolz und selbstbewusst. Ihre Ländereien erstreckten sich inzwischen über den ganzen Westen: Hofu und Noguchi gehörten ihnen. Sie kontrollierten die Küste und die Schifffahrtsstraßen. Kumamoto wimmelte von Händlern, und es gab sogar einige Ausländer, nicht nur aus Shin und Silla, sondern auch, wie behauptet wurde, ein paar Barbaren von den Inseln des Westens– mit eichelfarbenen Augen, dichten Bärten und heiß begehrten Waren.


      Über ihre Anwesenheit in Kumamoto wurde nur hinter vorgehaltener Hand geflüstert, denn die ganze Stadt wusste von Otoris unsinnigem Verbot des direkten Handels mit den Barbaren. Der ganze Handel mit ihnen musste über die Zentralregierung des Otoriclans in Hofu abgewickelt werden, dem einzigen Hafen, den ausländische Schiffe offiziell anlaufen durften. Laut allgemeiner Meinung war dies so, weil das Mittlere Land nicht nur die Gewinne für sich behalten wollte, sondern auch all jene praktischen und nützlichen Erfindungen, die, was die Kriegführung betraf, so wirksam und todbringend waren. In den Arai schwelte eine Wut über diese Ungerechtigkeit.


      Hisao hatte nie einen Barbaren zu Gesicht bekommen, doch die Erzeugnisse, die Jizaemon ihm gezeigt hatte, hatten sein Interesse geweckt. Yasu kam abends oft zur Schmiede, um neue Bestellungen aufzugeben, einen frischen Vorrat an Messern mitzunehmen oder Holz für die Schmiedeöfen zu bringen. Eines Tages erschien er in Begleitung eines großen Mannes in langem Umhang, der sein Gesicht mit einer Kapuze verhüllt hatte. Sie kamen gegen Abend, es dämmerte schon, und der bleierne Himmel verhieß Schnee. Es war um die Mitte des elften Monats. Der Feuerschein war die einzige Farbe in der grauen und schwarzen Welt des Winters. Sobald er die Schmiede betreten hatte, warf der Fremde die Kapuze zurück, und Hisao stellte voller Überraschung und Neugierde fest, dass es sich um einen Barbaren handelte.


      Der Barbar konnte sich kaum mit ihnen unterhalten, da er nur ein paar Worte in ihrer Sprache kannte, doch sowohl er als auch Koji waren Menschen, die mit den Händen redeten und sich mit Geräten besser auskannten als mit Sprachen. Als Hisao ihnen durch die Schmiede folgte, stellte er fest, dass es ihm genauso ging. Er verstand ebenso rasch wie Koji, was der Barbar meinte. Der Fremde war von ihren Arbeitsmethoden fasziniert, studierte alles mit seinen flinken, hellen Augen, skizzierte ihre Öfen, Blasebälge, Kessel, Gussformen und Rohre. Später, als sie heißen Wein tranken, holte er ein seltsam gefaltetes Buch hervor, das nicht mit der Hand geschrieben, sondern gedruckt war, und zeigte ihnen Bilder, auf denen es unverkennbar um das Schmieden ging. Koji brütete mit gerunzelter Stirn über den Bildern und kratzte sich hinter den Ohren. Hisao, der neben ihm kniete und im Dämmerlicht etwas zu erkennen versuchte, merkte, wie seine Aufregung mit jedem Umblättern wuchs. Ihm schwirrte der Kopf angesichts all der neuen Möglichkeiten, die ihm da enthüllt wurden. Die Details der Schmiedetechniken wichen genauen Illustrationen der Erzeugnisse. Die letzten Seiten zeigten mehrere Feuerwaffen, die meisten davon jene langen, unhandlichen Musketen, die Hisao schon kannte, doch eine, ganz unten auf der Seite, zwischen die anderen Zeichnungen geschoben wie ein Fohlen zwischen die Beine seiner Mutter, maß nur ein Viertel der Länge der Gewehre. Er tippte unwillkürlich mit dem Zeigefinger darauf.


      Der Barbar lachte leise. »Pistola!« Er tat so, als versteckte er sie unter seinen Kleidern, zöge sie dann hervor und richtete sie auf Hisao.


      »Pa! Pa!« Er lachte. »Morto!«


      Etwas Schöneres hatte Hisao noch nie gesehen und sofort erwachte sein Begehren nach dieser Waffe.


      Der Mann rieb die Finger aneinander und alle verstanden ihn. Waffen dieser Art waren teuer. Aber man konnte sie herstellen, dachte Hisao, und er beschloss zu lernen, eine zu schmieden.


      Yasu schickte Hisao weg, weil es nun um Geld ging. Der Junge räumte die Schmiede auf, ließ das Feuer herunterbrennen und bereitete alles Nötige für den nächsten Tag vor. Er kochte Tee für die Männer, füllte ihre Weinschalen und ging nach Hause, den Kopf voller Ideen. Doch ob es nun an diesen Ideen lag, dem ungewohnten Wein oder dem eisigen Wind, der ihn nach der Hitze der Schmiede umwehte– auf jeden Fall schmerzte sein Kopf, und als er Yasus Haus erreichte, konnte er nur die Hälfte des Gebäudes und die Hälfte der ausgestellten Messer und Äxte erkennen.


      Er stolperte über die Stufe, und als er das Gleichgewicht wiederfand, erblickte er in jener nebeligen Leere, die nun eine Hälfte der Welt einnahm, die Frau, seine Mutter.


      Ihre Miene war bittend, zärtlich und erschrocken. Als die Wucht ihrer Bitte ihn traf, wurde ihm übel. Der Schmerz wurde unerträglich. Er konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken und dann spürte er, dass ihm alles hochkam. Er fiel auf Hände und Knie, kroch zur Türschwelle und erbrach sich in die Gosse.


      Der Wein schmeckte sauer in seinem Mund. Tränen traten ihm in die schmerzenden Augen, der kalte Schneeregen ließ sie auf seinen Wangen gefrieren.


      Die Frau war ihm nach draußen gefolgt und schwebte über der Erde, ihr Umriss verwischt von Dunst und Schnee.


      Von drinnen rief Akio: »Wer ist da? Hisao? Mach die Tür zu, es ist eiskalt.«


      Seine Mutter sprach. Ihre Stimme erklang in seinem Inneren, schneidend wie Eis. »Du darfst deinen Vater nicht töten.«


      Er hatte nicht gewusst, dass er dies tun wollte. Auf einmal bekam er Angst davor, dass sie vielleicht all seine Gedanken kannte, sowohl seinen Hass als auch seine Liebe.


      Die Frau sagte: »Ich werde es nicht zulassen.«


      Ihre Stimme war kaum zu ertragen, sie zerrte an all seinen Nerven, ließ sie brennen. Er versuchte, sie anzuschreien. »Geh weg! Lass mich in Ruhe!«


      Trotz seines Stöhnens hörte er, wie Schritte näher kamen, und dann erklang Yasus Stimme.


      »Ja, um Himmels willen!«, sagte er, und dann rief Yasu nach Akio: »Meister! Kommen Sie schnell! Ihr Sohn…«


      Sie trugen ihn hinein und wuschen ihm das Erbrochene aus Gesicht und Haar.


      »Der Dummkopf hat zu viel Wein getrunken«, sagte Akio. »Das ist nichts für ihn. Er hat nicht den Kopf dafür. Lassen wir ihn seinen Rausch ausschlafen.«


      »Er hat kaum Wein getrunken«, sagte Yasu. »Er kann nicht betrunken sein. Vielleicht ist er krank?«


      »Er hat ab und zu Kopfschmerzen. Schon seit der Kindheit. Halb so wild. Nach ein oder zwei Tagen sind sie verschwunden.«


      »Armer Junge! Ohne Mutter aufzuwachsen«, sagte Yasu halb zu sich selbst, als er half, Hisao hinzulegen und zuzudecken. »Er zittert, er friert. Ich braue ihm einen Schlaftrunk.«


      Hisao trank den Tee, und allmählich wurde ihm wieder warm. Das Zittern ließ nach, nicht aber der Schmerz, und die Stimme der Frau erklang immer noch. Nun schwebte sie im dunklen Zimmer– er brauchte keine Lampe, um sie erkennen zu können. Ihm war dumpf bewusst, dass der Schmerz nachlassen würde, wenn er ihr zuhörte, aber er wollte nicht wissen, was sie zu sagen hatte. Er umgab sich mit dem Schmerz wie mit einem Verteidigungswall und dachte an die wundersame kleine Feuerwaffe und daran, wie gern er diese schmieden würde.


      Der Schmerz ließ ihn rasen wie ein gequältes Tier. Er wollte ihn an jemand anderem auslassen.


      Der Tee betäubte seine Gefühle ein wenig und er schlief kurz ein. Als er erwachte, hörte er Akio und Yasu miteinander reden, hörte das leise Klirren der Weinschalen und die Geräusche, die sie beim Schlucken machten.


      »Zenko ist zurück«, sagte Yasu. »Ich bin der Ansicht, dass es zum Besten aller wäre, wenn Sie ihn aufsuchten.«


      »Das ist der Hauptgrund für meinen Besuch hier«, erwiderte Akio. »Kannst du ein Treffen organisieren?«


      »Mit Sicherheit. Zenko dürfte ein großes Verlangen danach haben, den Streit zwischen Muto und Kikuta beizulegen. Und im Übrigen sind Sie durch Heirat miteinander verwandt, oder? Ihr Sohn und Zenko sind doch Großcousins.«


      »Besitzt Zenko irgendwelche Stammesfähigkeiten?«


      »Anscheinend nicht. Er kommt nach seinem Vater, er ist ein Krieger. Anders als sein Bruder.«


      »Mein Sohn hat kaum Gaben«, gestand Akio. »Er hat zwar einiges gelernt, besitzt aber keine angeborenen Fähigkeiten. Das war eine große Enttäuschung für die Kikuta. Seine Mutter war hochbegabt, aber sie hat nichts davon an ihren Sohn vererbt.«


      »Er ist geschickt mit den Händen. Koji spricht in den höchsten Tönen von ihm– und Koji lobt normalerweise niemanden.«


      »Aber das reicht nicht, um es mit Otori aufzunehmen.«


      »Haben Sie darauf gehofft? Dass Hisao der Attentäter wäre, der Takeo schließlich doch noch erwischt?«


      »Ich werde erst ruhen, wenn Otori tot ist.«


      »Ich verstehe Ihre Gefühle, aber Takeo ist klug und außerdem hat er viel Glück. Darum müssen Sie mit Zenko reden. Ein Heer von Kriegern könnte dort Erfolg haben, wo die Attentäter des Stammes gescheitert sind.«


      Yasu trank noch einen Schluck und kicherte. »Andererseits mag Hisao Gewehre. Ein Gewehr ist mächtiger als alle Magie des Stammes, lassen Sie sich das gesagt sein. Hisao könnte noch für eine Überraschung gut sein!«

    

  


  
    
      KAPITEL 29


      [image: Wappen_otori]


      »Du meinst, er hat die Jungen direkt bedroht?« Lady Arai raffte ihren Pelzüberwurf zusammen. Der Schneeregen, der seit ihrer Rückkehr aus Maruyama die ganze Woche vom Meer herübergetrieben war, hatte sich endlich in richtigen Schnee verwandelt. Der Wind war abgeflaut und die Flocken fielen sanft und stetig.


      »Mach dir keine Sorgen«, antwortete Zenko. »Er will uns nur einschüchtern. Takeo wird ihnen niemals etwas antun. Er ist zu schwach, um das über sich zu bringen.«


      »In Hagi schneit es bestimmt«, sagte Hana, starrte auf das ferne Meer und dachte an ihre Söhne. Seit ihrer Abreise im Sommer hatte sie sie nicht mehr gesehen.


      Zenko sagte voller Schadenfreude: »In den Bergen auch. Wenn wir Glück haben, sitzt Takeo in Yamagata fest und kann erst im Frühling nach Hagi zurückkehren. In diesem Jahr schneit es früh.«


      »Immerhin wissen wir, dass Lord Kono wohlbehalten auf dem Weg nach Miyako ist«, bemerkte Hana, denn sie hatten Nachricht vom Edelmann erhalten, bevor er Hofu verlassen hatte.


      »Hoffentlich bereitet er Lord Otori im nächsten Jahr ein warmes Willkommen«, sagte Zenko und lachte wie üblich kurz und schnaubend.


      »Es war amüsant zu beobachten, wie er Takeo mit seiner Schmeichelei eingewickelt hat«, murmelte Hana. »Kono ist wirklich ein vorzüglicher und glaubwürdiger Lügner!«


      »Wie er vor seinem Aufbruch sagte«, erwiderte Zenko. »Das Netz des Himmels ist groß, doch seine Maschen sind fein. Nun wird das Netz weiter zusammengezogen. Irgendwann wird Takeo darin gefangen sein.«


      »Die Neuigkeiten über meine Schwester haben mich überrascht«, sagte Hana. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie noch ein Kind bekommen könnte.« Sie strich über das Fell ihres Überwurfs, wollte es auf der Haut spüren. »Was, wenn sie einen Sohn bekommt?«


      »Das wird nicht viel ändern, wenn alles nach Plan verläuft«, antwortete Zenko. »Genauso wenig wie das Angebot, dass Sunaomi eine ihrer Töchter heiratet.«


      »Sunaomi darf auf keinen Fall einen Zwilling heiraten!«, stimmte Hana zu. »Aber wir tun erst einmal so, als ob.«


      Sie lächelten einander verschwörerisch an.


      »Takeos einzige gute Tat war es, dich mit mir zu verheiraten«, sagte Zenko.


      Damit hat er einen schweren Fehler begangen, dachte Hana. Hätte er nachgegeben und mich zur zweiten Frau genommen, dann sähe die Sache anders aus. Ich hätte ihm Söhne geschenkt. Ohne mich wäre Zenko nur einer seiner vielen Vasallen und keine Bedrohung für ihn. Er wird dafür büßen. Und Kaede auch.


      Denn Hana hatte Takeo nie vergeben, sie zurückgewiesen zu haben, und sie hatte Kaede nie vergeben, dass diese sie im Stich gelassen hatte, als sie noch ein Kind gewesen war. Sie hatte Kaede angehimmelt, hatte sich an sie geklammert, als sie die Trauer um den Tod ihrer Eltern fast in den Wahnsinn getrieben hatte– und Kaede hatte sie im Stich gelassen, war eines Frühlingsmorgens davongeritten und nicht mehr zurückgekehrt. Danach hatte man Hana und Ai, ihre ältere Schwester, in Inuyama als Geiseln gefangen gehalten, und wenn Sonoda Mitsuru sie nicht gerettet hätte, wären sie hingerichtet worden.


      »Du kannst noch Kinder bekommen!«, rief Zenko. »Lass uns noch mehr Söhne zeugen– ein ganzes Heer.«


      Sie waren allein im Raum und sie glaubte schon, er wollte hier und jetzt damit beginnen, als leise an die Tür geklopft wurde. Sie glitt auf und ein Diener sagte: »Lord Arai, Kuroda Yasu ist da. Er hat jemanden dabei.«


      »Sie sind trotz dieses Wetters gekommen«, sagte Zenko. »Gib ihnen etwas zu trinken, aber lass sie noch ein wenig warten, bevor du sie hereinführst, und sorg dafür, dass wir ungestört bleiben.«


      »Kommt Kuroda jetzt ganz offen hierher?«, fragte Hana.


      »Taku ist weit weg in Hofu– niemand spioniert uns jetzt aus.«


      »Ich habe Taku nie gemocht«, sagte Hana unvermittelt.


      Ein flüchtiger Ausdruck des Unbehagens glitt über Zenkos großflächiges Gesicht. »Er ist mein Bruder«, ermahnte er sie.


      »Dann sollte seine Treue an erster Stelle dir gehören, nicht Takeo«, erwiderte sie. »Er hintergeht dich an jedem einzelnen Tag und du siehst darüber hinweg. Er hat dich den größten Teil dieses Jahres ausspioniert, und du kannst sicher sein, dass er auch deine Briefe abfängt.«


      »Das wird sich bald alles ändern«, sagte Zenko gefasst. »Wir werden die Nachfolge der Muto regeln. Taku wird mir dann gehorchen müssen, oder…«


      »Oder was?«


      »Ungehorsam ist im Stamm immer mit dem Tod bestraft worden. Dieses Gesetz könnte ich auch für meine Familie nicht ändern.«


      »Aber Taku ist beliebt. Das sagst du selbst oft. Und deine Mutter auch. Es gibt doch bestimmt nicht viele, die sich gegen sie wenden werden?«


      »Ich denke schon, dass wir einige Unterstützung bekommen werden. Und wenn es sich bei Kurodas Begleiter um den Mann handelt, an den ich denke, wird ein großer Teil davon recht mächtig sein.«


      »Ich kann es kaum erwarten, ihm zu begegnen.« Hana zog die Augenbrauen hoch.


      »Ich sollte dir wohl ein bisschen über ihn erzählen. Es ist Kikuta Akio. Seit Kotaros Tod führt er die Kikutafamilie. Er hat Muto Kenjis Tochter geheiratet, Yuki. Seit ihrem Tod hat er mit ihrem Sohn mehr oder weniger versteckt gelebt.« Er verstummte und sah Hana an. Seine Augen mit den schweren Lidern leuchteten.


      »Nicht sein Sohn?«, fragte sie. Und dann: »Doch nicht etwa Takeos?«


      Er nickte und lachte wie zuvor.


      »Wie lange weißt du das schon?«, fragte Hana. Diese Enthüllung erstaunte und erregte sie zugleich, und sie begann sofort zu überlegen, wie man sie nutzen konnte.


      »Ich habe die Gerüchte, die in der Mutofamilie darüber umgingen, schon als Junge gehört. Warum sonst hätte man Yuki zwingen sollen, Gift zu schlucken? Die Kikuta können sie nur getötet haben, weil sie ihr nicht vertrauten. Und warum sonst sollte Kenji mit vier der fünf Familien zu den Otori übergelaufen sein? Kenji glaubte, Takeo würde seinen Sohn eines Tages für sich beanspruchen oder ihn wenigstens beschützen. Der Junge– offenbar nennen sie ihn Hisao– ist Takeos Sohn.«


      »Ich bin mir sicher, dass meine Schwester nichts davon weiß.« Hana verspürte einen leisen Funken des Vergnügens bei diesem Gedanken.


      »Vielleicht kannst du es ihr zum passenden Zeitpunkt erzählen«, schlug ihr Mann vor.


      »Oh, bestimmt«, sagte Hana. »Aber warum hat Takeo den Jungen nie zu sich geholt?«


      »Meiner Meinung nach aus zwei Gründen: Erstens will er nicht, dass seine Frau davon erfährt, und zweitens befürchtet er, sein Sohn könnte derjenige sein, der ihn tötet. Wie Ishida uns netterweise verraten hat, gab es doch eine dahingehende Prophezeiung und Takeo glaubt daran.«


      Hana spürte, wie sich ihr Pulsschlag beschleunigte. »Wenn meine Schwester davon erfährt, wird die Ehe der beiden zerbrechen. Sie sehnt sich seit Jahren nach einem Sohn. Sie wird es Takeo nie vergeben, dass er ihr diesen Jungen verheimlicht hat.«


      »Viele Männer haben Mätressen und uneheliche Kinder und ihre Frauen vergeben ihnen.«


      »Die meisten Frauen sind wie ich«, erwiderte Hana. »Realistisch und pragmatisch. Wenn du andere Frauen hast, macht mir das nichts aus. Ich verstehe die Bedürfnisse und das Verlangen der Männer, und ich weiß, ich werde für dich immer an erster Stelle stehen. Aber meine Schwester ist eine Idealistin: Sie glaubt an die Liebe. Takeo offenbar auch, denn er hat sich nie eine andere Frau genommen– darum hat er ja keine Söhne. Und vor allem stehen beide unter dem Einfluss Terayamas und dem, was sie als Weg des Houou bezeichnen. Ihr Reich wird durch ihre Verbindung im Gleichgewicht gehalten– durch die Verschmelzung des Männlichen und des Weiblichen. Wenn man diese Verbindung zerbricht, werden auch die Drei Länder zerfallen.«


      Sie fügte hinzu: »Und dann wirst du all das erben, worum dein Vater gekämpft hat, mit dem Segen des Kaisers und der Unterstützung seines Generals.«


      »Und der Stamm wird nicht mehr entzweit sein«, sagte Zenko. »Wir werden diesen Jungen als Erben sowohl der Kikuta als auch der Muto anerkennen und den Stamm durch ihn beherrschen.«


      Hana hörte Schritte vor der Tür. »Sie kommen«, sagte sie.


      Ihr Mann schickte nach mehr Wein, und als dieser gebracht worden war, schickte Hana die Dienerinnen weg und bediente die Gäste selbst. Sie kannte Kuroda Yasu vom Sehen und hatte von den Luxusgütern profitiert, die er von den Inseln des Südens einführte: Dufthölzer, Stoffe aus Tenjiku, Elfenbein und Gold. Sie besaß mehrere Spiegel aus dem harten, glänzenden Glas, das dem Betrachter das wahre Spiegelbild zeigte. Es gefiel ihr, dass diese Schätze in Kumamoto verborgen wurden. Sie zeigte sie niemals in Hofu. Und nun wusste auch sie von diesem harten, glänzenden Geheimnis, das das wahre Wesen Takeos enthüllte.


      Sie musterte den anderen Mann, Akio. Er warf einen Blick auf sie, dann senkte er den Blick und setzte sich. Er wirkte demütig, doch sie merkte sofort, dass er kein demütiger Mensch war. Akio war groß und hager. Trotz seines Alters wirkte er sehr kräftig und strahlte eine Macht aus, die ein gewisses Interesse in ihr weckte. Sie hätte ihn nicht gern als Feind, doch er würde ein zäher und skrupelloser Verbündeter sein.


      Zenko begrüßte die Männer höflich und schaffte es, Akio als Oberhaupt der Kikuta anzuerkennen, ohne seinen eigenen Rang als Herrscher der Arai zu schmälern.


      »Der Stamm ist zu lange gespalten gewesen«, sagte er. »Diese Spaltung bedauere ich tief und ebenso Kotaros Tod. Nun, da Muto Kenji tot ist, ist es an der Zeit, diese Wunden zu heilen.«


      »Ich denke, wir haben ein gemeinsames Anliegen«, antwortete Akio. Er sprach abgehackt und mit dem Akzent des Ostens. Hana hatte das Gefühl, dass er lieber schwieg, als zu schmeicheln, und auch nicht für Schmeicheleien oder die üblichen Bestechungen und Überredungskünste empfänglich war.


      »Hier können wir offen sprechen«, sagte Zenko.


      »Ich habe nie verschwiegen, was ich am meisten ersehne«, sagte Akio. »Otoris Tod. Er ist von den Kikuta verurteilt worden, weil er den Stamm verlassen und den Tod Kotaros verschuldet hat. Dass er noch lebt, ist eine Beleidigung für unsere Familie, unsere Vorfahren und Traditionen und für die Götter.«


      »Die Leute behaupten, er könne nicht getötet werden«, bemerkte Yasu. »Obwohl er mit Sicherheit auch nur ein Mensch ist.«


      »Einmal hatte ich mein Messer an seiner Kehle.« Akio beugte sich vor, seine Augen leuchteten. »Ich weiß bis heute nicht, wie er mir entkommen ist. Er hat viele Fähigkeiten– ich hätte es wissen müssen, denn ich habe ihn in Matsue trainiert. Er ist all unseren Attentaten entgangen.«


      »Nun«, sagte Zenko langsam und tauschte einen Blick mit Hana. »Vor einigen Monaten habe ich etwas erfahren, von dem Sie vielleicht nichts wissen. Nur wenige Menschen wissen davon.«


      »Dr. Ishida hat es uns erzählt«, sagte Hana. »Er ist Takeos Arzt und hat viele seiner Wunden behandelt. Er hat es von Muto Kenji erfahren.«


      Akio hob den Kopf und sah sie an.


      »Allem Anschein nach glaubt Takeo, nur von seinem Sohn getötet werden zu können«, fuhr Zenko fort. »Es gab eine dahingehende Prophezeiung.«


      »Wie die fünf Schlachten?«, fragte Yasu.


      »Ja, das wurde benutzt, um den Mord an meinem Vater und die Machtübernahme zu rechtfertigen«, sagte Zenko. »Der Rest wurde verheimlicht.«


      »Aber Lord Otori hat keine Söhne«, sagte Yasu in die Stille hinein und sah einen nach dem anderen an. »Obwohl es natürlich gewisse Gerüchte gibt…« Akio saß reglos und mit ausdrucksloser Miene da. Hana spürte wieder, wie ihr Bauch vor Aufregung kribbelte.


      Akio sprach Zenko an, seine Stimme war leiser und rauer denn je. »Sie wissen über meinen Sohn Bescheid?«


      Zenko bewegte zur Bejahung unmerklich den Kopf.


      »Wer weiß sonst noch von dieser Prophezeiung?«


      »Abgesehen von den hier im Raum Versammelten und Ishida dürften noch mein Bruder und vermutlich auch meine Mutter davon wissen, obwohl sie es mir gegenüber nie erwähnt hat.«


      »Und was ist mit Takeos Vertrauten in Terayama? Kubo Makoto könnte es wissen. Takeo erzählt ihm alles«, murmelte Hana.


      »Gut möglich. Auf jeden Fall sind es nur wenige. Und was vor allem zählt: Takeo selbst glaubt daran«, sagte Zenko.


      Yasu trank hastig einen Schluck Wein und sagte zu Akio: »Dann treffen all die Gerüchte wirklich zu?«


      »Ja. Hisao ist Takeos Sohn.« Auch Akio trank und zum ersten Mal schien er fast zu lächeln. Das war schmerzhafter mitanzusehen und erschreckender, als wenn er geweint und geflucht hätte. »Er weiß nichts davon. Und er besitzt keine Stammesfähigkeiten. Aber nun begreife ich, dass es ihm ein Leichtes sein wird, seinen Vater zu töten.«


      Yasu ließ eine Hand auf die Matte klatschen. »Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass der Junge noch für eine Überraschung gut ist? Das ist der beste Witz, den ich seit Jahren gehört habe.«


      Plötzlich brachen alle vier in dröhnendes Gelächter aus.
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      Kaede hatte beschlossen, den Winter bis zur Geburt ihres Kindes in Hagi zu verbringen, und Shizuka und Dr. Ishida blieben bei ihr. Sie waren vom Schloss in Shigerus altes Haus am Fluss gezogen. Es zeigte nach Süden und fing daher die ganze Wintersonne auf, und im Übrigen war es während der langen, kalten Tage besser zu heizen. Chiyo lebte nach wie vor dort, sie ging ganz krumm und war inzwischen uralt, konnte aber immer noch ihre heilenden Tees zubereiten und Geschichten aus den alten Zeiten erzählen. Was sie vergessen hatte, ergänzte Haruka, die so fröhlich und tapfer war wie immer. Kaede zog sich bis zu einem gewissen Grad aus dem öffentlichen Leben zurück. Takeo und Shigeko waren nach Yamagata aufgebrochen, Maya war mit dem Mutomädchen Sada nach Maruyama geschickt worden, Miki nach Kagemura, dem Dorf des Stammes. Alle drei Mädchen waren mit ernsthaftem Training beschäftigt und dieser Gedanke freute Kaede, und sie betete oft dafür, dass sie lernten, ihre unterschiedlichen Fähigkeiten weiterzuentwickeln und zu meistern, und dass die Götter sie vor Unfällen, Krankheit oder Attentaten behüteten. Wie sie betrübt feststellte, fiel es ihr leichter, ihre Zwillingstöchter zu lieben, wenn diese weit fort und ihre widernatürliche Geburt und ihre seltsamen Fähigkeiten nicht mehr präsent waren.


      Sie war nicht einsam, denn Shizuka und die beiden kleinen Jungen leisteten ihr Gesellschaft, außerdem die Haustiere der Mädchen, der Affe und die Löwenhunde. In Abwesenheit ihrer Töchter schenkte sie ihren Neffen all ihre Fürsorge und Zuneigung. Auch Sunaomi und Chikara gefiel der Umzug, weil das Leben hier zwangloser als im Schloss war. Sie spielten am Flussufer und auf dem Fischwehr. »Es ist, als lebten Shigeru und Takeshi wieder«, sagte Chiyo mit Tränen in den Augen, wenn sie die Kinder im Garten rufen hörte oder ihre Schritte auf dem Nachtigallenboden vernahm, und Kaede faltete ihre Arme um ihren immer größer werdenden Bauch und dachte an das Kind, das darin wuchs und in dessen Adern, anders als bei Sunaomi und Chikara, Otoriblut floss. Ihr Sohn würde der Erbe Shigerus sein.


      Kaede nahm die Jungen mehrmals in der Woche mit zum Schrein, denn sie hatte Shigeko versprochen, ein Auge auf Tenba und das Kirin zu haben und dafür zu sorgen, dass das Pferd nichts von dem verlernte, was ihm beigebracht worden war. Meist wurde sie von Ishida begleitet, denn seine Zuneigung zum Kirin war so groß wie eh und je, und er ließ kaum einen Tag verstreichen, ohne nach ihm zu schauen. Mori Hiroki legte Tenba das Zaumzeug an und hob Sunaomi auf den Sattel, und Kaede führte ihn auf der Weide im Kreis. Offenbar witterte das Pferd ihre Schwangerschaft, denn es trabte gern neben ihr her, die Nüstern gebläht, und beschnupperte sie hin und wieder.


      »Bin ich etwa deine Mutter?«, schalt sie Tenba, doch sein Vertrauen freute sie, und sie betete darum, dass ihr Sohn ebenso schön und mutig wäre. Sie dachte an ihr Pferd Raku und an Amano Tenzo. Beide waren seit langem tot, doch ihre Geister blieben lebendig, solange es Otoripferde gab.


      Dann schrieb Shigeko, man solle ihr das Pferd schicken, weil sie es ihrem Vater schenken wolle, und sie bat ihre Mutter um Stillschweigen. Tenba wurde auf die Reise vorbereitet und mit einem jungen Pferdeknecht per Schiff nach Maruyama gebracht. Kaede befürchtete, das Kirin könnte leiden, und Ishida teilte ihre Besorgnis. Tatsächlich wirkte es zunächst recht verloren, doch dann schien die Abwesenheit seines Gefährten seine Zuneigung zu den Menschen noch zu erhöhen.


      Kaede, immer noch eine Liebhaberin der Schreibkunst, erledigte alle Korrespondenz persönlich. Sie verfasste Briefe an ihren Mann, schrieb Shigeko und Miki, die sie ermahnte, fleißig zu sein und den Lehrern zu gehorchen, und sie schrieb auch ihren Schwestern. Sie berichtete Hana vom Wohlergehen und von den Fortschritten ihrer Söhne und von ihrer Zuneigung für die beiden.


      Maya schrieb sie nicht, weil sie sich einredete, dies sei zwecklos, da Maya irgendwo in Maruyama versteckt lebte und durch Briefe ihrer Mutter in Gefahr geraten könnte.


      Sie besuchte den anderen Schrein, der nun an Stelle von Akanes Haus stand, und bewunderte die schlanke, anmutige Gestalt, die sich langsam aus dem Holz herausschälte, während man rundherum das neue Haus erbaute.


      »Sie sieht aus wie Lady Kaede«, sagte Sunaomi, denn Kaede bestand darauf, dass er sie stets zum Ort seiner Angst und Schande begleitete. Im Großen und Ganzen hatte er Selbstvertrauen und gute Laune zurückgewonnen, doch beim Schrein spürte Kaede die Spuren der Demütigung und die Narben, die diese zurückgelassen hatte, und sie betete, der Geist der Göttin möge dem Jungen Heilung bringen.


      Kurz nachdem Takeo nach Yamagata aufgebrochen war, kehrte Fumio zurück. Während Takeos Abwesenheit und Kaedes teilweisem Rückzug aus der Öffentlichkeit fungierten er und sein Vater als Stellvertreter. Eines ihrer ärgerlichsten und hartnäckigsten Probleme bestand in den unwillkommenen Fremden, die aus Hofu gekommen waren.


      »Nicht, dass ich sie nicht leiden könnte«, sagte Fumio eines Nachmittags in der Mitte des zehnten Monats zu Kaede. »Wie Sie wissen, bin ich den Umgang mit Fremden gewohnt. Ich genieße ihre Gesellschaft und finde sie interessant. Aber langsam weiß ich nicht mehr, was ich Tag für Tag mit ihnen anfangen soll. Sie sind sehr rastlos. Und die Nachricht, dass Lord Otori nicht mehr in Hagi ist, hat sie nicht gerade erfreut. Sie möchten ihn aufsuchen und mit ihm verhandeln. Sie verlieren langsam die Geduld. Ich habe ihnen gesagt, es sei nichts zu machen, bis Lord Otori nach Hagi zurückkehrt. Sie wollen wissen, warum sie nicht selbst nach Yamagata reisen dürfen.«


      »Takeo möchte nicht, dass sie im Land herumreisen«, erwiderte Kaede. »Je weniger sie über uns wissen, desto besser.«


      »Ganz meine Meinung– und ich habe keine Ahnung, welche Übereinkünfte sie mit Zenko getroffen haben. Er hat ihnen erlaubt, Hofu zu verlassen, doch ich weiß nicht, warum. Ich hatte gehofft, sie würden Briefe schreiben, die uns etwas enthüllen, aber ihre Dolmetscherin kann kaum schreiben– auf jeden Fall nichts, das Zenko lesen könnte.«


      »Dr. Ishida könnte sich als Schreiber anbieten«, schlug Kaede vor. »Das würde Ihnen die Mühe ersparen, ihre Briefe abzufangen.«


      Sie lächelten einander an.


      »Vielleicht wollte Zenko sie einfach loswerden«, fuhr Kaede fort. »Jeder scheint sie als Last zu empfinden.«


      »Trotzdem können wir sehr von ihnen profitieren, solange wir sie kontrollieren und nicht umgekehrt. Sie haben ein großes Wissen und viel Geld.«


      »Aus diesem Grund muss ich mit meinem Sprachunterricht beginnen«, sagte Kaede. »Sie müssen die Fremden und ihre Dolmetscherin herbringen, damit ich die Sache besprechen kann.«


      »Dann werden sie im Winter gut beschäftigt sein«, stimmte Fumio zu. »Ich werde ihnen klarmachen, welch eine hohe Ehre es ist, von Lady Otori empfangen zu werden.«


      Die Begegnung wurde organisiert und Kaede merkte, dass sie ihr mit einiger Beklemmung entgegensah. Nicht wegen der Fremden, sondern weil sie nicht wusste, wie sie sich gegenüber ihrer Dolmetscherin verhalten sollte: Kind einer Bauernfamilie, Frau aus einem Freudenhaus, Anhängerin des seltsamen Glaubens der Verborgenen, Schwester ihres Mannes. Sie wollte mit diesem Teil von Takeos Leben nichts zu tun haben. Sie wusste nicht, was sie einer solchen Person sagen, ja nicht einmal, wie sie sie anreden sollte. All ihre Instinkte, durch die Schwangerschaft geschärft, warnten sie davor, doch sie hatte Takeo versprochen, die Sprache der Fremden zu lernen, und eine andere Möglichkeit fiel ihr nicht ein.


      Natürlich war sie auch neugierig, das musste sie zugeben. Vor allem, wie sie sich einredete, auf die Fremden und deren Sitten, doch in Wahrheit wollte sie wissen, wie Takeos Schwester aussah.


      Als Fumio die zwei großen Männer hereinführte, gefolgt von der kleinen Frau, dachte Kaede als Erstes: Sie ähnelt ihm in keiner Weise, und sie war tief erleichtert, weil niemand die beiden miteinander in Verbindung bringen konnte. Sie sprach die Männer formell an und begrüßte sie, und sie verneigten sich im Stehen. Dann gab Fumio ihnen einen Wink, sich zu setzen.


      Kaede saß vor der Längsseite des Raumes, mit Blick auf die Veranda. Nach den ersten Frösten war die schönste Farbe des Herbstlaubes gerade am Verblassen und die Erde war von karmesinroten Blättern bedeckt, die einen Kontrast zum wolkengrauen Stein der Felsen und Laternen bildeten. Rechts von ihr im Alkoven hing eine Schriftrolle, deren Kalligrafie von ihr selbst stammte und eines ihrer Lieblingsgedichte über den herbstlichen Backenklee zitierte, nach dem die Stadt Hagi benannt worden war. Natürlich entging diese Anspielung den Fremden und ihrer Dolmetscherin.


      Die Männer saßen etwas verkrampft da, den Rücken zur Schriftrolle. Sie hatten ihr Schuhwerk draußen gelassen, und Kaede fielen die langen, hautengen Kleidungsstücke auf, die ihre Beine bedeckten und unter dem Saum ihrer seltsamen Gewänder verschwanden. Diese waren gebauscht und ließen Hüften und Schultern unnatürlich groß wirken. Der Stoff war hauptsächlich schwarz, mit bunten Flicken bestickt, und sah weder nach Seide noch Baumwolle oder Hanf aus. Die Frau rutschte auf Knien zu der Stelle, die neben Kaede frei geblieben war, neigte ihren Kopf auf die Matte und blieb dann gebückt sitzen.


      Kaede nahm die Männer weiter heimlich in Augenschein. Sie bemerkte ihren ungewohnten Geruch, der sie mit leichtem Ekel erfüllte, war sich aber auch sehr stark der Frau neben sich bewusst, die Takeos Haar und Hautfarbe hatte. Diese Tatsache traf sie wie ein Schlag, der ihr Herz hämmern ließ. Es war wirklich seine Schwester. Sie glaubte kurz, weinen oder ohnmächtig werden zu müssen, aber zum Glück kam Shizuka mit Tee und süßem Bohnengebäck in den Raum. Kaede gewann ihre Selbstbeherrschung wieder.


      Die Frau, Madaren, war noch überwältigter, und ihre ersten Versuche zu dolmetschen waren so kleinmütig und nuschelig, dass beiden Seiten völlig unklar blieb, was geredet wurde. Man tauschte Höflichkeiten und Nettigkeiten aus und nahm Geschenke entgegen. Die Fremden lächelten viel– ziemlich furchterregend–, und Kaede sprach sanft und verneigte sich so anmutig wie möglich. Fumio kannte einige Wörter der Fremden und er benutzte sie alle, während jeder in seiner jeweiligen Sprache ständig Ich danke Ihnen, Es ist mir ein großes Vergnügen und Verzeihen Sie mir sagte.


      Wie sich herausstellte, war einer der Männer, er hieß Don João, verwirrenderweise sowohl Kaufmann als auch Krieger, der andere ein Priester. Der Wortwechsel nahm viel Zeit in Anspruch, denn Madaren war sehr darauf bedacht, Lady Otori nicht zu beleidigen, und sprach auf äußerst höfliche und verschlungene Art. Nach einigen langatmigen Gesprächen über die Unterbringung und die Bedürfnisse der Fremden begriff Kaede, dass der Winter verstreichen würde, ohne dass sie etwas lernte, wenn es so weiterging.


      »Bringen Sie sie nach draußen und zeigen Sie ihnen den Garten«, sagte sie zu Fumio. »Die Frau bleibt bei mir.«


      Sie schickte alle anderen aus dem Raum. Shizuka warf ihr einen fragenden Blick zu, als sie sich zurückzog.


      Die Männer schien es sehr zu erleichtern, nach draußen gehen zu können, und während sie laut und bemüht, wenn auch in wohlwollendem Ton sprachen, vermutlich über den Garten, wandte sich Kaede ruhig an Madaren.


      »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Mein Mann hat mir erzählt, wer du bist. Es ist besser, wenn niemand anderer davon erfährt, aber um seinetwillen werde ich dich ehren und beschützen.«


      »Lady Otori lässt sich in ihrer Güte zu tief hinab«, begann Madaren, doch Kaede unterbrach sie.


      »Ich habe eine Bitte an dich– und an die Herren, denen du dienst. Du hast ihre Sprache gelernt. Ich möchte dich bitten, mich darin zu unterrichten. Wir werden täglich üben. Sobald ich flüssig genug spreche, werde ich ihre Bitten erwägen. Je schneller ich lerne, desto wahrscheinlicher ist es, dass sie erfüllt werden. Ich hoffe, du verstehst mich. Einer von ihnen wird dich begleiten, denn natürlich will ich auch ihre Schrift lernen. Sag ihnen das– kleide es in eine Bitte, die sie irgendwie erfreut.«


      »Ich bin die Niederste der Niedersten, aber ich werde alles tun, um Lady Otoris Wünsche zu erfüllen.« Madaren warf sich wieder zu Boden.


      »Madaren«, sagte Kaede und sprach den seltsamen Namen zum ersten Mal aus. »Du sollst meine Lehrerin sein. Ein Übermaß an Höflichkeitsfloskeln ist unnötig.«


      »Sie sind sehr gütig«, sagte Madaren. Sie lächelte leicht, als sie sich aufrichtete.


      »Morgen beginnen wir mit dem Unterricht«, sagte Kaede.


      Madaren kam jeden Tag. Sie fuhr auf einem Boot über den Fluss und ging durch die engen Straßen zum Haus am Flussufer. Der tägliche Unterricht wurde zu einem Teil des Haushaltsalltags, und ihre Aufgabe nahm sie ganz in Anspruch. Der Priester– Don Carlo– begleitete sie zweimal in der Woche und unterrichtete beide Frauen im Schreiben dessen, was er das Alphabet nannte, wobei sie die feinsten Pinsel benutzten.


      Da Haar und Bart rötlich und seine Augen von einem blassen Grün waren, war er der Gegenstand permanenter Neugier und Verwunderung, und er hatte bei seiner Ankunft meist eine Horde von Kindern und anderen Leuten im Schlepptau, die nichts Besseres zu tun hatten, als ihm ständig zu folgen. Er selbst war genauso neugierig, schnappte sich hin und wieder ein Kind, um dessen Kleider und Schuhe zu untersuchen, studierte jede Pflanze im Garten und nahm Madaren oft mit auf die Felder, um die verblüfften Bauern nach Feldfrüchten und Jahreszeiten zu befragen. Er führte viele Notizbücher, in denen er Wörter in Listen eintrug und Skizzen von Blumen, Bäumen, Gebäuden und landwirtschaftlichem Gerät machte.


      Kaede sah die meisten davon, weil er sie im Unterricht benutzte und oft eine schnelle Skizze anfertigte, um ein Wort zu erklären. Er war offensichtlich intelligent, was eine schamhafte Verwunderung in ihr hervorrief, weil sie ihn bei der ersten Begegnung für keinen richtigen Menschen gehalten hatte.


      Die Sprache war schwierig. Alles daran war wie auf den Kopf gestellt, und die männlichen und weiblichen Formen sowie die Art, auf die sich die Verben veränderten, konnte man nur mit Mühe behalten. Eines Tages, als sie sich besonders entmutigt fühlte, sagte sie zu Madaren: »Ich werde diese Sprache nie lernen. Wie hast du das nur geschafft?« Dass Madaren, eine Frau von niederer Herkunft und ohne jede Bildung, so flüssig sprach, war besonders ärgerlich.


      »Nun, ich habe sie unter Umständen gelernt, die für Lady Otori nicht in Frage kommen«, sagte Madaren. Sobald sie ihre Schüchternheit abgelegt hatte, begann sich ihr natürliches, praktisches und lebenskluges Wesen zu zeigen. Ihre Gespräche wurden entspannter, besonders wenn Shizuka daran teilnahm, was oft der Fall war. »Ich habe mich von Don João im Bett unterrichten lassen.«


      Kaede lachte. »Ich glaube nicht, dass mein Mann so etwas im Sinn hatte.«


      »Don Carlo ist noch nicht vergeben«, neckte Shizuka sie. »Vielleicht sollte ich mich von ihm unterrichten lassen. Kannst du die Techniken der Fremden empfehlen, Madaren? Man hört ja so viele Gerüchte über ihr Geschlechtsteil. Ich würde der Sache gern selbst auf den Grund gehen.«


      »Für so etwas interessiert Don Carlo sich nicht«, sagte Madaren. »Er scheint keine Frauen zu begehren– und auch keine Männer, was das betrifft. All das verurteilt er sogar. In seinen Augen ist der Liebesakt das, was er eine Sünde nennt– und Liebe unter Männern ist besonders verdammenswert.«


      Das war ein Gedanke, den weder Shizuka noch Kaede wirklich begriffen.


      »Vielleicht erklärt Don Carlo mir die Sache, wenn ich seine Sprache besser kenne«, sagte Kaede scherzhaft.


      »Bitte sprechen Sie ihn niemals auf so etwas an«, bat Madaren. »Das wäre ihm unglaublich peinlich.«


      »Hat es etwas mit seiner Religion zu tun?«, fragte Kaede etwas zögernd.


      »Wahrscheinlich. Er verbringt viel Zeit mit Beten und liest oft laut aus seinen heiligen Büchern über die Erlangung der Reinheit und die Zähmung fleischlicher Begierden.«


      »Aber Don João glaubt das Gleiche, oder?«, fragte Shizuka.


      »Ein Teil von ihm, aber seine Begierde ist stärker. Er befriedigt sich und im Anschluss hasst er sich dafür.«


      Kaede fragte sich, ob dieses eigentümliche Verhalten auch für Madaren galt, doch sie mochte sie danach genauso wenig fragen wie nach ihrem Glauben, obwohl sie gern gewusst hätte, inwieweit dieser dem der Fremden glich. Sie behielt die junge Frau in Anwesenheit der zwei Männer genau im Auge und dachte, dass diese sie tatsächlich verachteten, beide aber ihre Fähigkeiten brauchten und von ihr abhängig waren, und dass einer ihren Körper begehrte. Dieses Verhältnis empfand sie als seltsam und unnatürlich, zumal es Manipulation, ja sogar Ausbeutung auf beiden Seiten bedeutete. Kaede merkte, wie neugierig sie auf Madarens Vergangenheit war und hätte gern gewusst, auf welch verschlungenen Wegen sie bis an diesen Ort gelangt war. Wenn sie unter vier Augen waren, verkniff sie sich oft die Frage, woran sie sich erinnerte und wie Takeo als Kind gewesen war. Denn die Nähe, die solche Fragen herstellen würden, fand sie zu bedrohlich.


      Der Winter kam. Der elfte Monat brachte schwere Fröste mit sich, und trotz der gesteppten Kleider und Kohlenbecken war es schwierig, warm zu bleiben. Kaede wagte es nicht mehr, gemeinsam mit Shizuka zu trainieren, denn die Erinnerung an ihre Fehlgeburt verfolgte sie und sie hatte große Angst, das Kind zu verlieren. In ihre Pelzdecken gehüllt, blieb ihr kaum etwas anderes zu tun, als zu lernen und sich mit Madaren zu unterhalten.


      Kurz vor dem Vollmond des elften Monats trafen Briefe aus Yamagata ein. Sie war mit Madaren allein, weil Shizuka mit den Jungen zum Kirin gegangen war. Sie murmelte eine Entschuldigung für die Unterbrechung des Unterrichts und ging sofort in ihr eigenes Studierzimmer– den Raum, in dem Ichiro früher gelesen und geschrieben hatte–, um dort die Briefe zu lesen. Takeo hatte ausführlich geschrieben– oder besser, diktiert, denn sie kannte Minorus Handschrift– und informierte sie über alle Beschlüsse, die getroffen worden waren. Hinsichtlich des Besuches in der Hauptstadt gab es noch viel mit Kahei und Gemba zu besprechen, und Takeo wartete auf den Bericht Sonodas über den Empfang der Botschafter. Er fühlte sich verpflichtet, Neujahr dort zu verbringen.


      Kaede war tief enttäuscht. Sie hatte gehofft, dass Takeo zurückkehrte, bevor der Schnee die Pässe versperrte. Nun befürchtete sie, bis zum Tauwetter auf ihn warten zu müssen. Als sie zu Madaren zurückging, war sie nicht mehr bei der Sache und hatte das Gefühl, als ließe sie ihr Gedächtnis im Stich.


      »Ich hoffe, Lady Otori hat keine schlechten Neuigkeiten aus Yamagata erhalten?« erkundigte sich Madaren, als Kaede ihren dritten schweren Fehler machte.


      »Nicht wirklich. Ich hatte nur gehofft, mein Mann würde früher zurückkehren.«


      »Ist Lord Otori wohlauf?«


      »Er scheint bei guter Gesundheit zu sein, dem Himmel sei Dank.« Kaede schwieg kurz und fragte dann unvermittelt: »Wie hast du ihn als Kind genannt?«


      »Tomasu, Lady.«


      »Tomasu? Das klingt so fremd. Was bedeutet es?«


      »Es ist der Name eines der großen Lehrer der Verborgenen.«


      »Und Madaren?«


      »Man sagt, Madaren sei eine Frau gewesen, die den Sohn Gottes liebte, als er auf Erden wandelte.«


      »Hat der Sohn Gottes sie auch geliebt?«, fragte Kaede, die sich an ihr früheres Gespräch erinnerte.


      »Er liebt uns alle«, antwortete Madaren mit tiefem Ernst.


      Kaedes Interesse galt in diesem Moment nicht dem seltsamen Glauben der Verborgenen, sondern ihrem Mann, der unter ihnen aufgewachsen war.


      »Ich nehme an, dass du kaum Erinnerungen an ihn hast. Du warst damals wohl noch ein Kind.«


      »Er war immer schon anders«, sagte Madaren langsam. »Das ist meine stärkste Erinnerung. Er sah anders aus als wir und er schien auch anders zu denken. Mein Vater war oft wütend auf ihn. Unsere Mutter tat so, als wäre sie wütend, himmelte ihn aber an. Ich bin ihm immer nachgerannt und auf die Nerven gegangen. Ich wollte, dass er mich wahrnahm. Ich glaube, genau darum habe ich ihn in Hofu erkannt. Ich habe ständig von ihm geträumt. Ich bete die ganze Zeit für ihn.«


      Sie verstummte, als befürchtete sie, zu viel gesagt zu haben. Kaede war leicht schockiert, obwohl sie selbst nicht genau wusste, warum.


      »Wir sollten wohl besser den Unterricht fortsetzen«, sagte sie mit kühlerer Stimme.


      »Natürlich, Lady«, stimmte Madaren unterwürfig zu.


      In dieser Nacht schneite es stark. Es war der erste Schnee des Jahres. Als Kaede morgens erwachte und das fremdartige weiße Licht sah, hätte sie fast geweint. Denn es bedeutete, dass die Pässe nun tatsächlich versperrt waren und Takeo bis zum Frühling in Yamagata bleiben würde.


      Die Fremden interessierten Kaede, und je besser sie ihre Sprache beherrschte, desto klarer wurde ihr, dass sie mehr über ihren Glauben erfahren musste, um sie verstehen zu können. Don Carlo schien ebenso eifrig darauf bedacht zu sein, sie zu verstehen, und als der Schneefall einsetzte und ihn daran hinderte, seine Forschungen auf den Feldern fortzusetzen, begleitete er Madaren öfter und ihre Gespräche wurden angeregter.


      »Er beobachtet mich auf eine Art, mit der normale Männer ihr Begehren zum Ausdruck brächten«, sagte Kaede zu Shizuka.


      »Vielleicht sollte man ihn zur Warnung auf Ihren Ruf hinweisen«, erwiderte Shizuka. »Es gab einmal eine Zeit, da hat dieses Begehren den Männern den Tod gebracht!«


      »Ich bin seit sechzehn Jahren verheiratet, Shizuka! Ich hoffe, dieser Ruf gehört inzwischen der Vergangenheit an. Außerdem kann es kein Begehren sein, denn wir wissen ja, dass Don Carlo natürliche Triebe dieser Art nicht kennt.«


      »Das wissen wir nicht genau! Wir wissen nur, dass er seinen Trieben nicht folgt«, stellte Shizuka klar. »Aber wenn Sie meine Meinung hören wollen: Ich glaube, er möchte Sie zu seiner Religion bekehren. Er begehrt nicht Ihren Körper, sondern Ihre Seele. Inzwischen spricht er schon von Deus, oder? Und erläutert die Religion seines Landes.«


      »Wie seltsam«, sagte Kaede. »Was kümmert es ihn, woran ich glaube?«


      »Mai, das Mädchen, das wir ihnen als Dienerin geschickt haben, erzählt, dass in ihren Gesprächen oft der Name Lady Otoris fällt. Mai versteht ihre Sprache zwar noch nicht ganz, aber ihrem Gefühl nach hoffen sie auf einen Zugewinn an Handel und Gläubigen, beides in gleichem Maße, und außerdem sind sie auf neues Land aus. So machen sie es überall auf der Welt.«


      »Nach allem, was sie erzählen, ist ihr Land unglaublich weit entfernt– man segelt länger als ein Jahr«, sagte Kaede. »Wie halten sie es aus, so lange von zu Hause fort zu sein?«


      »Fumio meint, das sei typisch für Kaufleute und Abenteurer dieser Art. Es macht sie sehr mächtig und gefährlich.«


      »Nun, ich denke nicht einmal daran, ihren merkwürdigen Glauben anzunehmen.« Kaede verwarf diese Vorstellung voller Verachtung. »Ich halte ihn für reinen Unsinn!«


      »Jeder Glaube kann wie Wahnsinn wirken«, sagte Shizuka. »Aber Menschen können so plötzlich davon befallen werden wie von der Pest. Ich habe es erlebt. Seien Sie auf der Hut.«


      Shizukas Worte erinnerten Kaede an die Zeit, als sie die Frau Lord Fujiwaras gewesen war und die langen Tage mit einer Mischung aus Gebeten und Dichtung verbracht hatte, ohne je das Versprechen zu vergessen, das ihr die Göttin gegeben hatte, als sie wie von Eis umschlossen im tiefen Kikutaschlaf gelegen hatte. Hab Geduld. Er wird dich holen.


      Sie spürte, wie das Kind in ihrem Bauch trat. Ihre Geduld war durch die Schwangerschaft, den Schnee, Takeos Abwesenheit bis zum Äußersten strapaziert.


      »Ach, mein Rücken tut weh«, seufzte sie.


      »Ich kann Sie gern massieren. Beugen Sie sich nach vorn.« Als Shizuka Kaedes Muskeln und Rückgrat knetete, schwieg sie, und ihr Schweigen wurde so tief, als wäre sie in einer Art Tagtraum versunken.


      »Woran denkst du?«, fragte Kaede.


      »An Geister der Vergangenheit. Damals habe ich oft mit Lord Shigeru in diesem Raum gesessen. Ich habe ihm mehrmals Nachrichten von Lady Maruyama gebracht– Sie wissen ja, dass sie eine Gläubige war.«


      »Sie hat an die Lehren der Verborgenen geglaubt«, sagte Kaede. »Obwohl die Religion der Fremden ganz ähnlich ist, habe ich das Gefühl, als wäre sie dogmatischer und starrer.«


      »Noch ein Grund mehr, vor diesen Männern auf der Hut zu sein!«


      Im Verlauf des Winters machte Don Carlo sie mit weiteren Wörtern bekannt: Hölle, Strafe, Verdammnis, und Kaede erinnerte sich an das, was Takeo über den allwissenden Gott der Verborgenen und dessen gnadenlosen Blick erzählt hatte. Takeo hatte offenbar beschlossen, diesen Blick zu ignorieren, und dafür liebte und bewunderte sie ihn umso mehr.


      Denn die Götter mussten doch wohlgesinnt sein und sich wünschen, dass das Leben für alle Geschöpfe harmonisch weiterging, die Jahreszeiten verstrichen, die Nacht auf den Tag und der Winter auf den Sommer folgte und dass der Tod, wie der Erleuchtete gelehrt hatte, nur eine Unterbrechung vor der nächsten Geburt sei…


      Dies versuchte sie mit Hilfe ihres beschränkten Vokabulars Don Carlo zu erklären, und als ihr die Wörter ausgingen, nahm sie ihn mit zum Schrein für die inzwischen fertig gestellte Skulptur der großen Gnädigen Kannon.


      Es war ein überraschend milder Tag zu Beginn des Frühlings. Die Pflaumenblüten hingen noch wie winzige Schneeflocken an den kahlen Ästen in Akanes Garten. Der Schnee, der die Erde bedeckte, war nass und matschig. Obwohl sie dies nicht mochte, wurde Kaede in einer Sänfte getragen, denn sie war im achten Monat schwanger und konnte wegen des Gewichts des Kindes nur langsam gehen. Don Carlo befand sich hinter ihr in einer anderen Sänfte, gefolgt von Madaren.


      Die Zimmerleute nutzten die Wärme aus und legten unter Taros Anweisung letzte Hand an den Schrein. Kaede freute sich, dass das neue Gebäude den Winter gut überstanden hatte, geschützt von seinem doppelten Dach, dessen Kurven, wie von Taro versprochen, wunderbar harmonisch wirkten und deren Aufwärtsschwung im schützenden Schirm der Kiefern seine Entsprechung fand. Auf dem Dach lag noch Schnee, der vor dem blauen Himmel glitzerte. Von den Traufen hingen schmelzende Eiszapfen, in denen sich das Licht brach.


      Die Oberlichter über den Seitentüren hatten die Form von Blättern und durch ihr feines Maßwerk fiel Licht in das Gebäude. Die Haupttür stand offen und die Wintersonne schien in großen Flecken auf den neuen Fußboden. Das Holz hatte die Farbe von Honig und roch genauso süß.


      Kaede begrüßte Taro und schlüpfte auf der Veranda aus ihren Sandalen.


      »Der Fremde interessiert sich für Ihre Arbeit«, sagte sie zu Taro und sah sich nach Don Carlo und Madaren um, die sich dem Schrein näherten.


      »Willkommen«, sagte sie zum Priester in dessen Sprache. »Dies ist ein ganz besonderer Ort für mich. Er ist neu. Dieser Mann hat ihn gebaut.«


      Taro verneigte sich und Don Carlo erwiderte die Geste mit einem unbeholfenen Kopfnicken. Sein Unbehagen schien noch größer zu sein als üblich, und als Kaede sagte: »Treten Sie ein. Sie müssen sich die herrliche Arbeit dieses Mannes anschauen«, schüttelte er den Kopf und erwiderte: »Ich schaue sie mir von hier an.«


      »Von hier sehen Sie nichts«, wandte Kaede ein, doch Madaren flüsterte: »Er geht nicht hinein. Das ist gegen seinen Glauben.«


      Diese Unhöflichkeit weckte Kaedes Zorn, zumal sie die genauen Gründe dafür nicht kannte, doch so leicht wollte sie nicht nachgeben. Sie hatte ihm den ganzen Winter zugehört und viel von ihm gelernt. Nun sollte er zur Abwechslung einmal ihr zuhören.


      »Bitte«, sagte sie. »Erfüllen Sie meine Bitte.«


      »Es ist bestimmt interessant«, ermutigte Madaren ihn. »Sie werden sehen, wie das Gebäude konstruiert und wie das Holz geschnitzt ist.«


      Don Carlo zog mit demonstrativem Zögern seine Stiefel aus, wobei ihn Taro ermunternd anlächelte. Kaede betrat den Schrein. Die fertige Skulptur stand vor ihnen. Die eine Hand, vor die Brust gelegt, hielt eine Lotosblume, die andere hob mit zwei schlanken Fingern den Saum ihres Gewandes. Die Falten des Gewandes waren so kunstvoll geschnitzt, dass sie im leichten Wind zu wehen schienen. Die Göttin hielt den Blick gesenkt, ihre Miene wirkte sowohl streng als auch mitfühlend, ihr Lächeln war archaisch.


      Kaede legte die Hände aneinander und neigte den Kopf, um zu beten– für ihr ungeborenes Kind, für ihren Mann und ihre Töchter und dafür, dass Akanes Geist endlich Ruhe fände.


      »Sie ist sehr schön«, sagte Don Carlo mit einer gewissen Verwunderung, doch er betete nicht.


      Kaede ließ Taro wissen, dass der Fremde die Skulptur sehr bewundere, und gab sein Lob übertrieben wieder, um seine Unhöflichkeit von vorhin wettzumachen.


      »Das ist nicht mir zu verdanken«, erwiderte Taro. »Meine Begabung ist nur mittelmäßig. Meine Hände horchen auf das, was sich im Holz befindet, und helfen ihm dann, zum Vorschein zu kommen.«


      Kaede gab sich größte Mühe, dies zu übersetzen. Mit Hilfe von Gesten und Skizzen erklärte Taro Don Carlo die Bauweise des Dachstuhls, dessen Streben einander Halt gaben. Im Anschluss holte Don Carlo sein Notizbuch hervor und zeichnete, was er sah, erkundigte sich nach den Namen der verschiedenen Hölzer und Verstrebungen.


      Sein Blick glitt immer wieder zur Göttin und von dort zu Kaedes Gesicht.


      Als sie gingen, murmelte er: »Ich hätte nicht gedacht, im Orient eine Madonna zu entdecken.«


      Kaede hörte beide Wörter zum ersten Mal und sie wusste nicht, was sie bedeuteten, merkte aber, dass Don Carlos Interesse an ihr aus irgendeinem Grund gestiegen war. Das befremdete sie. Sie spürte, wie ihr Kind plötzlich heftig trat, und sehnte sich nach Takeos Rückkehr.

    

  


  
    
      KAPITEL 31
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      Die Narben, die die Krallen in seinem Gesicht geschlagen hatten, waren fast verblasst, als Takeo gegen Ende des dritten Monats nach Hagi zurückkehrte. Der Schnee war noch längst nicht geschmolzen, der Winter lang und hart gewesen. Da die Pässe zwischen den Städten der Drei Länder versperrt waren, hatte er nicht einmal Briefe bekommen und er hatte sehr große Angst um Kaede gehabt. Er war froh, dass Ishida während ihrer Schwangerschaft bei ihr war, bedauerte jedoch die Abwesenheit des Arztes, als seine alten Wunden in der bitteren Kälte wieder zu schmerzen begannen, und der lindernde Trank war rasch alle. Die langen Stunden seines erzwungenen Aufenthaltes hatte er hauptsächlich mit Miyoshi Kahei verbracht, mit dem er die Strategie für den nächsten Frühling und den Besuch in der Hauptstadt erörtert hatte und die Verwaltungsakten der Drei Länder durchgegangen war. Beides hob seine Laune. Er hatte das Gefühl, gut auf den Besuch vorbereitet zu sein, egal, was passieren mochte. Er reiste in friedlicher Absicht, würde sein Land aber nicht schutzlos zurücklassen. Und die Verwaltungsakten führten ihm wieder einmal vor Augen, wie stark das Land war, bis hinab zu den Dörfern mit ihrem System der von den Bauern gewählten Ältesten und Obmänner, das jederzeit zur Selbstverteidigung und zur Verteidigung des Landes mobilisiert werden konnte.


      Das Frühlingswetter, die Aussicht auf die Heimkehr und die Freude am Ritt durch die erwachende Landschaft steigerten dieses Wohlgefühl noch weiter. Tenba hatte den Winter gut überstanden und kaum Gewicht oder Ausdauer eingebüßt. Die Stallburschen, die ihn genauso schätzten wie Takeo, hatten sein Winterfell ausgebürstet und sein schwarzer Körper glänzte wie Lack. Seine Freude, wieder auf der Straße und zum Ort seiner Geburt unterwegs zu sein, ließ ihn tänzeln und trippeln, er blähte die Nüstern, und Mähne und Schweif flatterten im Wind.


      »Aber was ist mit deinem Gesicht passiert?«, fragte Kaede, als sie allein waren, und fuhr mit den Fingern über die blassen Narben.


      Takeo war am Vormittag eingetroffen. Die Luft war noch kühl, der Wind frisch. Die Straßen waren matschig und oft überflutet gewesen. Er hatte sich sofort zum alten Haus begeben, wo er freudig von Chiyo und Haruka begrüßt worden war, hatte dann gebadet und mit Kaede, Ishida und den Jungen gegessen. Nun saß er mit Kaede im oberen Zimmer. Die Fensterläden waren offen, sie hörten das Rauschen des Flusses und alles roch nach Frühling.


      Kann ich ihr das erzählen? Er sah sie besorgt an. Sie stand kurz vor der Geburt, die nur noch drei oder vier Wochen hin war. Er erinnerte sich an Shigekos Worte: Du musst es Mutter erzählen. Du darfst keine Geheimnisse vor ihr haben. Erzähl ihr alles.


      Er sagte: »Ich bin gegen einen Ast geritten. Halb so wild.«


      »Es sieht aus, als hätte dich ein Tier gekratzt. Wahrscheinlich hast du dich in Yamagata einsam gefühlt und dir eine leidenschaftliche Frau gesucht!« Sie neckte ihn vor Freude, ihn wieder bei sich zu Hause zu haben.


      »Nein«, erwiderte er ernster. »Ich habe es dir schon oft gesagt: Ich werde niemals mit einer anderen Frau schlafen als mit dir.«


      »Für dein ganzes Leben?«


      »Für mein ganzes Leben.«


      »Selbst wenn ich vor dir sterbe?«


      Er legte ihr sanft eine Hand auf den Mund. »So etwas darfst du nicht sagen.«


      Er zog sie in seine Arme und drückte sie eine Weile schweigend an sich.


      »Erzähl mir alles«, sagte sie schließlich. »Wie war es mit Shigeko? Ich stelle sie mir jetzt so gern als Lady Maruyama vor.«


      »Shigeko geht es gut. Ich wünschte, du hättest sie bei der Zeremonie sehen können. Sie hat mich so stark an Naomi erinnert. Als ich sie mit Hiroshi beobachtet habe, ist mir allerdings aufgefallen, dass er in sie verliebt ist.«


      »Hiroshi? Unmöglich. Er hat sie immer wie seine kleine Schwester behandelt. Hat er es dir erzählt?«


      »Mit keinem Wort. Aber ich zweifele nicht daran, dass es der Grund ist, warum er bislang nicht geheiratet hat.«


      »Er hofft auf eine Heirat mit Shigeko?«


      »Wäre das so schlecht? Ich glaube, Shigeko mag ihn sehr gern.«


      »Sie ist noch ein Mädchen!«, sagte Kaede und klang, als erzürnte sie die Vorstellung.


      »Sie ist so alt, wie du warst, als wir uns begegnet sind«, erinnerte Takeo sie.


      Sie starrten einander einen Moment an. Dann sagte Kaede: »Sie sollten nicht zusammen in Maruyama sein. Das verlangt ihnen zu viel ab!«


      »Hiroshi ist viel älter, als ich damals war! Ich bin mir sicher, er kann sich zügeln. Außerdem müssen sie nicht stündlich mit ihrem Tod rechnen.« Unsere Liebe war eine blinde Leidenschaft, dachte er. Wir kannten einander kaum. Wir wurden vom heftigen Wahn beherrscht, den die ständige Erwartung des Todes weckt. Shigeko und Hiroshi sind so vertraut miteinander wie Bruder und Schwester. Das ist keine schlechte Grundlage für eine Heirat.


      »Kono hat indirekt einen strategischen Bund durch eine Heirat mit dem General des Kaisers, Saga Hideki, vorgeschlagen«, erzählte er Kaede.


      »Das ist eine Idee, die wir nicht leichtfertig beiseiteschieben können«, sagte sie und seufzte tief. »Ich bin mir sicher, dass sich Hiroshi als Ehemann hervorragend machen würde, aber eine solche Heirat bedeutete, Shigeko unter Wert wegzugeben, und sie brächte uns keine neuen Vorteile.«


      »Nun, sie wird mich nach Miyako begleiten. Wir werden Saga treffen und danach entscheiden.«


      Er brachte sie auf den neuesten Stand, was Zenko betraf, und sie beschlossen, Hana für den Sommer nach Hagi einzuladen. Dann hätte sie die Möglichkeit, Zeit mit ihren Söhnen zu verbringen, und könnte Kaede nach der Geburt des Kindes Gesellschaft leisten.


      »Ich nehme an, du sprichst die neue Sprache inzwischen flüssig?«, sagte Takeo.


      »Ich habe Fortschritte gemacht«, sagte Kaede. »Don Carlo und deine Schwester sind gute Lehrer.«


      »Geht es meiner Schwester gut?«


      »Im Großen und Ganzen ja. Wir hatten alle eine Erkältung, aber nichts Ernsthaftes. Ich mag sie– sie scheint ein guter Mensch zu sein, und obwohl sie keine Ausbildung erhalten hat, ist sie klug.«


      »Sie gleicht unserer Mutter«, sagte Takeo. »Schreiben die Fremden Briefe nach Hofu oder Kumamoto?«


      »Ja, sie schreiben oft. Manchmal hilft ihnen Ishida und natürlich lesen wir jedes Wort.«


      »Verstehst du alles?«


      »Es ist sehr schwierig. Manchmal kenne ich die einzelnen Wörter, ohne den Sinn erfassen zu können. Ich muss sehr darauf achten, dass Don Carlo nichts davon bemerkt. Er hat großes Interesse an allem, was ich sage, und wägt jedes Wort ab. Er schreibt viel über mich, meinen Einfluss auf dich, die ungewöhnlich große Macht, die ich als Frau habe.« Sie verstummte kurz. »Ich glaube, er hofft, mich zu seiner Religion bekehren zu können und durch mich auch an dich heranzukommen. Offenbar hat Madaren ihm erzählt, dass du im Glauben der Verborgenen erzogen wurdest. Don Carlo hält dich fast für einen Glaubensgenossen und bildet sich ein, du würdest ihm erlauben zu predigen und Don João gestatten, überall in den Drei Ländern Handel zu treiben.«


      »Der Handel ist die eine Sache. Er ist wünschenswert, solange wir ihn kontrollieren und unseren Bedingungen unterwerfen. Aber ich werde ihnen weder erlauben zu predigen noch zu reisen.«


      »Wusstest du, dass es in Kumamoto auch schon Fremde gibt?«, fragte Kaede. »Einer von ihnen hat Don João einen Brief geschrieben. Allem Anschein nach waren die beiden in ihrer Heimat Handelspartner.«


      »Ich hatte den Verdacht.« Er erzählte ihr von dem Spiegel, den man ihm in Maruyama gezeigt hatte.


      »So einen besitze ich auch!« Kaede rief nach Haruka und die Dienerin brachte den in ein schweres Seidentuch gewickelten Spiegel.


      »Don Carlo hat ihn mir geschenkt«, sagte Kaede beim Auswickeln.


      Takeo nahm ihn und spürte, als er sich darin betrachtete, wieder Befremden und Erschrecken.


      »Das bereitet mir Sorgen«, sagte er. »Ob man in Kumamoto mit weiteren Waren handelt, von denen wir nichts wissen?«


      »Noch ein guter Grund, dass Hana hierherkommt«, sagte Kaede. »Sie kann es sich nicht verkneifen, ihre neuesten Erwerbungen zu zeigen, und wird mit der Überlegenheit Kumamotos prahlen. Sicher kann ich ihr noch mehr entlocken.«


      »Ist Shizuka nicht hier? Ich würde gern mit ihr über diese Angelegenheit und über Zenko sprechen.«


      »Sie ist gleich zu Beginn der Schneeschmelze nach Kagemura aufgebrochen. Angesichts der bitteren Kälte habe ich mir Sorgen um Miki gemacht, und Shizuka wollte etwas mit der Mutofamilie besprechen.«


      »Kehrt Miki mit ihr zurück?« Takeo verspürte plötzlich eine große Sehnsucht nach seiner jüngsten Tochter.


      »Das ist noch offen.« Kaede tätschelte den kleinen Löwenhund, der sich neben sie gekuschelt hatte. »Kin wird sich freuen, wenn sie wieder da ist– er vermisst die Mädchen. Hast du Maya getroffen?«


      »Ja.« Takeo wusste nicht genau, wie er fortfahren sollte.


      »Machst du dir auch Gedanken um sie? Ist sie wohlauf?«


      »Sie ist wohlauf. Taku unterrichtet sie. Anscheinend lernt sie mehr Selbstbeherrschung und Disziplin. Aber Taku hat sich in eine Affäre mit dem Mädchen verstrickt.«


      »Mit Sada? Sind diese jungen Männer denn alle verrückt geworden? Sada! Dass sie Taku den Kopf verdrehen könnte, hätte ich nun wirklich nicht geglaubt. Ich dachte, Männer wären ihr egal– sie sieht ja selbst aus wie ein Mann.«


      »Ich hätte es dir nicht erzählen dürfen«, sagte Takeo. »Mach dir deswegen keine Sorgen. Du musst an deine Gesundheit denken.«


      Kaede lachte. »Ich bin eher erstaunt als besorgt. Sollen sie einander lieben, solange sie dies nicht von der Arbeit abhält. Was könnte das schaden? Diese Art von Leidenschaft kann man nicht bremsen– irgendwann erlischt sie von selbst.«


      »Unsere nicht«, sagte Takeo.


      Kaede ergriff seine Hand und legte sie auf ihren Bauch.


      »Unser Sohn tritt«, sagte sie, und er spürte deutlich, wie sich das Kind in ihr bewegte.


      »Ich rede nicht gern darüber«, sagte er. »Aber wir müssen endlich beschließen, was mit den Geiseln geschehen soll, die immer noch in Inuyama gefangen sitzen, die Kikuta, die dich letztes Jahr angegriffen haben. Im vergangenen Herbst ist ihr Vater von der Familie getötet worden und ich glaube nicht, dass die Kikuta je mit mir verhandeln werden. Die Gerechtigkeit verlangt, sie zur Strafe für ihr Verbrechen hinzurichten. Ich denke, es ist an der Zeit, Sonoda zu schreiben. Die Sache darf nicht wie ein Racheakt wirken, sondern muss rechtmäßig vonstattengehen. Vielleicht sollte ich als Zeuge dabei sein– ich überlege, die Hinrichtung durchführen zu lassen, wenn ich auf dem Weg zur Hauptstadt in Inuyama vorbeikomme.«


      Kaede erschauderte. »Das wäre ein schlechtes Omen für die Reise. Sag Sonoda, er soll es selbst tun– er und Ai sind unsere Stellvertreter in Inuyama. Sie können an unserer Stelle als Zeugen anwesend sein. Und tu es sofort. Wir dürfen die Sache nicht noch weiter hinauszögern.«


      »Dann wird Minoru ihnen heute Nachmittag schreiben.« Er war dankbar für ihre Entschlussfreudigkeit.


      »Übrigens hat Sonoda vor kurzem geschrieben. Der Tross deiner Botschafter ist nach Inuyama zurückgekehrt. Sie wurden vom Kaiser persönlich empfangen und man hat ihnen große Ehre erwiesen. Sie waren den Winter über bei Lord Kono untergebracht, und er hat nur Lob für dich und die Drei Länder übrig.«


      »Offenbar sieht er mich inzwischen mit anderen Augen«, sagte Takeo. »Er kann sehr charmant sein und versteht sich auf das Schmeicheln. Ich traue ihm nicht, aber ich muss trotzdem wie geplant nach Miyako.«


      »Die Alternative ist zu furchtbar, um sie überhaupt zu erwägen«, murmelte Kaede.


      »Du weißt sehr genau, worin die Alternative besteht.«


      »Natürlich: im Westen rasch Zenko anzugreifen und ihn zu besiegen und im Anschluss einen Krieg gegen den Kaiser im Osten vorzubereiten. Aber welchen Preis hätte das! Selbst wenn wir zwei so schwierige Feldzüge gewännen, würden wir zwei Drittel unseres Landes in einen Krieg stürzen– und– was uns persönlich beträfe– unsere eigenen Verwandten töten und Sunaomi und Chikara ihrer Eltern berauben. Ihre Mutter ist meine Schwester und ich liebe sie und ihre Söhne sehr.«


      Wieder zog er sie dicht an sich und küsste sie hinten auf den Nacken, der nach all den Jahren immer noch vernarbt war und den er immer noch schön fand.


      »Ich verspreche dir, dass ich das nicht zulassen werde.«


      »Trotzdem sind Kräfte am Werk, die selbst du, mein lieber Mann, nicht im Griff hast.« Sie schmiegte sich an ihn und sie atmeten im Gleichtakt.


      »Ich wünschte, es wäre für immer so wie jetzt«, sagte sie leise. »Jetzt bin ich vollkommen glücklich. Aber ich habe Angst vor dem, was die Zukunft bringt.«


      Nun warteten alle auf die Geburt des Kindes, doch bevor Kaede sich vollständig zurückzog, wollte Takeo sich auf jeden Fall noch einmal mit den Fremden treffen, um alle gemeinsamen Angelegenheiten zu klären, ein Abkommen über den Handel zu treffen, das beide Seiten zufrieden stellte, und sie daran zu erinnern, wer der Herrscher der Drei Länder war. Er hatte die Befürchtung, dass die Fremden während seiner Abwesenheit, in der Kaede ganz mit dem Neugeborenen beschäftigt wäre, in Kumamoto um die Erlaubnis bitten würden, andere Bezirke aufsuchen und Zugang zu weiteren Rohstoffen erhalten zu dürfen.


      Die Tage wurden wärmer. Die Blätter von Ginkgo und Ahorn entfalteten sich glänzend und frisch. Plötzlich blühten überall die Kirschen, schneeweiß auf den Berghängen, im Garten tiefrosa. Die Vögel kehrten zu den überfluteten Reisfeldern zurück und das Quaken der Frösche erfüllte die Luft. In den Wäldern und Gärten blühten Eisenhut und Veilchen, danach auch Löwenzahn, Anemonen, Gänseblümchen und Wicke. Die ersten Zikaden waren zu hören und auch der flötende Ruf der Grasmücken.


      Don Carlo und Don João kamen beide zum Treffen, das im Hauptraum des Hauses abgehalten wurde, begleitet von Madaren. Von hier hatte man einen Blick auf den Garten, in dem der künstlich angelegte Bach und die Wasserfälle rauschten und die roten und goldenen Karpfen träge in den Teichen schwammen und ab und zu aufsprangen, um nach einem Frühlingsinsekt zu schnappen. Takeo hätte es vorgezogen, sie mit einer ausführlichen Zeremonie im prunkvolleren Schloss zu empfangen, fand aber, dass Kaede die Mühe vermeiden sollte, sich dorthin zu begeben. Beide waren der Meinung, sie sollte dabei sein, um die Absichten beider Seiten wenn nötig besser vermitteln zu können.


      Das war eine schwierige Aufgabe. Die Fremden waren hartnäckiger als sonst. Sie hatten genug davon, in Hagi eingesperrt zu sein, wollten endlich richtigen Handel treiben und, obwohl sie dies nicht sagten, Geld verdienen. Madaren war in Takeos Anwesenheit noch nervöser, hatte offenbar große Angst davor, ihn zu beleidigen, wollte ihn aber gleichzeitig beeindrucken. Er selbst fühlte sich ziemlich unwohl und argwöhnte, dass ihn die Fremden trotz all ihrer Bekundungen von Respekt und Freundschaft verachteten, da sie wussten, dass Madaren seine Schwester war– wussten sie dies? Hatte sie es ihnen erzählt? Kaede meinte, seine Kindheit bei den Verborgenen sei ihnen bekannt… Das Dolmetschen zog die Gespräche in die Länge, der Nachmittag schleppte sich dahin.


      Er bat sie, deutlich zu sagen, welche Befugnisse sie sich in den Drei Ländern erhofften, und Don João erklärte, sie hofften, ganz regulär Handel treiben zu dürfen. Er pries die schönen Erzeugnisse, die Seide, die Lackwaren, Perlmutt und auch Jade und Porzellan, die aus Shin eingeführt wurden. All dies, sagte er, sei in seinem fernen Heimatland sehr gefragt und werde bestens bezahlt. Im Gegenzug konnte er Silber und Glaswaren anbieten, Stoffe aus Tenjiku, aromatische Hölzer und Gewürze und natürlich Feuerwaffen.


      Takeo erwiderte, all dies sei absolut annehmbar. Die einzige Bedingung bestehe darin, dass der Handel ausschließlich im Hafen von Hofu und unter Aufsicht seiner Beamten getätigt werde und dass man Feuerwaffen nur mit der ausdrücklichen Erlaubnis von ihm und seiner Frau einführen dürfe.


      Als ihnen dies übersetzt wurde, tauschten die Fremden einen Blick und Don João erwiderte: »Unsere Bräuche erlauben es, frei zu reisen und Handel zu treiben, wo immer man will.«


      Takeo sagte: »Eines Tages wird das vielleicht möglich sein. Wir wissen, dass Sie gut in Silber bezahlen, aber wenn zu viel Silber in unserem Land in Umlauf kommt, sinken die Preise. Wir müssen unser Volk beschützen und die Sache langsam angehen. Wenn der Handel mit Ihnen einträglich ist, werden wir ihn ausweiten.«


      »Unter diesen Bedingungen wäre er für uns nicht besonders einträglich«, wandte Don João ein. »Und wenn das so ist, werden wir ganz von hier verschwinden.«


      »Das ist Ihre Entscheidung«, stimmte Takeo höflich zu, obwohl er wusste, dass dies höchst unwahrscheinlich war.


      Dann kam Don Carlo auf die Religion zu sprechen, bat um die Erlaubnis, in Hofu oder Hagi einen eigenen Tempel bauen zu dürfen, und fragte, ob die Einheimischen gemeinsam mit ihnen Deus anbeten könnten.


      »Unser Volk hat freie Wahl in Glaubensfragen«, antwortete Takeo. »Ein besonderes Gebäude ist überflüssig. Wir haben Ihnen eine Unterkunft beschafft. Dort können Sie einen Raum dafür benutzen. Doch ich rate Ihnen, die Sache diskret zu handhaben. Es gibt immer noch Vorurteile und die Ausübung Ihrer Religion muss Privatsache bleiben. Sie darf die Harmonie unserer Gesellschaft nicht stören.«


      »Wir hatten gehofft, Lord Otori würde unsere Religion als die einzig wahre anerkennen«, sagte Don Carlo, und Takeo hörte, wie Madarens Tonfall beim Übersetzen leidenschaftlicher wurde.


      Er lächelte, als wäre diese Vorstellung so absurd, dass man erst gar nicht darüber zu diskutieren brauchte. »So etwas gibt es nicht«, erwiderte er und merkte, wie sehr seine Worte sie verstörten.


      »Sie sollten nach Hofu zurückkehren«, sagte er und überlegte, an Taku zu schreiben. »Ich werde dafür sorgen, dass Sie auf einem Schiff Terada Fumios reisen– er wird Sie begleiten. Ich werde fast den ganzen Sommer fort sein und meine Frau wird sich um unser Kind kümmern müssen. Es gibt keinen Anlass für Sie, länger in Hagi zu bleiben.«


      »Ich werde die Gesellschaft von Lady Otori vermissen«, sagte Don Carlo. »Sie ist sowohl Schülerin als auch Lehrerin gewesen und war in beider Hinsicht ausgezeichnet.«


      Kaede redete ihn in seiner eigenen Sprache an. Takeo staunte, wie flüssig ihr die seltsamen Laute über die Lippen gingen.


      »Ich habe mich bei ihm bedankt und gesagt, auch er sei ein guter Lehrer gewesen, der hoffentlich weiter von uns lernen würde«, sagte sie zu Takeo.


      »Er ist lieber Lehrer als Schüler, glaube ich«, flüsterte er, weil er nicht wollte, dass Madaren ihn hörte.


      »Er glaubt oft, im Besitz der einzigen Wahrheit zu sein«, erwiderte Kaede genauso leise.


      »Aber wo hält Lord Otori sich gleich nach der Geburt seines Kindes so lange auf?«, fragte Don João.


      Die ganze Stadt wusste Bescheid, daher gab es keinen Grund, die Sache zu verheimlichen. »Ich werde den Kaiser besuchen.«


      Die Übersetzung dieser Worte schien bei den Fremden für Bestürzung zu sorgen. Sie befragten Madaren ausführlich und warfen Takeo überraschte Blicke zu.


      »Was sagen sie?« Er beugte sich zu Kaede und flüsterte ihr ins Ohr.


      »Sie wussten nichts von der Existenz des Kaisers«, murmelte sie. »Sie haben angenommen, du wärst das, was sie einen König nennen.«


      »Aller Acht Inseln?«


      »Sie wissen nichts von den Acht Inseln– sie haben geglaubt, es gebe nur die Drei Länder.«


      Madaren sagte zögernd: »Vergeben Sie mir, aber sie möchten wissen, ob sie die Erlaubnis erhalten könnten, Lord Otori zur Hauptstadt zu begleiten.«


      »Sind sie wahnsinnig?« Er fügte rasch hinzu: »Übersetz das nicht! Sag ihnen, so etwas müsste Monate im Voraus organisiert werden. Diesmal können sie nicht mitkommen.«


      Don João blieb hartnäckig. »Wir sind Abgesandte des Königs unseres Landes. Daher ist es nur recht und billig, dass uns erlaubt wird, unsere Beglaubigungen dem Herrscher dieses Landes zu präsentieren, wenn es sich bei ihm nicht, wie wir irrtümlich glaubten, um Lord Otori handelt.«


      Don Carlo war diplomatischer. »Vielleicht sollten wir erst einmal Briefe und Geschenke schicken. Könnte Lord Otori unser Botschafter sein?«


      »Das wäre möglich«, sagte Takeo, insgeheim entschlossen, nichts Derartiges zu tun. Don João und Don Carlo mussten sich mit dieser vagen Übereinkunft zufriedengeben, und nachdem sie von Haruka einige Erfrischungen entgegengenommen hatten, verabschiedeten sie sich und versprachen, vor Takeos Aufbruch Briefe und Geschenke zu schicken.


      »Erinnere sie daran, wie prunkvoll diese Geschenke sein müssen«, sagte Takeo zu Madaren, denn was die Fremden für angemessen hielten, entsprach meist in keiner Weise dem, was üblich war. Er dachte erfreut, aber auch mit leisem Bedauern, an den Eindruck, den das Kirin machen würde. Kaede hatte befohlen, Ballen schönster Seide bereitzustellen, die schon in weiches Papier eingeschlagen worden waren, außerdem die hervorragendsten Beispiele hiesiger Keramik, darunter Teeschalen, Behältnisse aus Gold und schwarzem Lack und ein Landschaftsgemälde von Sesshu. Shigeko würde Pferde aus Maruyama mitbringen, Schriftrollen mit Blattgoldkalligrafie, eiserne Teekessel und Lampenständer, all das, um den Kaiser zu ehren und Reichtum und Rang der Otori zu verdeutlichen, den Umfang ihres Handels, die Schätze ihres Reiches. Takeo bezweifelte, dass die Fremden etwas zu bieten hatten, das es wert wäre, bis in die Hauptstadt mitgenommen zu werden, denn ihre Geschenke waren nicht einmal gut genug für einen Minister niederen Ranges.


      Er hatte es vorgezogen, in den Garten zu gehen, als die Fremden sich auf ihre steife, hölzerne Art verbeugt und verabschiedet hatten, und begleitete sie deshalb auch nicht bis zum Tor. Nach einem kurzen Augenblick merkte Takeo, dass Madaren ihm gefolgt war. Das erzürnte ihn, denn er war der Ansicht, ihr sehr deutlich gesagt zu haben, sie solle sich von ihm fernhalten, doch dann fiel ihm ein, wie eng sie den ganzen Winter mit seiner Frau verbunden gewesen und ein Stück weit mit dem Haushalt vertraut geworden war. Er wiederum hatte das Gefühl, ihr etwas schuldig zu sein. Takeo bedauerte seine Kühle sowie die Tatsache, dass er keine größere Zuneigung für sie empfand, zugleich aber durchfuhr ihn flüchtig eine gewisse Dankbarkeit, denn jeder, der sie jetzt beobachtete, würde den Eindruck haben, dass sie als Dolmetscherin und nicht als seine Verwandte zu ihm sprach.


      Sie rief ihn bei seinem Namen. Er wandte sich zu ihr um, und da sie offenbar kein Wort mehr hervorbringen konnte, versuchte er, freundlich zu sein, und sagte: »Was kann ich für dich tun? Gibt es noch etwas, das du brauchst? Fehlt dir Geld?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Soll ich eine Heirat für dich in die Wege leiten? Ich fände bestimmt einen passenden Kaufmann oder Händler. Dann hättest du dein eigenes Geschäft und deine eigene Familie.«


      »All das interessiert mich nicht«, erwiderte sie. »Don João braucht mich. Ich kann ihn nicht verlassen.«


      Er glaubte, sie würde sich bei ihm bedanken, und war erstaunt, als sie dies nicht tat. Stattdessen sprach sie unvermittelt und stockend. »Ich habe einen großen Wunsch. Es ist etwas, das ich nur von dir bekommen kann.«


      Er zog leicht die Augenbrauen hoch und wartete darauf, dass sie fortfuhr.


      »Tomasu«, sagte sie und hatte plötzlich Tränen in den Augen. »Ich weiß, dass du dich nicht ganz von Gott abgewandt hast. Sag mir bitte, dass du immer noch glaubst.«


      »Ich glaube nicht mehr«, sagte er gelassen. »Was ich vorhin gesagt habe, meine ich ernst: Es gibt keine einzig wahre Religion.«


      »Als du diese schrecklichen Worte ausgesprochen hast, hat Gott mir eine Vision geschickt.« Die Tränen liefen ihr über die Wangen. An ihrer Verzweiflung und Ernsthaftigkeit gab es keinen Zweifel. »Ich habe dich in der Hölle brennen sehen. Die Flammen haben dich verzehrt. Genau das erwartet dich nach dem Tod, wenn du dich Gott nicht wieder zuwendest.«


      Takeo erinnerte sich an das, was er während des schlimmen, vom Gift verursachten Fiebers gesehen hatte. Das Fieber hatte ihn bis an die Schwelle zum Jenseits gebracht. Er glaubte an nichts, damit sein Volk glauben konnte, was es wollte. Von diesem Grundsatz würde er niemals abweichen.


      »Madaren«, sagte er freundlich. »Erzähl mir nichts von diesen Dingen. Ich verbiete dir, jemals wieder damit an mich heranzutreten.«


      »Aber dein ewiges Leben steht auf dem Spiel. Deine Seele. Es ist meine Pflicht, dich zu retten. Glaubst du, ich täte das einfach nur so? Sieh nur, wie ich zittere! Es erschreckt mich zutiefst, dir all dies zu sagen. Aber ich muss!«


      »Ich lebe hier, in dieser Welt«, sagte er. Er zeigte auf den Garten, der in der Schönheit des Frühlings erblüht war. »Reicht das etwa nicht? Diese Welt, in die wir geboren werden und in der wir sterben, um mit Körper und Seele wieder in den großen Kreislauf mit seinen Jahreszeiten des Lebens und des Todes einzutreten? Das ist mir Wunder genug.«


      »Aber Gott hat die Welt erschaffen«, sagte sie.


      »Nein, die Welt erschafft sich selbst. Sie ist viel herrlicher, als du glaubst.«


      »Sie kann nicht herrlicher sein als Gott.«


      »Gott, die Götter und all unsere Glauben sind von Menschen geschaffen worden«, sagte er, »und viel unwichtiger als die Welt, in deren Mitte wir leben.« Er war nicht mehr zornig auf sie, sah aber auch keinen Anlass, sich noch länger von ihr aufhalten zu lassen und diese sinnlose Diskussion fortzusetzen.


      »Deine Herren warten auf dich. Kehre zu ihnen zurück. Und ich verbiete dir, ihnen irgendetwas über meine Vergangenheit zu enthüllen. Du dürftest inzwischen begriffen haben, dass ich mit dieser Vergangenheit abgeschlossen habe. Ich habe mich davon losgesagt. Mein jetziges Leben macht mir eine Rückkehr unmöglich. Du hast meinen Schutz genossen und ich werde ihn dir weiter gewähren, aber er ist nicht bedingungslos.«


      Trotz der Wärme lief ihm bei seinen Worten ein kalter Schauder über den Rücken. Was hatte er damit gemeint, was hatte er mit ihr vor? Sie hinrichten lassen? Wie an fast jedem Tag erinnerte er sich daran, wie er Jo-An getötet hatte, den Ausgestoßenen, der sich ebenfalls als einen Abgesandten des Geheimen Gottes betrachtet hatte. Doch er wusste, egal, wie sehr er diese Tat bedauerte, er würde es ohne Zögern wieder tun. Gemeinsam mit Jo-An hatte er seine Vergangenheit und den Glauben seiner Kindheit getötet, und beides konnte nicht wiederauferstehen.


      Seine Worte hatten auch Madaren kleinlaut werden lassen. »Lord Otori.« Sie verneigte sich bis zum Boden, als wäre ihr plötzlich eingefallen, welchen Rang sie in dieser Welt hatte: nicht als seine Schwester, sondern als jemand, der tiefer stand als die Dienerinnen des Haushalts– wie Haruka, die halb verborgen auf der Veranda gewartet hatte und nun, als er wieder hineingehen wollte, in den Garten trat.


      »Alles in Ordnung, Lord Takeo?«


      »Die Dolmetscherin hatte noch ein paar Fragen«, sagte er. »Dann schien ihr auf einmal unwohl zu sein. Sieh zu, dass sie sich bald erholt und dann das Haus so schnell wie möglich verlässt.«
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      Terada Fumio hatte den Winter in Hagi bei Frau und Kindern verbracht. Kurz nach dem Treffen mit den Fremden besuchte Takeo ihn zu Hause, auf der anderen Seite der Bucht.


      In den geschützten Gärten, erwärmt von den heißen Quellen, die den Vulkan umgaben, blühten schon die Azaleen und Pfingstrosen sowie andere exotischere Pflanzen, die Fumio für Eriko von fernen Inseln und abgelegenen Königreichen mitgebracht hatte: Orchideen, Lilien und Rosen.


      »Irgendwann solltest du mich begleiten«, sagte Fumio, als er bei ihrem Spaziergang durch den Garten Herkunft und Geschichte jeder Pflanze erklärte. »Du hast die Drei Länder niemals verlassen.«


      »Wozu, wenn du die Welt zu mir bringst«, entgegnete Takeo. »Trotzdem täte ich es eines Tages gern– sollte ich mich je zurückziehen oder abdanken.«


      »Erwägst du so etwas?« Fumio musterte ihn forschend aus seinen lebhaften Augen.


      »Warten wir ab, was in Miyako geschieht. Vor allem hoffe ich, die Probleme gewaltlos lösen zu können. Saga Hideki hat einen Wettkampf vorgeschlagen. Meine Tochter ist entschlossen, mich dabei zu vertreten, und sie und alle anderen sind schon jetzt davon überzeugt, dass die Sache zu meinen Gunsten ausgeht.«


      »Du willst die Drei Länder bei einem einzigen Wettkampf aufs Spiel setzen? Es wäre weit besser, wenn du dich auf einen Krieg vorbereiten würdest!«


      »Wie im letzten Jahr beschlossen, werden wir uns auf einen Krieg vorbereiten. Für die Reise zur Hauptstadt brauche ich bestimmt mehr als einen Monat. In dieser Zeit wird Kahei unsere Truppen an der Grenze im Osten zusammenziehen. Ich werde den Ausgang des Wettkampfes– ob wir gewinnen oder verlieren– respektieren, allerdings nur unter bestimmten Bedingungen, die ich mit Saga besprechen werde. Unsere Streitkräfte halten sich dort nur für den Fall auf, dass man unsere Bedingungen nicht erfüllt oder uns hintergeht.«


      »Wir sollten die restliche Flotte von Hagi nach Hofu beordern«, sagte Fumio. »So können wir das Meer im Westen kontrollieren und falls nötig in Kumamoto zuschlagen.«


      »Ja, die größte Gefahr besteht darin, dass Zenko meine Abwesenheit ausnutzt, um offen zu rebellieren. Aber seine Frau wird nach Hagi kommen und seine Söhne sind schon hier. Meiner Meinung nach wird er nicht so dumm sein, ihr Leben zu gefährden. Kaede stimmt mir zu und sie wird sich nach Kräften bemühen, Einfluss auf Hana zu nehmen. Du und dein Vater– ihr müsst mit der Flotte nach Hofu segeln. Macht euch auf einen Angriff von See gefasst. Taku hält sich in Hofu auf und wird euch regelmäßig über alle Ereignisse in Kenntnis setzen. Und ihr könnt die Fremden mitnehmen.«


      »Sie sollen nach Hofu zurückkehren?«


      »Sie werden dort ein Handelshaus einrichten. Ihr könnt ihnen dabei helfen und ein Auge auf sie haben. Das Mutomädchen Mai wird sie auch begleiten.«


      Takeo berichtete Fumio von seiner Vermutung, in Kumamoto könnten bereits andere Fremde sein, wies ihn auf den Spiegel sowie darauf hin, dass weitere Waren über jene Stadt ins Land gelangen könnten.


      »Ich werde versuchen, so viel wie möglich herauszufinden«, versprach Fumio. »In diesem Winter habe ich Don João gut kennengelernt und allmählich verstehe ich seine Sprache. Zum Glück ist er nicht gerade verschwiegen, besonders wenn er ein paar Krüge Wein geleert hat.


      Da wir vom Wein reden«, fügte er hinzu. »Lass uns ein paar Schalen trinken. Mein Vater möchte dich selbstverständlich auch gern sehen.«


      Takeo verdrängte seine Befürchtungen für ein paar Stunden und genoss in Gesellschaft seines Freundes und des alten Piraten Fumifusa den Wein, das von Eriko zubereitete Essen mit frischem Fisch und Frühlingsgemüse sowie den schönen Garten. Als er zum Haus am Fluss zurückkehrte, war er immer noch ruhig und fröhlich, und seine Laune besserte sich noch mehr, als er beim Betreten des Gartens Shizukas Stimme vernahm.


      »Hast du Miki nicht mitgebracht?«, fragte er, als er sich im oberen Zimmer zu ihr gesellt hatte. Haruka brachte ihnen Tee und ließ sie dann allein.


      »Ich war unentschieden«, antwortete Shizuka. »Sie wollte dich unbedingt wiedersehen. Sie vermisst dich und ihre Schwester. Aber sie ist in einem Alter, in dem sie unglaublich schnell lernt. Das nicht zu nutzen wäre unklug gewesen. Und da du den ganzen Sommer fort sein wirst und Kaede von dem neuen Baby in Anspruch genommen sein wird… Auf jeden Fall schadet es ihr nicht, Gehorsam zu lernen.«


      »Ich hatte gehofft, sie vor meinem Aufbruch zu sehen«, erwiderte Takeo. »Geht es ihr gut?«


      Shizuka lächelte. »Wunderbar. Sie erinnert mich an Yuki in dem Alter. Voller Selbstvertrauen. In Mayas Abwesenheit ist sie regelrecht aufgeblüht. Es hat ihr gutgetan, aus dem Schatten ihrer Schwester herauszutreten.«


      Die Erwähnung von Yuki versetzte Takeo in eine Art Tagtraum. Als Shizuka dies merkte, sagte sie: »Gegen Ende des Winters hat Taku sich gemeldet. Er hat mir berichtet, Akio sei mit deinem Sohn in Kumamoto gewesen.«


      »Das stimmt. Ich möchte hier nicht offen darüber reden, aber seine Anwesenheit in Zenkos Residenzstadt könnte einiges bedeuten, und wir beide müssen darüber sprechen. Hast du die Unterstützung der Ältesten der Muto?«


      »Ich habe von einigen Abweichlern erfahren«, antwortete Shizuka. »Nicht im Mittleren Land, aber sowohl im Osten als auch im Westen. Ich bin erstaunt, dass Taku nicht nach Inuyama zurückgekehrt ist, denn von dort könnte er den Stamm im Osten besser kontrollieren. Ich sollte selbst dorthin reisen, aber ich möchte Kaede jetzt nicht allein lassen, vor allem, da du so bald aufbrichst.«


      »Taku ist von dem Mädchen besessen, das sich um Maya kümmern sollte«, sagte Takeo und merkte, wie die Wut wieder in ihm hochkam.


      »Ich habe Gerüchte darüber gehört. Ich fürchte, meine zwei Söhne sind eine große Enttäuschung für dich, nach allem, was du für sie getan hast.«


      Sie klang gefasst, doch Takeo merkte, dass ihr die Sache zutiefst unangenehm war.


      »Ich habe vollstes Vertrauen zu Taku«, sagte er. »Aber eine solche Ablenkung kann zu Sorglosigkeit führen. Bei Zenko liegt der Fall anders, aber im Augenblick habe ich ihn im Griff. Trotzdem scheint er entschlossen zu sein, die Führung der Mutofamilie für sich zu beanspruchen, und das wird zu einem Konflikt mit dir, Taku und natürlich mit mir selbst führen.«


      Er schwieg kurz, dann sagte er: »Ich habe versucht, ihn zu beschwichtigen. Ich habe ihm gedroht und ich habe ihm befohlen, aber er lässt sich nicht davon abbringen, mich zu provozieren.«


      Shizuka sagte: »Mit jedem Jahr ähnelt er mehr seinem Vater. Ich kann nicht vergessen, dass Arai meinen Tod befohlen hat. Sowohl als Oberhaupt der Muto und als alte Freundin der Otori gebe ich dir den Rat, Zenko schnellstmöglich loszuwerden, bevor er sich noch mehr Unterstützung verschafft. Ich kann selbst dafür sorgen. Du brauchst es mir nur zu befehlen.«


      Ihre Augen glänzten, doch sie weinte nicht.


      »An dem Tag, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, hat Kenji gesagt, ich solle Unbarmherzigkeit von dir lernen«, sagte Takeo, erstaunt darüber, dass sie ihm so gelassen riet, ihren Sohn zu töten.


      »Aber weder Kenji noch ich konnten sie dich lehren, Takeo. Zenko weiß das, und darum lässt er sich weder von dir einschüchtern noch achtet er dich.«


      Ihre Worte trafen ihn erstaunlich tief, doch er antwortete milde: »Ich habe mich selbst und dieses Land auf den Weg von Gerechtigkeit und friedlichen Verhandlungen festgelegt. Ich werde mich durch Zenkos Herausforderung nicht davon abbringen lassen.«


      »Dann lass ihn verhaften und vor Gericht stellen, weil er deinen Umsturz geplant hat. Gib der Sache einen legalen Anschein, aber handele rasch.« Sie beobachtete ihn ein paar Augenblicke, und als er nichts erwiderte, fuhr sie fort: »Aber du wirst meinen Rat nicht befolgen, Takeo. Du musst nichts sagen. Natürlich bin ich dir dankbar dafür, dass du das Leben meines Sohnes verschonst, aber ich fürchte, wir werden alle einen unerträglich hohen Preis dafür bezahlen.«


      Ihre Worte ließen ihm einen kalten Schauder der Vorahnung über den Rücken laufen. Die Sonne war untergegangen und im blauen Licht des Abends hatte sich der Garten verwandelt. Über dem Bach zuckten Glühwürmchen hin und her und er sah, wie Sunaomi und Chikara unterhalb der Mauer durch das Wasser platschten– offenbar hatten sie am Flussufer gespielt. Der Hunger trieb sie ins Haus. Er konnte ihren Vater unmöglich töten. Er würde die Jungen nur gegen sich und seine Familie aufbringen und damit die Fehde verlängern.


      »Ich habe angeboten, Miki mit Sunaomi zu verheiraten«, bemerkte er.


      »Ein kluger Schachzug.« Shizuka strengte sich sichtlich an, leichtherziger zu klingen. »Obwohl ich glaube, keines der beiden Kinder wird dir dies besonders danken. Behalte es vorerst für dich, denn vor allem Sunaomi wird die Vorstellung hassen. Der Vorfall im letzten Sommer hat ihn tief aufgewühlt. Wenn er älter ist, wird er begreifen, welche Ehre es bedeutet.«


      »Es ist zu früh, um es offiziell bekannt zu geben– vielleicht, wenn ich Ende des Sommers zurückkehre.«


      Als er Shizukas Miene sah, befürchtete er, sie könnte ihn noch einmal daran erinnern, dass er vielleicht kein Land mehr hätte, in das er zurückkehren könnte, doch sie wurden von einem Schrei im hinteren Teil des Hauses unterbrochen, wo sich die Frauengemächer befanden. Takeo hörte, wie Haruka auf der Veranda angerannt kam und den Nachtigallenboden singen ließ.


      Im Garten starrten ihr die Jungen nach.


      »Shizuka, Dr. Ishida!«, rief Haruka. »Kommen Sie schnell! Bei Lady Otori haben die Wehen eingesetzt.«


      Wie Kaede von Anfang an gewusst hatte, war es ein Junge. Diese Nachricht wurde in der Stadt Hagi sofort gefeiert, wenn auch etwas zögernd, denn Säuglinge waren gefährdet und ihr Halt am Leben schwach und zerbrechlich. Doch die Geburt war schnell vonstattengegangen und das Baby war kräftig und gesund. Man konnte mit guten Gründen davon ausgehen, dass Lord Otori nun einen männlichen Erben hatte. Der Fluch, der, wie die Leute untereinander flüsterten, der Geburt der Zwillinge zu verdanken war, schien aufgehoben worden zu sein.


      Im Laufe der nächsten Wochen wurde die Neuigkeit mit gleicher Freude in den ganzen Drei Ländern aufgenommen, zumindest in Maruyama, Inuyama und Hofu. Möglicherweise war die Freude in Kumamoto nicht ganz so echt, doch Zenko und Hana brachten die angemessenen Gefühle zum Ausdruck und schickten kostbare Geschenke: Seidengewänder für das Baby, ein kleines Schwert aus dem Besitz der Araifamilie und ein Pony. Hana bereitete sich darauf vor, im Sommer nach Hagi zu reisen, denn sie wollte unbedingt ihre Söhne wiedersehen und ihrer Schwester in Abwesenheit Takeos Gesellschaft leisten.


      Als Kaede sich aus dem Wochenbett erhob und das Haus, der Sitte entsprechend, gereinigt worden war, brachte sie das Kind zu seinem Vater und legte es ihm in die Arme. »Das habe ich mir mein ganzes Leben lang gewünscht«, sagte sie. »Dir einen Sohn zu schenken.«


      »Du hast mir bereits mehr gegeben, als ich mir je hätte wünschen können«, erwiderte Takeo bewegt. Die Zärtlichkeit, die er für das winzige, rotgesichtige, schwarzhaarige Geschöpf empfand, überraschte ihn– und auch sein Stolz darauf. Er liebte seine Töchter und hatte geglaubt, völlig zufrieden zu sein, doch seinen Sohn im Arm zu haben, erfüllte ein bislang unerkanntes Bedürfnis. Er merkte, wie ihm Tränen in die Augen traten, doch er konnte nicht aufhören zu lächeln.


      »Du bist glücklich!«, rief Kaede. »Ich hatte schon Angst… Du hast mir so oft gesagt, du bräuchtest keine Söhne und seiest zufrieden mit unseren Töchtern, dass ich dir fast geglaubt habe.«


      »Ich bin glücklich«, entgegnete er. »Ich könnte jetzt sterben.«


      »So empfinde ich auch«, murmelte sie. »Aber lass uns nicht vom Sterben reden. Wir werden leben und zuschauen, wie unser Sohn aufwächst.«


      »Ich wünschte, ich müsste dich nicht verlassen.« Plötzlich kam ihm der Gedanke, die Reise nach Miyako abzusagen. Sollte der Hundefänger angreifen, wenn er wollte. Den Armeen der Drei Länder wäre es ein Leichtes, ihn zurückzuschlagen, und mit Zenko würden sie auch fertig. Die Stärke dieses Gefühls überraschte ihn. Er würde bis zum Tod kämpfen, um das Mittlere Land zu beschützen und diesem Otorikind zu ermöglichen, es zu erben. Diesen Gedanken erwog er lange, dann verwarf er ihn. Zuerst würde er es auf friedlichem Weg versuchen, genau wie beschlossen. Wenn er seine Reise aufschöbe, würde man ihn sowohl für arrogant als auch für feige halten.


      »Das wünschte ich auch«, sagte Kaede. »Aber du musst dich auf den Weg machen.« Sie nahm ihm das Kind ab und sah ihn an, ihr ganzes Gesicht voller Liebe. »Mit diesem kleinen Mann an meiner Seite werde ich nicht einsam sein!«
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      Takeo musste fast sofort aufbrechen, um den größten Teil des Weges noch vor der Regenzeit zurückzulegen. Shigeko und Hiroshi trafen aus Maruyama ein, und aus Terayama kam Miyoshi Gemba. Miyoshi Kahei war bereits zu Beginn der Schneeschmelze mit dem Großteil des Heeres der Otori nach Osten aufgebrochen, fünfzehntausend Mann aus Hagi und Yamagata. Sonoda Mitsuru musterte weitere zehntausend in Inuyama. Seit dem letzten Sommer hatte man Vorräte an Reis und Weizen, Dörrfisch und Sojapaste angelegt und zur Ostgrenze geschickt, um die gewaltige Menge an Soldaten versorgen zu können. Zum Glück war die Ernte reich gewesen, und weder das Heer noch jene, die zu Hause blieben, mussten Hunger leiden.


      Von allen Herausforderungen, die die Reise mit sich brachte, bestand die größte im Transport des Kirin. Inzwischen war es noch größer geworden, und sein Fell hatte sich zur Farbe von Honig verdunkelt, doch seine Ruhe und Gleichmütigkeit waren unverändert. Dr. Ishida war dagegen, das Kirin den ganzen Weg laufen zu lassen, weil das Gebirge der Hohen Wolken zu beschwerlich für es sei. Schließlich fasste man den Beschluss, es solle in Begleitung von Shigeko und Hiroshi mit dem Schiff bis Akashi reisen.


      »Wir könnten alle mit dem Schiff fahren, Vater«, schlug Shigeko vor.


      »Ich habe die Grenzen der Drei Länder nie überschritten«, erwiderte Takeo. »Ich möchte das Gelände und die Pfade durch das Gebirge selbst in Augenschein nehmen. Wenn im achten und neunten Monat die Taifune einsetzen, müssen wir auf diesem Weg zurückkehren. Fumio segelt nach Hofu und er wird euch, das Kirin und auch die Fremden mitnehmen.«


      Die Kirschblüten waren abgefallen und durch frische grüne Blätter ersetzt worden, als Takeo und sein Gefolge Hagi verließen, die Gebirgspässe überquerten und dann auf der Küstenstraße nach Matsue ritten. Diese Reise hatte er oft zurückgelegt, seit er, ein stummer Junge hinten auf dem Pferd eines Gefolgsmannes, gemeinsam mit Lord Shigeru in die umgekehrte Richtung geritten war, doch sie weckte immer noch Erinnerungen an den Mann, der ihm das Leben gerettet und ihn adoptiert hatte.


      Ich behaupte immer, an nichts zu glauben, dachte er, aber ich bete oft zu Shigerus Geist. Und nun mehr denn je, denn ich brauche all seine Weisheit und all seinen Mut. Der neue Reis durchdrang gerade eben die Oberfläche der gefluteten Felder, die blendend im Sonnenschein glitzerten. Am Ufer, an der Kreuzung zweier Pfade, stand ein kleiner Schrein. Er sah, dass er Jo-An gewidmet war, den man in manchen Bezirken mit den lokalen Gottheiten verschmolz und der inzwischen von Reisenden verehrt wurde. Wie seltsam der Glaube der Menschen doch war, dachte Takeo erstaunt und erinnerte sich an das Gespräch, das er vor einigen Wochen mit Madaren geführt hatte– an die Gewissheit, die sie dazu getrieben hatte, mit ihm zu reden. Die gleiche Gewissheit hatte Jo-An die Kraft gegeben, Takeo zu unterstützen– und nun war Jo-An ein Heiliger für all jene, die ihn zu seinen Lebzeiten verachtet hätten und die in seinen Augen Ungläubige gewesen wären.


      Er warf einen Blick auf Miyoshi Gemba, der neben ihm ritt, ein so ruhiger und fröhlicher Gefährte, wie man ihn sich nur wünschen konnte. Gemba hatte sein Leben dem Weg des Houou gewidmet. Es war von Entbehrungen und großer Selbstbeherrschung bestimmt, und doch hatte all dies keine körperlichen Leidensspuren hinterlassen. Beim Reiten verfiel er oft in eine Art meditativer Trance und gab hin und wieder ein tiefes Brummen von sich, das an entfernten Donner oder das Knurren eines Bären erinnerte. Takeo begann plötzlich von Sunaomi zu erzählen, den Gemba in Terayama kennengelernt hatte, und berichtete von seinem Plan, ihn mit seiner Tochter zu vermählen.


      »Er wird mein Schwiegersohn werden. Das wird seinen Vater bestimmt freuen!«


      »Eine Heirat nützt nur etwas, wenn Sunaomi dir die Gefühle eines treuen Sohnes entgegenbringt«, entgegnete Gemba.


      Takeo verstummte, denn er erinnerte sich an die Ereignisse beim Schrein und die Feindseligkeit zwischen Cousins und Cousinen und befürchtete, Sunaomi könnte deshalb einen Groll hegen.


      »Er hat die Houou gesehen«, sagte er schließlich. »Ich glaube, er hat einen guten Instinkt.«


      »Ja, den Eindruck hatte ich auch. Schick ihn zu uns. Wir kümmern uns um ihn, und sollte etwas Gutes in ihm stecken, dann werden wir es fördern und weiterentwickeln.«


      »Ich denke, er ist jetzt alt genug. In diesem Jahr ist er neun geworden.«


      »Dann schicke ihn nach deiner Rückkehr zu uns.«


      »Er lebt als mein Neffe und künftiger Sohn bei mir und bürgt doch als Geisel für die Treue seines Vaters. Mir graut bei dem Gedanken, ich müsste eines Tages seinen Tod befehlen«, gestand Takeo.


      »So weit wird es nicht kommen«, sagte Gemba.


      »Ich schreibe heute Abend einen Brief an meine Frau und berichte ihr von deinem Vorschlag.«


      Wie immer wurde Takeo von Minoru begleitet, und bei ihrem ersten Halt an jenem Abend diktierte Takeo Briefe an Kaede und an Taku in Hofu. Er hatte das Gefühl, unbedingt mit Taku reden zu müssen, um aus erster Hand Neuigkeiten aus dem Westen zu erfahren, und bat ihn, nach Inuyama zu kommen– dort würden sie sich treffen. Taku könnte einfach mit dem Schiff von Hofu aufbrechen und dann einen der flachen Kähne besteigen, die zwischen der Küste und der Residenzstadt auf dem Fluss verkehrten.


      »Du kannst allein kommen«, diktierte er. »Lass Dein Mündel und Deine Gefährtin in Hofu. Wenn es Dir nicht möglich ist zu kommen, schreib mir.«


      »Ist das weise?«, fragte Minoru. »Briefe können abgefangen werden, besonders…«


      »Besonders was?«


      »Wenn die Mutofamilie nicht mehr genau weiß, wem ihre Treue gehört?«


      Denn Takeo verließ sich auf das Netzwerk des Stammes, um Briefe rasch von einer Stadt der Drei Länder zur anderen zu befördern. Sie wurden von jungen, sehr ausdauernden Burschen transportiert. Auch in dieser Hinsicht hatte er sich immer auf Takus Kontrolle verlassen.


      Nun starrte er Minoru an und langsam überkamen ihn Zweifel. Sein Schreiber wusste mehr über die Geheimnisse der Drei Länder als jeder andere.


      »Welchen Weg wird Taku wählen, wenn sich die Mutofamilie für Zenko entscheidet?«, fragte er leise.


      Minoru zuckte unmerklich mit den Schultern, presste die Lippen aber fest zusammen und antwortete nicht gleich. »Soll ich Ihren letzten Satz schreiben?«, fragte er.


      »Bestehe darauf, dass Taku persönlich kommt.«


      Als sie ihren Ritt nach Osten fortsetzten, ging Takeo dieses Gespräch weiter im Kopf herum. Ich habe die Kikuta nun so lange überlistet, dachte er. Ob ich auch den Muto entwischen kann, wenn sie sich gegen mich wenden?


      Er begann sogar, an der Treue seiner Leibwächter Jun und Shin zu zweifeln. Bis jetzt hatte er ihnen voll vertraut: Sie konnten zwar keine Unsichtbarkeit annehmen, bemerkten diese aber, und sie waren von Kenji persönlich in den Kampftechniken des Stammes ausgebildet worden. Ihre Wachsamkeit hatte ihn in der Vergangenheit oft geschützt, aber welche Wahl träfen sie, fragte er sich, wenn sie sich zwischen ihm und dem Stamm entscheiden müssten?


      Er war die ganze Zeit auf der Hut, horchte ständig auf die leisesten Anzeichen eines Überfalls. Tenba wurde von seiner Stimmung angesteckt. Im Laufe der Monate, in denen Takeo das Pferd geritten hatte, war eine tiefe Bindung zwischen ihnen entstanden, fast so tief wie jene mit Shun. Tenba war genauso aufmerksam und klug, wenn auch nervöser. Sowohl Mann als auch Pferd trafen angespannt und müde in Inuyama ein, und der schwerste Teil der Reise lag noch vor ihnen.


      Inuyama war erfüllt von Aufregung und hektischer Aktivität. Die Ankunft Lord Otoris und die Musterung des Heeres sorgten dafür, dass Kaufleute und Waffenschmiede Tag und Nacht zu tun hatten. Geld und Wein flossen gleichermaßen reichlich. Takeo wurde von seiner Schwägerin Ai und deren Mann Sonoda Mitsuru willkommen geheißen.


      Takeo mochte Ai und bewunderte ihr sanftes und freundliches Wesen. Sie besaß nicht die fast übernatürliche Schönheit ihrer Schwestern, wirkte aber attraktiv. Er freute sich nach wie vor darüber, dass sie und Mitsuru hatten heiraten können, denn sie liebten einander innig. Ai hatte oft erzählt, wie die Wachen in Inuyama nach der Nachricht von Arais Tod und der Vernichtung seines Heeres gekommen waren, um sie und Hana hinzurichten, wie Mitsuru dann den Befehl über das Schloss übernommen, die Mädchen an einem sicheren Ort versteckt und die Übergabe an die Otori verhandelt hatte. Aus Dankbarkeit hatte Takeo die Heirat mit Ai arrangiert, die offensichtlich von beiden Seiten gewünscht worden war.


      Takeo vertraute Mitsuru seit Jahren. Sie waren durch die Heirat eng miteinander verbunden, und Mitsuru hatte sich zu einem pragmatischen, vernünftigen Mann entwickelt, dem die sinnlose Zerstörung, die ein Krieg mit sich brachte, nicht gefiel, der aber zugleich von großer Tapferkeit war. Als geschickter Verhandler hatte er Takeo oft geholfen, und gemeinsam mit seiner Frau teilte er sowohl Takeos Vision eines wohlhabenden Landes als auch die Ablehnung von Folter und Bestechung.


      Doch Takeo war so müde, dass er allen misstraute, die ihn umgaben. Sonoda gehört zum Araiclan, rief er sich ins Gedächtnis. Sein Onkel, Akita, war Arais stellvertretender Oberbefehlshaber gewesen. Ob Sonoda doch noch einen Rest Treue zum Sohn Arais empfand?


      Taku war nicht da und hatte auch keine Nachricht gesandt, was ihn noch weiter beunruhigte. Er schickte nach Tomiko, Takus Frau, die im Frühjahr Briefe erhalten hatte, in letzter Zeit jedoch nicht. Allerdings wirkte sie nicht besorgt, denn Taku war oft lange fort und meist ließ er nichts von sich hören.


      »Wenn irgendetwas nicht stimmte, Lord Otori, würden wir das rasch erfahren. Irgendwelche Angelegenheiten halten ihn in Hofu auf– wahrscheinlich Dinge, die er nicht dem Papier anzuvertrauen wagt.«


      Sie warf Takeo einen Blick zu und sagte: »Von der Frau habe ich natürlich gehört, aber das ist keine Überraschung. Jeder Mann hat seine Bedürfnisse und er ist lange Zeit fort. Etwas Ernstes ist es nicht. Das ist es nie bei meinem Mann.«


      Wenn überhaupt, so wuchs Takeos Beunruhigung weiter, und sie wurde noch stärker, als er auf seine Frage nach der Hinrichtung der Geiseln erfuhr, dass diese immer noch lebten.


      »Aber ich habe schon vor Wochen geschrieben und ihre sofortige Hinrichtung befohlen.«


      »Es tut mir außerordentlich leid, Lord Otori, aber einen Brief haben wir nicht…«, begann Sonoda, doch Takeo schnitt ihm das Wort ab.


      »Nicht erhalten oder lieber ignoriert?« Er merkte, dass er schärfer klang, als angemessen war. Sonoda bemühte sich, seine Verletztheit zu verbergen.


      »Ich versichere Ihnen«, sagte Sonoda, »wir hätten auf Ihren Befehl sofort gehandelt. Ich habe mich schon gefragt, warum Sie die Sache so lange aufschieben. Ich selbst hätte es schon längst getan, aber meine Frau hat um Gnade gebeten.«


      »Sie sind noch so jung«, sagte Ai. »Und das Mädchen…«


      »Ich hatte gehofft, ihr Leben verschonen zu können«, erwiderte Takeo. »Wäre ihre Familie zu Verhandlungen mit uns bereit, dann müssten sie nicht sterben. Aber die Kikuta haben nichts dergleichen signalisiert, kein Wort geschickt. Wenn wir die Hinrichtung weiter aufschieben, wird man uns dies als Schwäche auslegen.«


      »Ich werde es für morgen organisieren«, versicherte ihm Sonoda.


      »Ja, so muss es wohl sein«, stimmte Ai zu. »Werden Sie anwesend sein?«


      »Ich bin hier, also muss ich«, antwortete Takeo, denn er hatte selbst bestimmt, dass bei einer Hinrichtung wegen Verrats ein Zeuge höchsten Ranges anwesend sein musste, entweder er selbst, ein Mitglied seiner Familie oder einer seiner ältesten Gefolgsleute. Er hatte das Gefühl, dies betonte den rechtlichen Unterschied zwischen Hinrichtung und Ermordung, und da ihn ein solches Ereignis immer sehr belastete, hoffte er, er würde niemals willkürlich die Todesstrafe anordnen, wenn er dabei sein musste.


      Die Hinrichtung wurde am nächsten Tag mit dem Schwert vollzogen. Als man ihm die Geschwister vorführte, erzählte er ihnen, bevor man ihnen die Augen verband, vom Tod ihres Vaters Gosaburo, hingerichtet von den Kikuta, vermutlich, weil er hatte verhandeln wollen, um ihr Leben zu retten. Das schien ihm keiner von beiden zu glauben. In den Augen des Mädchens glitzerten plötzlich Tränen, aber davon abgesehen sahen die beiden dem Tod tapfer, ja sogar trotzig entgegen. Er bewunderte ihren Mut, bedauerte die Vergeudung ihres Lebens und dachte voller Trauer daran, dass sie mit ihm verwandt waren– unwillkürlich fielen ihm ihre Handflächen auf, die die gerade Linie der Kikuta aufwiesen– und er sie seit ihrer Kindheit gekannt hatte.


      Er hatte die Entscheidung gemeinsam mit Kaede und auf den Rat seiner ältesten Gefolgsleute hin getroffen. Sie entsprach dem Gesetz. Trotzdem wünschte er, es wäre anders gekommen, zumal diese Tode tatsächlich wie ein böses Omen wirkten.

    

  


  
    
      KAPITEL 34
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      Im Verlauf des Winters trafen sich Hana und Zenko häufig mit Kuroda Yasu, um über eine Erweiterung des Handels mit den Fremden zu diskutieren, und sie waren erfreut, als Yasu schließlich zu berichten wusste, dass Don João und Don Carlo nach Hofu zurückgekehrt waren. Weniger erfreut waren sie über die Nachricht, dass Terada Fumio die Flotte der Otori mitgebracht hatte und nun die Wasserwege kontrollierte.


      »Die Fremden prahlen immer damit, ihre Schiffe seien viel besser als unsere«, sagte Yasu. »Wenn wir sie nur herbeirufen könnten!«


      »Dazu müssten sie einen Anreiz haben, um auf unserer Seite gegen Takeo zu kämpfen…«, dachte Hana laut nach.


      »Sie wollen Handel treiben und sie wollen die Menschen zu ihrer Religion bekehren. Bieten Sie ihnen eines davon an– oder beides. Im Gegenzug werden sie Ihnen alles geben, was Sie wollen.«


      Dieser Hinweis spukte Hana im Kopf herum, während sie Vorbereitungen für ihre Reise nach Hagi traf. Wenn sie daran dachte, ihre Schwester mit dem Geheimnis zu konfrontieren, überkamen sie sowohl Aufregung als auch Furcht, eine Lust an der Zerstörung. Doch anders als ihr Mann neigte sie nicht dazu, Takeo zu unterschätzen. Sie war sich bewusst, dass er im Laufe seines Lebens durch seine Charakterstärke immer wieder die Liebe des Volkes und treue Unterstützer gewonnen hatte. Vielleicht würde er gar die Gunst des Kaisers erringen und unter dem Schutz seines Segens zurückkehren. Daher hatte sie den ganzen Winter über weitere Strategien nachgedacht, die ihrem Mann in seinem Kampf um Rache und Macht helfen könnten, und als sie hörte, die Fremden seien mit ihrer Dolmetscherin in der Hafenstadt eingetroffen, beschloss sie, über Hofu nach Hagi zu reisen.


      »Sie sollten uns begleiten«, sagte sie zu Akio, denn auch er war über den Winter häufig im Schloss zu Gast gewesen, um Neuigkeiten aus dem Rest des Landes zu erzählen und von den Fortschritten Hisaos und Kojis beim Schmieden zu berichten. In seiner Anwesenheit ging Hanas Puls jedes Mal schneller. Seine pragmatische Kaltblütigkeit faszinierte sie.


      Nun sah er sie mit seinem üblichen berechnenden Blick an. »Ja, meinetwegen. Ich werde natürlich Hisao mitnehmen.«


      Zum ersten Mal waren sie allein miteinander. Draußen war es kalt– es war ein später und wechselhafter Frühling gewesen–, doch in der Luft lagen die Gerüche von Blüten und frischem Grün und abends war es länger hell. Akio hatte Zenko besuchen wollen, der jedoch nicht da war, weil er seine Männer und Pferde trainierte. Offenbar wollte Akio nicht bleiben, aber Hana hatte ihn gedrängt, ihm Wein und Essen angeboten und ihn selbst bedient, ihn überredet und ihm geschmeichelt, bis er nicht mehr hatte ablehnen können.


      Sie hatte gedacht, er wäre immun gegen Schmeichelei, merkte aber, wie sehr ihm ihre Gefälligkeiten gefielen. Das machte ihn ein wenig zugänglicher und sie fragte sich, wie es wäre, mit ihm zu schlafen. Obwohl sie nicht glaubte, dass sie dies je täte, fand sie die Vorstellung aufregend. Sie trug ein elfenbeinfarbenes, mit rosa und roten Kirschblüten sowie Kranichen geschmücktes Gewand, genau die Art Muster, deren Pracht ihr gefiel. Eigentlich war es zu kalt für ein solches Kleidungsstück und ihre Haut fühlte sich eisig an, doch der fünfte Monat war bereits angebrochen, und die Vorstellung, eine Vorbotin des Frühsommers zu sein, gefiel ihr. Sie war noch jung, und ihr Blut erwachte durch den gleichen Impuls, der die Schösslinge aus der Erde und die Knospe aus dem Zweig trieb. Voller Selbstvertrauen in ihre eigene Schönheit, wagte sie es, ihn endlich nach dem Jungen zu fragen, den man für seinen Sohn hielt, eine Frage, die sie den ganzen Winter hatte stellen wollen.


      »Er ähnelt überhaupt nicht seinem Vater«, bemerkte sie. »Sieht er seiner Mutter ähnlich?«


      Als Akio nicht sofort antwortete, drängte sie ihn. »Sie sollten mir alles erzählen. Je mehr ich meiner Schwester offenbaren kann, desto stärker wird die Wirkung auf sie sein.«


      »Das ist alles so lange her«, sagte er.


      »Tun Sie doch nicht so, als hätten Sie es vergessen! Ich weiß, dass uns die Eifersucht ihre Geschichten wie mit einem Messer ins Herz ritzt.«


      »Seine Mutter war eine außergewöhnliche Frau«, begann er stockend. »Als man vorschlug, sie solle mit Takeo schlafen– damals, als der Stamm ihn zum ersten Mal in die Hände bekam, als ihm niemand traute, als keiner glaubte, er würde bleiben–, hatte ich fast Angst, ihr davon zu erzählen. Yuki um so etwas zu bitten– auch wenn es nichts Ungewöhnliches für den Stamm war und die meisten Frauen taten, was man ihnen befahl–, kam in meinen Augen einer Beleidigung gleich. Als sie dann zustimmte, begriff ich sofort, dass sie ihn begehrte. Ich musste zuschauen, wie sie ihn verführte, und das nicht nur einmal, sondern viele Male. Ich hatte nicht erwartet, wie sehr mich das verletzen und wie tief ich ihn dafür hassen würde. Davor hatte ich keinen Menschen wirklich gehasst. Ich hatte nicht aus emotionalen Gründen getötet, sondern weil es geboten war. Er hatte das, was ich am meisten wollte, und dann warf er es weg. Er verließ den Stamm. Wenn er jemals auch nur einen Hauch dessen fühlt, was ich damals gefühlt habe, ist das nur gerecht.«


      Er hob den Kopf und sah Hana an. »Ich habe nie mit ihr geschlafen«, sagte er. »Das bedauere ich mehr als alles andere. Ich wünschte, es wäre mir möglich gewesen, nur ein einziges Mal… Aber während der Schwangerschaft wollte ich sie nicht anrühren. Und dann sorgte ich dafür, dass sie sich das Leben nahm. Das musste ich tun, denn sie hatte nie aufgehört, ihn zu lieben, und sie hätte den Jungen nie dazu erzogen, ihn zu hassen, so wie ich es dann tat. Er sollte Teil meiner Rache sein, aber als er älter wurde und keine Anzeichen irgendwelcher Talente zeigte, fragte ich mich, wie das gehen sollte. Ich hielt die Sache lange für hoffnungslos, denn immer wieder versagten Attentäter, die viel geschickter waren als Hisao. Doch jetzt weiß ich es: Hisao ist der Richtige. Und ich werde dabei sein und es bezeugen.« Er verstummte plötzlich.


      Die Worte waren aus ihm herausgesprudelt. Das hat er all die Jahre in sich verschlossen, dachte Hana. Einerseits schauderte sie angesichts dessen, was er erzählt hatte, andererseits war sie geschmeichelt und aufgeregt, weil er es ihr anvertraut hatte.


      »Wenn Takeo aus dem Osten zurückkehrt, wird Kaede über all dies Bescheid wissen«, sagte sie. »Das wird zum Bruch zwischen den beiden führen. Sie wird ihm nie vergeben. Ich kenne ihn: Er wird vor ihr und der Welt fliehen und in Terayama Zuflucht suchen. Der Tempel ist kaum bewacht. Niemand wird mit Ihnen rechnen. Dort können Sie ihn überraschen.«


      Akio hatte die Augen halb geschlossen. Beim Ausatmen seufzte er tief auf. »Nur das kann meinen Schmerz tilgen.«


      Hana empfand plötzlich das Verlangen, ihn an sich zu ziehen, seinen Schmerz zu lindern. Sie war sich sicher, ihn über den Tod– sie zögerte, es als Mord zu bezeichnen– seiner Frau hinwegtrösten zu können. Doch sie beschloss weise, sich diese Freude für die Zukunft aufzusparen. Sie wollte noch etwas anderes mit Akio besprechen.


      »Hisao hat eine Waffe geschmiedet, die so klein ist, dass man sie heimlich bei sich tragen kann?«, fragte sie. »Mit dem Schwert kann man Takeo nicht töten, weil man nicht nahe genug an ihn herankommt, aber die Feuerwaffe kann man aus der Entfernung einsetzen, richtig?«


      Akio nickte und sprach wieder etwas ruhiger, als wäre er froh über den Themawechsel. »Er hat sie am Strand ausprobiert. Sie hat eine größere Reichweite als ein Bogen, und die Kugel ist viel schneller als ein Pfeil.« Er verstummte kurz. »Wegen der Art, auf die sein Vater getötet wurde, hat Ihr Mann ein besonders großes Interesse am Einsatz dieser Waffe. Er möchte, dass Takeo einen genauso schändlichen Tod findet.«


      »Darin liegt eine gewisse Gerechtigkeit«, stimmte Hana zu. »Sehr erfreulich. Aber Sie werden Hisao gewiss üben lassen, damit Sie sich des Erfolges auch wirklich sicher sein können, oder? Ich würde einen Probelauf vorschlagen, um zu sehen, ob auch alles klappt, damit er nicht die Nerven verliert und auch unter Druck genau zielt.«


      »Haben Sie eine bestimmte Person im Sinn, Lady Arai?« Akio sah ihr direkt in die Augen, und als sich ihre Blicke trafen, schlug ihr Herz vor Aufregung schneller.


      »Ja, ich habe da tatsächlich jemanden im Sinn«, sagte sie leise. »Kommen Sie ein wenig näher, dann flüstere ich Ihnen den Namen ins Ohr.«


      »Nicht nötig«, erwiderte er. »Ich kann es mir denken.«


      Er rückte trotzdem näher an sie heran, so nahe, dass sie seinen Atem riechen und seinen Herzschlag hören konnte. Beide saßen reglos da und schwiegen. Der Wind rüttelte an den Fensterläden und sie konnten die Möwen schreien hören.


      Einige Augenblicke später vernahm sie im Hof Zenkos Stimme.


      »Mein Mann ist zurück«, sagte sie, und als sie sich erhob, wusste sie nicht genau, ob sie erleichtert oder enttäuscht war.


      Lord und Lady Arai reisten regelmäßig zwischen Kumamoto und Hofu hin und her, und daher überraschte es nicht, dass sie so bald nach der Rückkehr der Fremden in der Hafenstadt eintrafen. Das Schiff, mit dem die Fremden gekommen waren, lichtete kurz darauf wieder die Anker, um mit Lady Maruyama Shigeko, Sugita Hiroshi und dem sagenhaften Kirin nach Akashi zu segeln. Die Einwohner Hofus nahmen voller Stolz und Trauer Abschied vom Kirin, denn seit seinem ersten atemberaubenden Eintreffen in ihrem Hafen hatten sie ein Interesse an dem Tier entwickelt, in das sich ein wenig Besitzerstolz mischte. Bald danach ließ Terada Fumio die Segel setzen, um zu seinem Vater zu stoßen, der mit der Flotte der Otori vor dem Kap lag.


      Die Fremden waren in Lord Arais Residenz oft zu Gast gewesen, und als man sie sofort wieder dorthin einlud, schien es kaum der Rede wert zu sein. Die Gespräche waren nun flüssiger, denn die Dolmetscherin war selbstbewusster und mutiger geworden und Don Carlo sprach die Landessprache inzwischen recht gut.


      »Sie müssen uns für ziemlich dumm halten«, sagte er, »denn wir wussten nichts vom Kaiser. Wir hätten ihm unsere Aufwartung machen müssen, denn wir sind die Stellvertreter unseres Königs und Monarchen sollten sich an Monarchen halten.«


      Hana lächelte. »Lord Kono, der vor kurzem in die Hauptstadt zurückgekehrt ist und dem Sie hier begegnet sein dürften, ist mit der Kaiserfamilie verwandt und versichert uns, dass Lord Arai das Wohlwollen des Kaisers genießt. Leider könnte Lord Otoris Herrschaftsanspruch über die Drei Länder als unrechtmäßig gelten, und nun wird er beim Kaiser vorstellig, um diesem seinen Standpunkt darzulegen.«


      Don João wirkte besonders interessiert, als diese Worte übersetzt wurden. »Dann könnte Lord Arai uns vielleicht helfen, auf Seine Kaiserliche Majestät zuzugehen?«


      »Mit dem größten Vergnügen«, antwortete Zenko, errötet aus Vorfreude und auch vom Wein.


      Die Frau, ihre Dolmetscherin, übersetzte dies und fügte noch einige Sätze hinzu. Don Carlo lächelte etwas betrübt, wie Hana dachte, und nickte zwei- oder dreimal.


      »Was hast du gesagt?«, fragte sie Madaren.


      »Vergeben Sie mir, Lady Arai. Ich habe Don Carlo etwas in einer religiösen Angelegenheit gesagt.«


      »Erzähl uns mehr darüber. Mein Mann und ich interessieren uns für die Sitten der Fremden und sind für ihren Glauben offen.«


      »Lord Otori beklagenswerterweise nicht«, sagte Don Carlo. »Ich hatte geglaubt, er wäre uns in dieser Hinsicht geneigt, und ich hatte große Hoffnungen darauf gesetzt, die Seele seiner schönen Frau zu retten, aber er hat uns verboten, öffentlich zu predigen oder eine Kirche zu errichten.«


      »Wir würden gern mehr über diese Dinge erfahren«, sagte Hana höflich. »Und im Gegenzug wüssten wir gern, wie viele Schiffe Ihr König jetzt bei den Inseln des Südens hat und wie lange sie bräuchten, um hierherzusegeln.«


      »Du heckst einen neuen Plan aus«, sagte Zenko, als sie abends allein miteinander waren.


      »Ich kenne den Glauben der Fremden ein wenig. Die Verborgenen waren so verhasst, weil sie keiner weltlichen Autorität, sondern nur ihrem Geheimen Gott gehorcht haben. Der Deus der Fremden ist genauso, auch er verlangt völlige Treue.«


      »Ich habe Takeo oft die Treue geschworen«, sagte Zenko. »Die Vorstellung, wie Noguchi als eidbrüchig zu gelten, gefällt mir nicht. Um dir die Wahrheit zu sagen: Das ist das Einzige, was mich noch zurückhält.«


      »Takeo hat Deus von sich gewiesen– das ist heute Abend im Gespräch deutlich geworden. Was, wenn Deus dich erwählt hätte, um ihn zu bestrafen?«


      Zenko lachte. »Wenn Deus mir auch Schiffe und Waffen verschafft, bin ich gern bereit, einen Handel mit ihm einzugehen!«


      »Wenn uns sowohl der Kaiser als auch Deus befehlen, Takeo zu vernichten, wer sind wir, dass wir dies in Frage stellen oder ungehorsam sein dürften?«, sagte Hana. »Wir sind im Recht und wir haben das entsprechende Werkzeug.«


      Ihre Blicke trafen sich, und beide wurden wieder von der unbeherrschbaren Fröhlichkeit gepackt.


      »Ich habe noch einen Plan«, sagte Hana später, als die Stadt still war und sie schläfrig und zufrieden in den Armen ihres Mannes lag.


      Er schlief schon fast. »Du bist eine Schatzkammer der guten Ideen«, murmelte er und streichelte sie träge.


      »Dank dir, mein Lord! Aber möchtest du sie nicht hören?«


      »Hat das nicht Zeit bis morgen?«


      »Manche Dinge sagt man besser im Dunkeln.«


      Er gähnte und wandte ihr das Gesicht zu. »Flüstere mir deinen Plan ins Ohr. Ich denke darüber nach, während ich träume.«


      Als sie es ihm gesagt hatte, lag er lange Zeit so still da, als schliefe er, doch sie wusste, er war wieder hellwach. Schließlich sagte er: »Ich gebe ihm noch eine Chance. Immerhin ist er mein Bruder.«

    

  


  
    
      KAPITEL 35


      [image: Wappen_otori]


      Trotz aller Bemühungen Sadas und Ishidas klebriger Salbe hinterließ die Wunde in Mayas Gesicht eine Narbe, eine blasslila Spur auf dem Wangenknochen wie der Schatten eines Schwarznesselblattes. Sie wurde auf mehrfache Weise für ihren Ungehorsam bestraft, musste die niedersten Arbeiten im Haushalt verrichten, durfte nicht sprechen, nicht essen, nicht schlafen, und sie ertrug all dies ohne Bitterkeit, denn sie verdiente es, weil sie ihren Vater angegriffen und verwundet hatte. Taku bekam sie eine ganze Woche lang nicht zu Gesicht, und obwohl sich Sada um ihre Wunde kümmerte, sprach sie weder mit ihr, noch schenkte sie ihr die Umarmungen und Zärtlichkeiten, nach denen Maya sich sehnte. Da sie die meiste Zeit allein war und von allen gemieden wurde, hatte sie oft Gelegenheit, über das nachzudenken, was geschehen war. Sie kehrte in Gedanken immer wieder zu der Tatsache zurück, dass sie in Tränen ausgebrochen war, als sie gemerkt hatte, um wen es sich bei ihrem Gegner gehandelt hatte. Sonst weinte sie nie, und sie konnte sich nur an ein anderes Mal erinnern, damals, als sie gemeinsam mit Miki und ihrem Vater in der heißen Quelle gebadet und ihm gestanden hatte, die Katze mit dem Kikutablick eingeschläfert zu haben.


      Tränen vergieße ich nur in Vaters Anwesenheit, dachte sie.


      Vielleicht hatte sie hauptsächlich vor Wut geweint. Sie war wegen des Sohnes zornig auf ihn gewesen, den er nie erwähnt hatte, und wegen all der anderen Geheimnisse, die er ihr vielleicht vorenthalten hatte, wegen all der Täuschungen zwischen Eltern und Kindern.


      Aber sie wusste auch noch, wie ihr Blick den seinen beherrscht hatte, wie sie seine leisen Schritte gehört und ihn trotz seiner Unsichtbarkeit wahrgenommen hatte. Sie begriff, dass ihre Macht durch die Macht der Katze vergrößert und gestärkt wurde. Diese Macht jagte ihr immer noch Angst ein, doch mit jedem Tag, an dem sie vom Mangel an Schlaf, Essen und Ansprache geplagt wurde, wuchs ihr Reiz, und sie begann zu ahnen, wie sie sie beherrschen konnte.


      Gegen Ende der Woche rief Taku Maya zu sich und teilte ihr mit, sie würden am nächsten Tag nach Hofu aufbrechen.


      »Deine Schwester Shigeko bringt Pferde«, sagte er. »Sie möchte sich von dir verabschieden.«


      Als Maya sich nur stumm verneigte, sagte er: »Du darfst jetzt wieder reden. Deine Strafe ist ausgestanden.«


      »Danke, Meister«, sagte sie demütig und: »Es tut mir aufrichtig leid.«


      »So etwas haben wir alle einmal angestellt. Irgendwie überleben Kinder solche Sachen. Ich habe dir bestimmt erzählt, wie dein Vater mich damals in Shuho gefangen hat.«


      Maya lächelte. Diese Geschichte hatten sie und ihre Schwestern geliebt, als sie jünger gewesen waren. »Shizuka hat sie uns oft erzählt, um uns daran zu erinnern, dass wir gehorsam sein müssen!«


      »Offenbar hat sie die gegenteilige Wirkung gehabt! Wir hatten beide Glück, dass wir es mit deinem Vater zu tun hatten. Vergiss nicht, die meisten Erwachsenen des Stammes töten, ohne noch einmal darüber nachzudenken, ob du ein Kind bist oder nicht.«


      Shigeko brachte für Maya und Sada zwei ältere Stuten aus Maruyama mit. Es waren Schwestern, eine davon braun, die andere zu Mayas Freude hellgrau, mit schwarzer Mähne und schwarzem Schweif, ganz ähnlich wie Takus altes Pferd Ryume, Rakus Sohn.


      »Ja, du kannst die graue haben«, sagte Shigeko, die merkte, wie Mayas Augen leuchteten. »Aber sorg im Winter gut für sie.« Sie musterte Mayas Gesicht: »Jetzt kann ich Miki und dich auseinanderhalten.« Sie zog Maya beiseite und sagte: »Vater hat mir erzählt, was passiert ist. Ich weiß, wie schwer es für dich ist. Tu genau, was Taku und Sada dir sagen. Halt Augen und Ohren offen, wenn du in Hofu bist. Ich bin mir sicher, dass du dort nützlich für uns sein wirst.« Die Schwestern umarmten einander. Nachdem sie auseinandergegangen waren, hatte Maya das Gefühl, neue Kraft durch das Vertrauen gewonnen zu haben, das Shigeko zu ihr hatte. Das war eine der Sachen, die ihr halfen, den langen Winter in Hofu zu überstehen. Ständig wehte ein kalter Wind vom Meer, der keinen richtigen Schnee, sondern nur eisigen Schneeregen mit sich brachte. Das Fell der Katze war warm und Maya war oft versucht, es zu benutzen, anfangs vorsichtig und dann, als sie lernte, den Willen der Katze zu beherrschen, mit immer größerem Selbstvertrauen. Es gab noch vieles an den Räumen zwischen den Welten, das ihr große Angst machte: die hungrigen Geister mit ihrer Unersättlichkeit und auch ihr vages Bewusstsein, von irgendeiner Intelligenz gesucht zu werden. Diese glich einem Licht, das im Dunkeln leuchtete. Manchmal schaute Maya in das Licht und spürte seinen Reiz, aber meistens mied sie es und blieb im Schatten. Hin und wieder schnappte sie Bruchstücke von Wörtern auf, Geflüster, das sie nicht wirklich verstand.


      Was sie den ganzen Winter außerdem noch beschäftigte, war die Sache, die sie so wütend auf ihren Vater hatte werden lassen: der geheimnisvolle Junge, der ihr Halbbruder war, von dem niemand je sprach und von dem Taku behauptet hatte, erwürde Takeo töten– ihren Vater! Wenn sie an diesen Jungen dachte, gerieten ihre Gefühle durcheinander und außer Kontrolle. Dann drohte ihr Wille vom Geist der Katze überwältigt zu werden und das zu tun, was dieser verlangte: zu dem Licht zu laufen, seiner Stimme zu lauschen, es zu erkennen und ihm zu gehorchen.


      Sie wachte oft schreiend aus Albträumen auf, allein im Zimmer, weil Sada inzwischen jede Nacht mit Taku verbrachte. Dann lag Maya bis zur Dämmerung wach, hatte Angst, die Augen zu schließen, zitterte vor Kälte, sehnte sich nach der Wärme der Katze und fürchtete sich zugleich davor.


      Sada hatte dafür gesorgt, dass sie in einem der Mutohäuser zwischen dem Fluss und Zenkos Residenz wohnten. Früher war es eine Brauerei gewesen, doch mit dem wachsenden Wohlstand Hofus hatte die Zahl der Kunden zugenommen und die Familie hatte sich größere Räumlichkeiten suchen müssen. Daher wurde dieses Haus nur noch als Vorratslager genutzt.


      Wie in Maruyama stellte die Mutofamilie Wachen und Diener bereit, und Maya verkleidete sich draußen weiter als Junge, wurde drinnen jedoch als Mädchen behandelt. Sie rief sich Shigekos Anweisungen ins Gedächtnis und hielt die Ohren offen, horchte auf die geflüsterten Gespräche, die in ihrer Umgebung geführt wurden, streifte bei besserem Wetter durch den Hafen und erzählte Taku und Sada im Anschluss das meiste dessen, was sie gehört hatte. Doch sie erzählte ihnen nicht alles, denn manche Gerüchte trafen und ärgerten sie und sie wollte sie nicht wiederholen. Und sie wagte Taku auch nicht nach dem Jungen zu fragen, bei dem es sich um ihren Bruder handelte.


      Maya sah Shigeko im Frühsommer wieder, als diese auf dem Weg nach Miyako war und mit dem Kirin und Hiroshi kurz in Hofu verweilte. Inzwischen kannte sie ganz genau alle Einzelheiten von Takus Leidenschaft für Sada, und sie musterte ihre Schwester und Hiroshi, um herauszufinden, ob auch diese beiden die gleichen Symptome zeigten. Der Tag, an dem sie Shigeko gemeinsam mit Miki wegen Hiroshi geneckt hatte, schien eine Ewigkeit her zu sein: War es nur die Schwärmerei eines jungen Mädchens gewesen oder liebte ihre Schwester immer noch den Mann, der nun ihr oberster Gefolgsmann war? Und liebte er sie? Wie Takeo war auch Maya aufgefallen, wie rasch Hiroshi bei der Feierlichkeit in Maruyama beim Scheuen Tenbas reagiert hatte, und sie hatte den gleichen Schluss daraus gezogen. Doch jetzt war sie sich nicht mehr ganz so sicher: Einerseits schienen Shigeko und Hiroshi sowohl distanziert als auch förmlich miteinander umzugehen, andererseits schien jeder von beiden die Gedanken des anderen zu kennen und zwischen ihnen herrschte eine Art Harmonie. Shigeko besaß mittlerweile eine neue Autorität, und Maya wagte es nicht mehr, sie zu necken, geschweige denn zu fragen.


      Im fünften Monat, nachdem Shigeko und Hiroshi mit dem Kirin nach Akashi aufgebrochen waren, hatte Taku alle Hände voll mit den Forderungen der Fremden zu tun, die aus Hagi zurückgekehrt waren und unbedingt so rasch wie möglich einen dauerhaften Handelsposten gründen wollten. In dieser Zeit wurde Maya sich der Veränderungen, die sich seit den ersten Tagen des Frühlings langsam eingestellt hatten, ganz bewusst. Sie schienen die beunruhigenden Gerüchte zu bestätigen, die sie seit dem Winter gehört hatte.


      Seit ihrer Kindheit hatte sie geglaubt, die Mutofamilie stünde in unverrückbarer Treue zu den Otori und würde für die Loyalität des Stammes sorgen– außer für die der Kikuta, die ihren Vater hassten und ihn töten wollten. Shizuka, Kenji und Taku waren alle Muto und ihr ganzes Leben lang ihre engsten Berater und Lehrer gewesen. Daher konnte sie die Anzeichen, die sie nun bemerkte, nur langsam begreifen und akzeptieren.


      Immer weniger Boten kamen zum Haus. Informationen trafen so spät ein, dass sie unbrauchbar waren. Die Wachen feixten hinter Takus Rücken. Sie sagten, er sei von Sada besessen, einem Mannweib, das ihn geschwächt und verwirrt hätte. Maya musste noch mehr Arbeiten im Haushalt bewältigen, weil die Mägde faul, ja sogar frech wurden. Als ihr Misstrauen wuchs, folgte sie ihnen in die Schänke und hörte die Geschichten, die sie dort erzählten: dass Taku und Sada Zauberer seien und für ihre Hexereien einen Katzengeist benutzten.


      In der Schänke hörte sie auch andere Gespräche zwischen den Muto, Kuroda und Imai: Nach fünfzehn Jahren des Friedens, in denen gewöhnliche Kaufleute und Bauern einen unerwarteten Zuwachs an Wohlstand, Einfluss und Macht erlebt hatten, trauerte der Stamm der alten Zeit nach, in der er Handel, Geldverleih und Rohstoffe kontrolliert hatte und in der die Kriegsherren miteinander um seine Dienste gewetteifert hatten.


      Die brüchigen Bündnisse, die Kenji kraft seines Charakters, seiner Erfahrung und seiner Listigkeit zusammengehalten hatte, begannen auseinanderzubrechen und sich, da Kikuta Akio nach vielen Jahren der Isolation wiederaufgetaucht war, neu zu formieren.


      Maya hörte seinen Namen immer häufiger, und mit jedem Mal wuchsen ihr Interesse und ihre Neugier. Eines Abends, kurz vor dem Vollmond, schlich sie sich zur Schänke am Flussufer. In der Stadt herrschte noch mehr Leben als sonst, weil Zenko und Hana mit ihrem ganzen Gefolge zurückgekehrt waren. Die Schänke war überfüllt, die Stimmung rau.


      Maya verbarg sich am liebsten unter der Veranda und machte sich unsichtbar, um darunterzuschlüpfen. An diesem Abend war der Lärm sehr groß und selbst mit ihrem feinen Gehör konnte sie nur wenig verstehen. Aber sie schnappte das Wort »Kikutameister« auf und begriff, dass Akio persönlich anwesend war.


      Sie war erstaunt, dass er es wagte, offen in Hofu zu erscheinen, und sie war noch erstaunter, als sie merkte, wie viele Menschen, die ihres Wissens nach zum Stamm gehörten, seine Anwesenheit nicht nur duldeten, sondern sie suchten und sich ihm vorstellten. Offenbar stand er hier unter Zenkos Schutz und sie hörte sogar, wie man von Zenko als dem Mutomeister sprach. Das verstand sie als Verrat, ohne dessen ganzes Ausmaß zu kennen. Den ganzen Winter hatte sie unbemerkt die Stammesfähigkeiten benutzt und sie war ein wenig zu selbstsicher geworden. Sie tastete nach dem Messer, das sie im Obergewand verborgen hatte, machte sich wieder unsichtbar, ohne eine genaue Vorstellung davon zu haben, was sie tun wollte, und ging zum Eingang der Schänke.


      Alle Türen standen weit offen und der Südwestwind fuhr hinein. Die Lampen brannten qualmend und die Luft war schwer von Gerüchen– nach gegrilltem Fisch, Reiswein, Sesamöl und Ingwer.


      Maya ließ ihren Blick über die verschiedenen Gruppen gleiten. Sie wusste sofort, wer Akio war, denn er bemerkte sie trotz ihrer Unsichtbarkeit. In diesem Moment wurde ihr klar, wie unglaublich gefährlich er war und wie schwach sie im Vergleich zu ihm war, und dass er sie ohne Zögern töten würde. Er sprang vom Fußboden auf, schien auf sie zuzufliegen und holte dabei seine Waffen hervor. Sie sah das Glitzern von Messern, hörte sie durch die Luft pfeifen und ließ sich instinktiv zu Boden fallen. Die Welt ringsherum veränderte sich– sie sah sie durch die Augen der Katze. Sie spürte die Oberfläche des Fußbodens unter ihren Pfoten, und als sie zurück in die Nacht floh, schabten ihre Krallen auf den Dielen der Veranda.


      Sie war sich des Jungen bewusst, Hisao. Sie spürte, wie er sie mit seinem Blick suchte, und aus seinem Mund kamen Wortfetzen, die sich zu jenen Sätzen formten, die sie aus Angst bislang nicht hatte verstehen wollen. Komm zu mir. Ich habe auf dich gewartet.


      Und die Katze wollte nur eines: zu ihm zurückkehren.


      Maya floh zum einzigen Schutz, den sie hatte, dem von Sada und Taku, und riss die beiden aus tiefem Schlaf. Beide versuchten sie zu beruhigen, als sie darum kämpfte, ihre wahre Gestalt zurückzuerlangen. Sada rief sie beim Namen, während Taku ihr in die Augen starrte, sie zurückzuholen versuchte und gegen ihren mächtigen Blick ankämpfte. Schließlich erschlafften ihre Glieder. Sie schien für wenige Augenblicke zu schlafen. Als sie die Augen aufschlug, war sie wieder ganz bei sich und wollte Sada und Taku alles erzählen.


      Taku hörte schweigend zu, als sie berichtete, was sie gehört hatte, bemerkte, dass ihre Augen trotz ihrer Angst trocken blieben, und bewunderte ihre Selbstbeherrschung.


      »Dann sind Hisao und die Katze also irgendwie miteinander verbunden?«, fragte er schließlich.


      »Er ist derjenige, der die Katze ruft«, sagte Maya leise. »Er ist ihr Herr.«


      »Ihr Herr? Wo hast du das Wort aufgeschnappt?«


      »Die Geister sagen es, wenn ich sie lasse.«


      Taku schüttelte den Kopf, er wirkte erstaunt. »Weißt du, wer Hisao ist?«


      »Er ist Muto Kenjis Enkel.« Sie schwieg kurz und sagte dann gelassen: »Der Sohn meines Vaters.«


      »Wie lange weißt du das schon?«, fragte Taku.


      »Ich habe gehört, wie du es Sada im letzten Herbst in Maruyama erzählt hast«, antwortete Maya.


      »Als wir die Katze zum ersten Mal gesehen haben«, flüsterte Sada.


      »Hisao ist offenbar ein Herr der Geister«, sagte Taku. Er hörte Sada leise keuchen, spürte, wie sich das Haar auf seinem Nacken sträubte. »Ich dachte, so etwas gebe es nur in den Legenden.«


      »Was bedeutet das?«, fragte Maya.


      »Es bedeutet, dass er die Fähigkeit besitzt, zwischen den Welten zu wechseln und die Stimmen der Toten zu hören. Die Toten gehorchen ihm. Er besitzt die Macht, sie zu besänftigen oder aufzuwiegeln. Die Sache ist noch viel schlimmer, als wir geglaubt haben.«


      Tatsächlich hatte er zum ersten Mal echte Angst um Takeo, eine primitive Angst vor dem Übernatürlichen. Außerdem war er tief beunruhigt von dem Verrat, den Mayas Bericht enthüllt hatte, und ärgerte sich über seine Selbstzufriedenheit und mangelnde Wachsamkeit.


      »Was sollen wir tun?«, fragte Sada leise. Sie hatte die Arme um Maya gelegt und drückte sie an sich. Mayas leuchtende, tränenlose Augen waren auf Taku gerichtet.


      »Wir werden Maya fortbringen«, antwortete er. »Aber zuerst gehe ich zu meinem Bruder, stelle ihm eine letzte Forderung und versuche herauszufinden, wie eng er mit Akio verbunden ist und wie viel die beiden über Hisao wissen. Ich gehe davon aus, dass sie seine Fähigkeit noch nicht entdeckt haben. Über diese Sachen weiß im Stamm niemand mehr Bescheid: All unseren Berichten zufolge glaubt man, Hisao besäße keine der Fähigkeiten des Stammes.«


      Hatte Kenji davon gewusst?, dachte er plötzlich, merkte wieder, wie sehr er den alten Meister vermisste, und begriff in einem seltenen selbstkritischen Moment, wie sehr er dabei versagt hatte, ihn zu ersetzen.


      »Wir reisen nach Inuyama«, sagte er. »Ich werde versuchen, morgen Zenko zu treffen, aber wir müssen in jedem Fall aufbrechen. Wir müssen Maya fortschaffen.«


      »Seit Terada aus Hagi gekommen ist, haben wir nichts mehr von Takeo gehört«, sagte Sada beunruhigt.


      »Bisher habe ich mir darüber keine Sorgen gemacht, aber jetzt finde ich es bedenklich«, erwiderte Taku, überkommen von dem Gefühl, dass sich alles aufzulösen begann.


      Obwohl er nicht wagte, sich dies einzugestehen, geschweige denn Sada oder irgendjemand anderem davon zu erzählen, wuchs später in der Nacht seine Überzeugung, dass Takeo in der Falle saß, dass sich das Netz um ihn zuzog und dass es kein Entkommen für ihn gab. Als er wach lag, war er sich Sadas großen Körpers bewusst, ihres regelmäßigen Atems, und er sah zu, wie die Nacht der Dämmerung wich, und fragte sich, was er tun sollte. Es wäre durchaus sinnvoll, seinem älteren Bruder zu gehorchen, der die Führung des Stammes übernehmen– oder diese sogar an ihn übergeben würde. Dann wären Muto und Kikuta versöhnt und er müsste weder Sada noch sein eigenes Leben aufgeben. Alle pragmatischen Mutoinstinkte drängten ihn, diesem Weg zu folgen. Er versuchte, in Gedanken die möglichen Folgen abzuwägen. Auf jeden Fall kostete es Takeo das Leben. Kaede und vermutlich auch die Kinder– vielleicht nicht Shigeko, außer, sie griffe zu den Waffen, aber die Zwillinge wären in Zenkos Augen auf jeden Fall eine zu große Gefahr. Und wenn Takeo die Sache ausfocht, würden ein paar tausend Otorikrieger sterben, was Taku nicht allzu sehr bekümmerte. Hiroshi…


      Der Gedanke an Hiroshi war es, der ihn zur Besinnung brachte. Als Junge hatte er Hiroshi immer heimlich um dessen unbekümmerte Kriegernatur, dessen körperlichen Mut und unerschütterliches Ehr- und Treuegefühl beneidet. Taku hatte ihn geneckt und mit ihm gewetteifert, hatte immer versucht, ihn zu beeindrucken, und ihn, bis er Sada begegnet war, mehr geliebt als jeden anderen Menschen. Er wusste, Hiroshi nähme sich eher selbst das Leben, als Takeo im Stich zu lassen und Zenko zu dienen, und als er sich Hiroshis Blick beim Erhalt der Nachricht vorstellte, dass er zu Zenko übergelaufen war, fand er dies unerträglich.


      Was ist mein Bruder doch für ein Narr, dachte er nicht zum ersten Mal und war noch zorniger auf Zenko, weil er von diesem in diese unmögliche Lage gebracht worden war. Er zog Sada dichter an sich heran. Ich hätte nie geglaubt, dass ich mich einmal verliebe, dachte er, als er sie sanft weckte, ohne zu wissen, dass er dies zum letzten Mal tat. Ich hätte nie geglaubt, einmal den edelmütigen Krieger zu spielen.


      Am nächsten Morgen schickte Taku eine Botschaft und erhielt noch vor dem Mittag eine Antwort. Man sprach ihn mit den üblichen Höflichkeitsfloskeln an und lud ihn zum Abendessen mit Zenko und Hana in Hofus Residenz ein. Die folgenden Stunden verbrachte er mit Reisevorbereitungen, wenn auch nicht offen, da er keine Aufmerksamkeit auf ihre Abreise lenken wollte. Da er den Leuten, die ihm hier in Hofu von den Muto gestellt wurden, nicht vertraute, ritt er mit vieren jener Männer zur Residenz, die ihn von Inuyama aus begleitet hatten.


      Schon im ersten Moment ihrer Begegnung fiel Taku auf, dass mit seinem Bruder eine Veränderung vor sich gegangen war. Zenko hatte sich Schnurrbart und Bart wachsen lassen, doch vor allem trug er ein gewachsenes Selbstvertrauen und eine ausgeprägtere Großspurigkeit zur Schau. Außerdem bemerkte Taku nach einer Weile, dass Zenko prächtige, aus Elfenbein geschnitzte Gebetsketten um den Hals trug, ähnlich wie jene von Don João und Don Carlo, die ebenfalls beim Essen zugegen waren. Vorher bat man Don Carlo, einen Segen zu sprechen, bei dem Zenko und Hana mit gefalteten Händen, gesenkten Köpfen und mit einer Miene tiefster Frömmigkeit dasaßen.


      Taku registrierte die Herzlichkeit, die plötzlich zwischen Zenko und den Fremden herrschte, die Schmeicheleien und die Aufmerksamkeiten, hörte im Verlauf des Gespräches oft den Namen Deus und begriff mit einer Mischung aus Erstaunen und Ekel, dass sein Bruder zur Religion der Fremden bekehrt worden war.


      Bekehrt worden war oder nur so tat? Taku konnte nicht glauben, dass es Zenko ernst war. Er kannte ihn als einen Mann ohne religiösen Glauben und spirituelle Interessen– ganz wie er selbst. Er meint, einen Vorteil für sich herausschlagen zu können– bestimmt einen militärischen, dachte er, und beim Gedanken an all das, was die Fremden an Feuerwaffen und Schiffen bereitstellen konnten, stieg Wut in ihm auf.


      Zenko bemerkte sein wachsendes Unbehagen, und als das Essen zu Ende war, sagte er: »Ich habe etwas mit meinem Bruder zu besprechen. Bitte entschuldigen Sie uns für eine Weile. Taku, komm mit in den Garten. Die Nacht ist herrlich, denn der Mond ist fast voll.«


      Taku folgte ihm. All seine Sinne waren geschärft und er horchte auf fremde Schritte, ein unerwartetes Atemgeräusch. Hatten sich die Mörder schon im Garten verborgen und führte sein Bruder ihn in die bequeme Reichweite ihrer Messer? Oder ihrer Gewehre? Und beim Gedanken an die Waffe, die aus der Ferne den Tod brachte und die er mit keiner seiner Stammesfähigkeiten entdecken konnte, erschauderte er angewidert.


      Als hätte er seine Gedanken gelesen, sagte Zenko: »Es gibt keinen Grund für uns, Feinde zu sein. Lass uns versuchen, einander nicht zu töten.«


      »Ich glaube, du spinnst irgendeine Intrige gegen Lord Otori«, erwiderte Taku und unterdrückte seine Wut. »Warum, weiß ich beim besten Willen nicht, denn du hast ihm die Treue geschworen und schuldest ihm dein Leben, und außerdem gefährdet so ein Vorhaben deine eigene Familie– unsere Mutter, mich– und sogar deine Söhne. Warum hält sich Kikuta Akio unter deinem Schutz in Hofu auf und welchen bösen Pakt hast du mit diesen Leuten geschlossen?« Er zeigte zur Residenz, von der Gesprächsfetzen herüberdrangen– wie kreischende Raubwürger, dachte er missmutig.


      »Darin liegt nichts Böses«, antwortete Zenko, der die Frage nach Akio überging. »Ich habe die Wahrheit ihres Glaubens erkannt und beschlossen, ihm zu folgen. Diese Freiheit hat man in den Drei Ländern, denke ich.«


      Sein Bruder lächelte und Taku sah die weißen Zähne in seinem Bart. Am liebsten hätte er zugeschlagen, beherrschte sich aber.


      »Und im Gegenzug?«


      »Ich bin überrascht, dass du es noch nicht weißt, aber du wirst es bestimmt erraten können.« Zenko sah ihn an, trat dann näher an ihn heran und ergriff ihn beim Arm. »Taku, wir sind Brüder, und egal, was du glaubst, du bist mir wichtig. Lass uns ganz offen reden. Takeo hat keine Zukunft. Warum sollten wir mit ihm untergehen? Stell dich auf meine Seite, dann wird der Stamm wieder vereint sein. Ich habe dir erzählt, dass ich in Kontakt mit den Kikuta bin. Und ich will nicht damit hinter dem Berg halten, dass ich Akio für sehr vernünftig halte und dass es ein Vergnügen ist, mit ihm zu tun zu haben. Er wird über die Rolle hinwegsehen, die du bei Kotaros Tod gespielt hast– alle wissen ja, dass du damals noch ein Kind warst. Ich gebe dir alles, was du willst. Takeo hat den Tod unseres Vaters verschuldet. Unsere erste Pflicht unter dem Himmel besteht darin, dies zu rächen.«


      »Unser Vater hatte den Tod verdient«, erwiderte Taku und verkniff sich die Worte: Und du auch.


      »Nein, Takeo ist ein Hochstapler, ein Usurpator und ein Mörder. Unser Vater war nichts davon: Er war ein wahrer Krieger.«


      »Du siehst Takeo, als sähest du dich im Spiegel«, sagte Taku. »Du erblickst dein eigenes Spiegelbild. Der Usurpator bist du.«


      Seine Finger zuckten vor Verlangen, nach dem Schwert zu greifen, und er vibrierte am ganzen Körper, als er sich darauf vorbereitete, sich unsichtbar zu machen. Er war überzeugt, dass Zenko nun versuchen würde, ihn töten zu lassen. Es drängte ihn, den ersten Schlag zu führen, und zwar so sehr, dass er nicht wusste, ob er diesem Drang widerstehen konnte, doch irgendetwas hielt ihn zurück– ein unerwartet starkes Zögern, seinen Bruder zu töten, und die Erinnerung an Takeos Worte: Dass ein Bruder seinen Bruder tötet, ist undenkbar. Wie alle anderen, du eingeschlossen, lieber Taku, muss dein Bruder durch das Gesetz gezügelt werden.


      Taku atmete tief aus. »Sag mir, was du von Lord Otori verlangst. Lass uns verhandeln.«


      »Es gibt nichts zu verhandeln außer seinem Sturz und Tod«, erwiderte Zenko und zeigte offen seinen Zorn. »In dieser Sache bist du entweder für oder gegen mich.«


      Taku entschied sich zur Vorsicht. »Lass mich darüber nachdenken. Ich rede morgen noch einmal mit dir. Und denk auch du über deine Taten nach. Rechtfertigt dein Verlangen nach Rache den Ausbruch eines Bürgerkriegs?«


      »Gut«, sagte Zenko. »Oh, bevor du gehst– ich habe ganz vergessen, dir das hier zu geben.« Er zog einen Behälter aus Bambus unter seinem Gewand hervor und hielt ihn Taku hin. Dieser nahm ihn mit unguter Vorahnung, denn er wusste, dass man in den Drei Ländern darin Briefe transportierte. Die beiden Enden des Behälters waren mit Wachs versiegelt und mit dem Wappen der Otori gestempelt worden, doch man hatte ihn geöffnet.


      »Ich glaube, der Brief ist von Lord Otori«, sagte Zenko und lachte. »Hoffentlich hat er eine Wirkung auf deine Entscheidung.«


      Taku ging rasch aus dem Garten, immer in der Erwartung, jeden Moment einen Pfeil oder ein Messer durch die Luft sausen zu hören, und er verließ die Residenz ohne weiteren Abschied. Am Tor warteten seine Wachen mit den Pferden. Er ergriff Ryumes Zügel und stieg schnell in den Sattel.


      »Lord Muto«, sagte der Mann neben ihm leise.


      »Was ist?«


      »Vorhin hat Ihr Pferd gehustet, als könnte es nicht atmen.«


      »Das liegt wahrscheinlich an der Frühlingsluft. Heute Nacht ist sie voller Pollen.« Er verdrängte die Befürchtungen des Mannes, da er selbst viel größere hatte.


      In seiner Herberge befahl er den Männern, den Pferden nicht die Sättel abzunehmen, sondern sie bereitzuhalten und die zwei Stuten für den Ritt fertig zu machen. Dann ging er hinein zu Sada, die ihn erwartete. Sie war noch angezogen.


      »Wir brechen auf«, sagte er zu ihr.


      »Was hast du herausgefunden?«


      »Zenko hat nicht nur einen Pakt mit Akio geschlossen, sondern sich auch mit den Fremden verbündet. Er tut so, als hätte er ihren Glauben angenommen, und im Gegenzug rüsten sie ihn mit Waffen aus.« Er hielt ihr den Brief hin. »Er hat Takeos Korrespondenz abgefangen. Darum haben wir nichts von ihm gehört.«


      Sada nahm den runden Behälter und zog den Brief heraus. Sie überflog ihn hastig. »Er bittet dich, sofort nach Inuyama zu kommen– aber das ist bestimmt schon Wochen her. Jetzt ist er sicher fort, oder?«


      »Wir müssen trotzdem dorthin. Wir reiten sofort los. Der Mond scheint hell genug. Wenn Takeo Inuyama verlassen hat, werde ich ihm über die Grenze folgen. Er muss sofort umkehren und sein Heer aus dem Osten hierherbringen. Weck Maya. Sie muss uns begleiten. Ich darf sie nicht hierlassen, sonst wird sie von Akio entdeckt. In Inuyama seid ihr beide in Sicherheit.«


      Maya hatte einen jener seltsam gefärbten Tierträume, in denen ihr Bruder, dessen Gesicht sie inzwischen kurz gesehen hatte, in unterschiedlichen Verkleidungen und manchmal in Begleitung von Geistern erschien. Er war immer mordlüstern und trug Furcht einflößende Waffen bei sich, und er schaute sie immer auf eine Art an, die sie unerklärlicherweise erschaudern ließ, als seien sie auf irgendeine Art Komplizen, als kenne er alle ihre Geheimnisse. Er hatte eine ähnliche Katzenseele wie sie. In dieser Nacht flüsterte er ihren Namen, was ihr Angst einjagte, denn sie hatte nicht gewusst, dass er ihn kannte, und als sie erwachte, begriff sie, dass Sada ihn leise in ihr Ohr gesprochen hatte.


      »Steh auf, zieh dich an. Wir brechen auf.«


      Sie tat wie geheißen, ohne Fragen zu stellen, denn in den Wintermonaten hatte sie Gehorsam gelernt.


      »Wir reiten nach Inuyama zu deinem Vater«, sagte Taku, als er sie auf die Stute setzte.


      »Warum mitten in der Nacht?«


      »Meinem Gefühl nach wäre es falsch, bis zum Morgen zu warten.«


      Als die Pferde auf dem Weg zur Hauptstraße durch die Stadt trabten, sagte Sada: »Erlaubt dein Bruder dir, dass du aufbrichst?«


      »Genau darum reiten wir jetzt los. Er könnte einen Hinterhalt für uns vorbereiten oder uns verfolgen lassen. Sei bewaffnet und immer kampfbereit. Ich habe den Verdacht, man wird uns eine Falle stellen.«


      Hofu war keine befestigte Stadt, und durch Hafen und Handel kamen und gingen die Menschen zu allen Stunden, je nach dem Stand des Mondes und der Gezeiten. In einer Nacht wie dieser, im Frühsommer und mit fast vollem Mond, waren auch andere Reisende auf der Straße unterwegs, und die kleine Schar– Taku, Sada, Maya und die vier Wachen– wurde weder angehalten noch befragt. Kurz nach Anbruch der Dämmerung hielten sie bei einer Herberge, um etwas zu essen und heißen Tee zu trinken.


      Sobald sie im kleinen Schankraum allein waren, fragte Maya Taku: »Was ist passiert?«


      »Um deiner Sicherheit willen erzähle ich dir ein bisschen. Dein Onkel Arai und seine Frau schmieden ein Komplott gegen deinen Vater. Wir dachten, wir könnten ihn im Zaum halten, aber die Lage ist plötzlich bedrohlicher geworden. Dein Vater muss sofort zurückkehren.«


      Takus Gesicht war von Müdigkeit gezeichnet und er klang ernster als je zuvor.


      »Wie können mein Onkel und meine Tante so etwas tun?«, fragte Maya zornig. »Schließlich leben ihre Söhne in unserem Haushalt. Meine Mutter muss sofort davon erfahren. Die Jungen sollten sterben.«


      »Du bist deinem Vater wirklich nicht sehr ähnlich«, sagte Sada. »Woher kommt diese Unbarmherzigkeit?« Doch sie klang zärtlich und bewundernd.


      »Dein Vater hofft, dass niemand sterben muss«, sagte Taku zu Maya. »Darum müssen wir ihn zurückholen. Nur er besitzt genug Ansehen und Macht, um den Ausbruch eines Krieges zu verhindern.«


      »Außerdem reist Hana heute nach Hagi.« Sada zog Maya zu sich heran und legte beide Arme um sie. »Sie soll den Sommer bei deiner Mutter und deinem kleinen Bruder verbringen.«


      »Das ist ja noch schlimmer! Mutter muss gewarnt werden. Ich werde nach Hagi reiten und ihr erzählen, wie Hana in Wahrheit ist!«


      »Nein, du bleibst bei uns«, erwiderte Taku und legte Sada einen Arm um die Schultern. Sie saßen eine Weile schweigend da. Wie eine Familie, dachte Maya. Das hier werde ich nie vergessen: Das Essen hat so gut geschmeckt, weil ich so hungrig war, der Tee hat so würzig geduftet, ich habe den Wind gespürt und gesehen, wie sich das Licht verändert hat, als die großen weißen Wolken über den Himmel gesaust sind. Sada und Taku sind bei mir, so lebendig, so tapfer, und nun werden wir viele Tage auf der Straße unterwegs sein. Die Gefahr…


      Der Tag blieb schön und trocken. Gegen Mittag flaute der Wind ab, die Wolken verschwanden im Nordosten und der Himmel war von klarem, strahlendem Blau. Der Schweiß färbte Nacken und Flanken der Pferde dunkel, als sie die flache Küstenebene hinter sich ließen und zum ersten Pass aufstiegen. Der Wald ringsumher wurde immer dichter. Hin und wieder übte sich eine frühe Zikade im Zirpen. Maya wurde müde. Der Rhythmus des Pferdetrotts und die Wärme des Nachmittags ließen sie schläfrig werden. Sie glaubte zu träumen und erblickte plötzlich Hisao. Sie wurde schlagartig wach.


      »Irgendjemand folgt uns!«


      Taku hob eine Hand und sie hielten an. Alle drei hörten es: das Hufgetrappel von Pferden, die den Berghang heraufgaloppierten.


      »Reite mit Maya weiter«, sagte Taku zu Sada. »Wir halten sie auf. Es sind nicht viele, höchstens ein Dutzend. Wir holen euch wieder ein.«


      Er gab den Männern einen Befehl. Diese nahmen die Bogen vom Rücken, lenkten ihre Pferde von der Straße und verschwanden zwischen den Bambusstämmen.


      »Reitet los«, befahl Taku Sada. Zögernd setzte sie ihr Pferd in Trab, gefolgt von Maya. Eine ganze Weile ritten sie schnell, doch als die Pferde ermüdeten, hielt Sada an und sah zurück.


      »Maya, was hörst du?«


      Sie glaubte, das Aufeinanderklirren von Stahl zu hören, Pferdegewieher, Rufe und Schlachtengebrüll und noch ein anderes Geräusch, kalt und brutal, das durch den Pass hallte und die Vögel erschrocken aufkreischen und davonstieben ließ. Sada hörte es auch.


      »Sie haben Feuerwaffen«, rief sie. »Bleib hier– nein, reite weiter, versteck dich. Ich muss zurück. Ich kann Taku nicht allein lassen.«


      »Ich auch nicht«, murmelte Maya und wendete die müde Stute in die Richtung, aus der sie gekommen waren, doch in diesem Moment sahen sie in der Ferne eine Staubwolke und hörten galoppierende Hufe, erblickten das graue Fell und die schwarze Mähne des Pferdes.


      »Er kommt«, rief Sada erleichtert.


      Taku hielt das Schwert in der Hand, sein Arm war von Blut bedeckt– unmöglich zu sagen, ob es seines oder das eines anderen war. Als er sie sah, rief er ihnen etwas zu, doch Maya konnte ihn nicht verstehen, und noch während er rief, stürzte Ryume, sein Pferd. Erst lag es auf den Knien, dann fiel es auf die Seite. All das ging sehr schnell: Ryume war tot umgefallen und hatte Taku auf die Straße geworfen.


      Sada galoppierte sofort auf ihn zu. In Gegenwart des Todes schnaubte ihre Stute mit wildem Blick. Taku kam wieder auf die Beine. Sada hielt neben ihm, ergriff ihn bei den ausgestreckten Armen und schwang ihn hinter sich auf ihr Pferd.


      Es geht ihm gut, dachte Maya mit der Klarsichtigkeit der Erleichterung. Wenn er verletzt wäre, hätte er das nicht geschafft.


      Taku war nicht schlimm verletzt, obwohl auf der Straße hinter ihm viele Tote lagen, seine eigenen Männer und die meisten der Angreifer. Er spürte einen brennenden Schnitt im Gesicht und einen am Schwertarm. Er spürte die Kraft von Sadas Rücken, als er sich an ihr festhielt, und dann krachte noch ein Schuss. Er spürte, wie ihm die Kugel in den Nacken schlug und seinen Hals durchdrang, und im nächsten Moment fiel er, und Sada fiel mit ihm, und das Pferd stürzte auf die beiden. In weiter Ferne hörte er Maya schreien. Reite, Kind, reite, wollte er sagen, hatte aber keine Zeit mehr. Er sah zum strahlend blauen Himmel auf, und dann begann das Licht zu schwirren und zu vergehen. Die Zeit stand still. Er hatte kaum noch Zeit zu denken: Ich sterbe, ich muss mich auf das Sterben konzentrieren, bevor das Dunkel seine Gedanken für immer auslöschte.


      Sadas Stute kam auf die Beine und trottete laut wiehernd zu Mayas Pferd zurück. Beide Stuten scheuten und waren trotz ihrer Müdigkeit kurz davor, durchzugehen. Mayas Otoriblut ließ sie zuerst an die Pferde denken– sie durften nicht entkommen. Sie bückte sich und ergriff den schleifenden Zügel von Sadas Stute. Doch was sie als Nächstes tun sollte, wusste sie nicht. Sie zitterte am ganzen Körper, genau wie die Pferde, und sie konnte die Augen nicht von den drei Leichen abwenden, die auf der Straße lagen. Hinten das Pferd Ryume und weiter vorne Sada und Taku, im Tod ineinander verschlungen.


      Maya ritt zu ihnen zurück, stieg ab und kniete sich neben sie, berührte sie, rief ihre Namen.


      Sadas Augenlider flatterten. Sie lebte noch.


      Mayas Brust war vor Verzweiflung so verkrampft, dass sie kaum noch Luft bekam. Daher riss sie den Mund auf und schrie: »Sada!« Wie als Antwort auf den Schrei erschienen dicht hinter Ryume plötzlich zwei Männer auf der Straße. Maya wusste, dass sie eigentlich die Flucht ergreifen, Unsichtbarkeit oder Katzengestalt annehmen und in den Wald fliehen müsste: Sie gehörte zum Stamm und sie konnte alle austricksen. Doch Schock und Trauer lähmten sie, und außerdem wollte sie nicht in dieser neuen, herzlosen Welt leben, die es zugelassen hatte, dass Taku bei strahlendem Sonnenschein und unter einem blauen Himmel gestorben war.


      Sie stand zwischen den beiden Stuten, in jeder Hand einen Zügel. Am vorletzten Abend hatte sie die beiden Männer im Zwielicht der Schänke nicht richtig sehen können, aber sie erkannte sie sofort. Beide waren bewaffnet, Akio mit Schwert und Messer, Hisao mit der Feuerwaffe. Beide waren vom Stamm– sie würden ihr Leben nicht verschonen, nur weil sie ein Kind war. Ich sollte wenigstens kämpfen, dachte sie, aber in ihrer Dumpfheit mochte sie die Stuten nicht loslassen.


      Der Junge starrte sie an, die Feuerwaffe auf sie gerichtet, während sein Gefährte die Leichen umdrehte. Sada stöhnte leise. Er kniete sich hin, nahm das Messer in die rechte Hand und schnitt ihr mit einer raschen Bewegung die Kehle durch. Er spuckte in Takus friedliches Gesicht.


      »Jetzt ist Kotaros Tod fast vollständig gerächt«, sagte er. »Die zwei Muto haben dafür gebüßt. Nur der Hund ist übrig.«


      Der Junge sagte: »Aber wer ist das hier, Vater?« Er klang verwirrt, als meinte er, Maya kennen zu müssen.


      »Ein Pferdeknecht?«, sagte der Mann. »Pech für ihn!«


      Als er auf Maya zukam, versuchte sie, ihm in die Augen zu schauen, aber er sah sie nicht an. Eine schreckliche Angst überkam sie. Sie durfte nicht zulassen, dass er sie gefangen nahm. Sie wollte nur noch sterben. Sie ließ die Zügel der Stuten fallen und beide tänzelten erschrocken zurück. Maya zog ihr Messer aus dem Gürtel und hob die Hand, um es sich in die Kehle zu stoßen.


      Akio bewegte sich schneller, als sie es je bei einem Menschen erlebt hatte, sogar noch schneller als am vorletzten Abend, er flog auf sie zu und packte sie beim Handgelenk. Er bog es zurück und das Messer entglitt ihr.


      »Aber welcher Pferdeknecht versucht schon, sich selbst die Kehle durchzuschneiden?«, sagte er spöttisch. »Wie die Frau eines Kriegers?«


      Er hielt sie mit eisenhartem Griff, riss dabei an ihren Kleidern und stieß ihr die freie Hand zwischen die Beine. Sie schrie und wand sich, als er ihre Faust aufzwang. Beim Anblick der geraden, quer über die Handfläche verlaufenden Linie lächelte er.


      »Aha!«, rief er. »Nun wissen wir wenigstens, wer uns vorletzte Nacht nachspioniert hat.«


      Maya dachte, dass ihr Leben nun vorbei war. Doch er fuhr fort: »Das hier ist die Tochter Otoris, eine der Zwillinge. Sie hat das Zeichen der Kikuta. Sie kann uns noch viel nützen. Darum verschonen wir vorerst ihr Leben.« Er wandte sich an Maya. »Weißt du, wer ich bin?«


      Sie wusste es, brachte aber keine Antwort heraus.


      »Ich bin Kikuta Akio, der Meister deiner Familie. Das hier ist mein Sohn, Hisao.«


      Sie kannte ihn schon, denn er sah genauso aus wie in ihren Träumen.


      »Es stimmt: Ich bin Otori Maya«, sagte sie. »Und außerdem bin ich deine Schwester…«


      Sie wollte Hisao noch mehr erzählen, doch Akio packte sie beim Hals, tastete nach der Arterie und drückte die entsprechende Stelle, bis Maya das Bewusstsein verlor.
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      Shigeko war oft von Hagi nach Hofu gesegelt und umgekehrt, aber nie weiter nach Osten und auch noch nie längs der geschützten Küste der Umschlossenen See bis nach Akashi. Das Wetter war schön, die Luft leuchtend klar, der Südwind sanft, aber kräftig genug, um die neuen Segel des Schiffes zu blähen. Schäumend durchschnitten sie das grünblaue Wasser. Ringsumher erhoben sich kleine Inseln jäh aus dem Meer, die Hänge von dunkelgrünen Zedern bedeckt, die Ufer weiß gesäumt. Shigeko sah die Tore von Schreinen, die in der Sonne zinnoberrot leuchteten, dunkle, mit Zypressenholz gedeckte Tempeldächer, und manchmal tauchten unvermittelt die weißen Mauern des Schlosses eines Kriegers auf.


      Anders als Maya war sie nie seekrank gewesen, selbst auf den stürmischsten Fahrten zwischen Hagi und Maruyama nicht, wenn die Nordostwinde über das stahlgraue Meer tosten und dessen mit Gischt gefleckte Oberfläche in eine Landschaft aus Klippen und Schluchten verwandelten. Ihr gefielen die Schiffe und das Segeln, die Gerüche der See und von Takelage und Balken, das Klatschen der Segel, das Rauschen des Kielwassers und das Knarren des Holzes und der Gesang des Rumpfes, wenn er durch die Wellen glitt.


      Die Laderäume des Schiffes waren mit allen möglichen Geschenken gefüllt, dazu mit verzierten Sätteln und Steigbügeln für Shigeko und Hiroshi, mit feierlichen, formellen Gewändern, alle neu bestickt, gefärbt und bemalt von den talentiertesten Künstlern und Gewandmachern in Hagi und Maruyama. Doch die wichtigsten Geschenke befanden sich an Deck unter einem Schutzdach aus Stroh: die in Maruyama gezüchteten Pferde, ein jedes mit zwei Seilen am Kopf und mit einem Band unter dem Bauch festgebunden, und das Kirin, das von roten Seidenkordeln gehalten wurde. Shigeko verbrachte den Großteil des Tages in der Nähe der Tiere. Sie war stolz auf die Gesundheit und Schönheit der Pferde, denn sie hatte sie selbst aufgezogen: die zwei Apfelschimmel, einer hell, einer dunkel, der leuchtende Fuchs und der Rappe. Die Pferde kannten sie und schienen ihre Gesellschaft zu genießen, folgten ihr mit Blicken, wenn sie sie verließ, um auf Deck herumzuspazieren, und wieherten ihr zu. Die Vorstellung, sich von ihnen zu trennen, beunruhigte sie nicht. Man würde sie gut behandeln, und auch wenn sie ihre alte Herrin nicht vergäßen, trauerten sie ihr nicht nach. Das Kirin machte ihr größere Sorgen. Denn trotz seiner Sanftmütigkeit hatte das exotische Geschöpf nicht die unbekümmerte Natur eines Pferdes. »Ich fürchte, es wird darunter leiden, von uns und allen anderen Gefährten getrennt zu sein«, sagte sie am Nachmittag des dritten Tages nach ihrem Aufbruch aus Hofu zu Hiroshi. »Schau nur, wie es immer wieder in Richtung Heimat blickt. Es sieht aus, als sehnte es sich nach jemandem– vielleicht nach Tenba.«


      »Mir ist aufgefallen, dass es immer in Ihre Nähe drängt, wenn Sie zu ihm gehen«, erwiderte Hiroshi. »Es wird Sie bestimmt vermissen. Ich bin überrascht, dass Sie es über das Herz bringen, sich von ihm zu trennen.«


      »Das habe ich doch selbst zu verantworten! Es war ja mein Vorschlag. Es ist ein unendlich kostbares Geschenk– sogar der Kaiser dürfte erstaunt und geschmeichelt sein. Aber ich wünschte, es wäre eine Skulptur aus Elfenbein oder aus irgendeinem Edelmetall, denn dann hätte es keine Gefühle und ich müsste mich nicht sorgen, weil es sich vielleicht einsam fühlen könnte.«


      Hiroshi musterte sie eindringlich. »Letzten Endes ist es nur ein Tier. Möglicherweise leidet es nicht so sehr, wie Sie glauben. Man wird sich aufmerksam darum kümmern und es gut füttern.«


      »Tiere können tief empfinden«, erwiderte Shigeko.


      »Aber es wird nicht das empfinden, was Menschen empfinden, die von jenen getrennt sind, die sie lieben.«


      Shigeko sah ihm einige Momente fest in die Augen. Er wandte den Blick zuerst ab.


      »Und vielleicht fühlt sich das Kirin in Miyako gar nicht einsam«, sagte er leise, »weil Sie auch dort sein werden.«


      Sie wusste, was er meinte, denn sie war dabei gewesen, als Lord Kono ihrem Vater von Saga Hidekis kürzlichem Verlust erzählt hatte, ein Verlust, durch den er, der mächtigste Kriegsherr der Acht Inseln, wieder neu heiraten konnte.


      »Wenn das Kirin das kostbarste aller Geschenke für den Kaiser sein soll«, fuhr er fort, »dann könnte es doch kein besseres Geschenk für den General des Kaisers geben.«


      Sie hörte die Bitterkeit aus seiner Stimme heraus und spürte einen Stich im Herzen. Seit einiger Zeit schon wusste sie, dass Hiroshi sie genauso tief liebte wie sie ihn. Zwischen ihnen beiden bestand eine seltene Harmonie, es war, als könnten sie die Gedanken des jeweils anderen lesen. Sie waren beide im Weg des Houou ausgebildet und hatten eine hohe Aufmerksamkeit und Sensibilität entwickelt. Sie vertraute ihm voll und ganz. Trotzdem wäre es sinnlos gewesen, über ihre Gefühle füreinander zu sprechen oder diese voll anzuerkennen, denn sie würde den Mann heiraten, den ihr Vater für sie auswählte.


      Manchmal träumte sie, er hätte Hiroshi ausgewählt, und erwachte voller Freude und Verlangen. Dann lag sie im Dunklen und streichelte ihren eigenen Körper, sehnte sich danach, seine Kraft zu spüren, befürchtete, dass es nie dazu käme, fragte sich, ob sie nun, da sie Herrscherin ihrer eigenen Domäne war, nicht einfach selbst entscheiden und ihn zu ihrem Mann nehmen könnte. Zugleich wusste sie, dass sie nie entgegen den Wünschen ihres Vaters handeln würde. Sie war dem strengen Kodex einer Kriegerfamilie gemäß erzogen worden, und diesen konnte sie nicht einfach so verletzen.


      »Ich hoffe, ich muss nie weit entfernt von den Drei Ländern leben«, murmelte sie. Das Kirin stand so dicht neben ihr, dass sie seinen warmen Atem auf ihrem Nacken spüren konnte, als es seinen langen Hals zu ihr herabbeugte. »Ich muss gestehen, ich fürchte mich ein wenig vor den Herausforderungen, die mich in der Hauptstadt erwarten. Ich wünschte, unsere Reise wäre schon zu Ende– und doch möchte ich, dass sie niemals endet.«


      »Sie haben keine Angst gezeigt, als Sie im letzten Jahr so selbstbewusst zu Lord Kono gesprochen haben«, erinnerte er sie.


      »In Maruyama Selbstsicherheit zu zeigen, ist einfach, denn dort bin ich von so vielen Menschen umgeben, die mich unterstützen– vor allem Sie.«


      »Diese Unterstützung werden Sie auch in Miyako haben. Und Miyoshi Gemba wird ebenfalls dort sein.«


      »Meine besten Lehrer– er und Sie.«


      »Shigeko«, sagte er und redete sie an wie früher als Kind. »Nichts darf Ihre Konzentration während des Wettkampfes beeinträchtigen. Wir alle müssen unsere Sehnsüchte beiseiteschieben, damit der Weg des Friedens am Ende die Oberhand behält.«


      »Nicht beiseiteschieben«, erwiderte sie, »sondern sie in etwas anderes verwandeln.« Sie schwieg, denn sie wagte nicht, noch mehr zu sagen. Dann kam ihr plötzlich eine Erinnerung: an das erste Mal, als sie die Houou gesehen hatte, Männchen und Weibchen, nachdem diese in die Wälder rings um Terayama zurückgekehrt waren, um in den Paulownien zu nisten und ihre Jungen großzuziehen.


      »Zwischen uns besteht ein sehr starker Bund«, sagte sie. »Ich habe Sie mein ganzes Leben gekannt– vielleicht sogar schon in einem früheren Leben. Selbst wenn ich mit jemand anderem verheiratet werde, darf dieser Bund nie gebrochen werden.«


      »Das wird nie passieren, ich schwöre es. Sie werden den Bogen in der Hand halten, aber die Pfeile werden vom Geist des Houou gelenkt werden.«


      Da lächelte sie, denn sie wusste genau, dass sie in Geist und Gedanken eins waren.


      Später, als die Sonne im Westen unterzugehen begann, gingen sie zum Heck des Schiffes und begannen mit den uralten rituellen Übungen, deren Bewegungen leicht und flüssig wirkten, aber Muskeln und Sehnen stählten. Die Sonne glühte auf den Segeln und färbte das große Reiherwappen der Otori golden. Von der Takelage flatterten die Banner Maruyamas. Das Schiff schien in Licht gebadet zu sein, als hätten sich die heiligen Vögel höchstselbst darauf niedergelassen. Und als im Osten der Vollmond des fünften Monats aufging, war der Himmel im Westen immer noch scharlachrot gestreift.
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      Wenige Tage nach diesem Vollmond brach Takeo von Inuyama nach Osten auf, begeistert verabschiedet von den Bürgern der Stadt. Es war die Jahreszeit der Frühlingsfeste, die Zeit, in der die Erde wieder zum Leben erwachte, wenn der Saft in die Bäume schoss und auch in die Adern von Männern und Frauen. Die Stadt war erfüllt von Zuversicht und Hoffnung. Nicht nur, dass Lord Otori aufbrach, um den Kaiser zu besuchen– für die meisten Menschen eine halb mythische Gestalt–, sondern er ließ auch einen Sohn zurück, und damit war das schlechte Omen, das die Zwillinge dargestellt hatten, aus der Welt geschafft. Die Drei Länder waren noch nie so wohlhabend gewesen. Der Houou nistete in Terayama, Lord Otori beschenkte den Kaiser mit einem Kirin, und diese Zeichen des Himmels bestätigten, was die meisten Menschen bereits anhand ihrer gut genährten Kinder und fruchtbaren Felder merkten: dass Gesundheit und Zufriedenheit des Volkes von einem gerechten Herrscher zeugten.


      Doch weder Jubel noch Tanz, weder die Blumen noch die Banner konnten Takeos Sorgen zerstreuen, obwohl er diese zu verbergen versuchte und immer die ruhige, unbewegte Miene zur Schau trug, die ihm inzwischen zur Gewohnheit geworden war. Am meisten beunruhigte ihn Takus Schweigen und alles, was es bedeuten konnte: seinen Abfall oder seinen Tod. Beides wäre eine Katastrophe, und in beiden Fällen blieb die Frage, was mit Maya passiert war. Er sehnte sich danach, umzukehren und sich selbst Klarheit zu verschaffen, doch mit jeder Tagesreise schwand die Wahrscheinlichkeit, Nachrichten zu erhalten. Nach viel Überlegen, teilweise gemeinsam mit Minoru, hatte er beschlossen, die Cousins Kuroda in Inuyama zurückzulassen. Er hatte ihnen gesagt, dort seien sie nützlicher für ihn, und sie gebeten, ihn sofort zu benachrichtigen, falls irgendwelche Neuigkeiten von Taku einträfen.


      »Jun und Shin sind nicht sehr glücklich«, berichtete Minoru. »Sie haben mich gefragt, womit sie das Misstrauen Lord Otoris verdient haben.«


      »In Miyako gibt es keine Familien des Stammes«, erwiderte Takeo. »Dort brauche ich sie tatsächlich nicht. Aber wie du weißt, Minoru, hat mein Vertrauen in sie gelitten– nicht weil sie irgendwie versagt hätten, sondern weil ich weiß, dass ihre Treue immer erst dem Stamm gehört.«


      »Ich glaube, Sie sollten ihnen mehr Vertrauen schenken«, sagte Minoru.


      »Ja, aber vielleicht bewahre ich sie davor, eine schmerzhafte Entscheidung treffen zu müssen, und dafür werden sie mir eines Tages dankbar sein«, sagte Takeo leichthin, obwohl er seine zwei Leibwächter vermisste und sich ohne sie nackt und ungeschützt fühlte.


      Vier Tage nach dem Aufbruch aus Inuyama ritten sie an Hinode vorbei, dem Dorf, in dem er am Morgen nach der Flucht vor Iida Sadamus Soldaten, die das Dorf Mino in Brand gesteckt hatten, mit Shigeru gerastet hatte.


      »Mein Geburtsort liegt eine Tagesreise entfernt von hier«, sagte er zu Gemba. »In dieser Gegend war ich zum letzten Mal vor achtzehn Jahren. Ich frage mich, ob es das Dorf noch gibt. Dort hat mir Shigeru das Leben gerettet.«


      Dort wurde meine Schwester Madaren geboren, rief er sich ins Gedächtnis, dort wurde ich als einer der Verborgenen großgezogen.


      »Ich frage mich wirklich, wie ich es wagen kann, vor dem Kaiser zu erscheinen. Alle werden mich für meine Herkunft verachten.«


      Gemba und er ritten nebeneinander auf dem schmalen Pfad, und er sprach so leise, dass niemand mithören konnte. Gemba warf ihm einen Blick zu und sagte: »Du weißt doch, ich habe aus Terayama alle Dokumente mitgebracht, die deine Herkunft belegen: dass Lord Otori Shigemori dein Großvater und dass deine Adoption durch Shigeru rechtmäßig war– und vom Clan unterstützt wurde. Die Legitimität deiner Herrschaft kann niemand in Frage stellen.«


      »Aber der Kaiser hat es bereits getan.«


      »Du trägst das Otorischwert und bist von allen Zeichen des himmlischen Wohlwollens gesegnet worden.« Gemba lächelte. »Du hast bestimmt nicht gemerkt, wie erstaunt man in Hagi war, als Shigeru dich mit nach Hause brachte– du sahst Takeshi unglaublich ähnlich. Es glich einem Wunder: Takeshi hatte vor seinem Tod einige Zeit bei unserer Familie gelebt. Er war der beste Freund meines Bruders Kahei. Es war, als verlören wir einen geliebten Bruder. Doch unsere Trauer war nichts im Vergleich mit der Lord Shigerus und es war der letzte von vielen Schicksalsschlägen.«


      »Ja, Chiyo hat mir die Geschichte all seiner Verluste erzählt. Sein Leben scheint von Trauer und unverdientem Unglück erfüllt gewesen zu sein. Trotzdem hat er sich das nie anmerken lassen. Ich weiß noch, was er an dem Abend sagte, als ich Kenji zum ersten Mal begegnet bin: Ich bin nicht für Verzweiflung geschaffen. An diese Worte denke ich oft, genau wie an seinen Mut, als wir– begleitet von Abe und seinen Männern– nach Inuyama geritten sind.«


      »Du musst dir das Gleiche sagen: Du bist nicht für Verzweiflung geschaffen.«


      Takeo sagte: »So muss ich nach außen wirken, aber wie vieles in meinem Leben ist auch dies nur eine Täuschung.«


      Gemba lachte. »Ein Glück, dass auch das Anpassen und Nachahmen zu deinen vielen Fähigkeiten gehören. Unterschätze dich nicht. Dein Wesen ist vielleicht dunkler als das Shigerus, aber nicht weniger mächtig. Denk nur daran, was du erreicht hast: sechzehn Jahre des Friedens. Du und deine Frau habt alle verfeindeten Lager der Drei Länder miteinander versöhnt. Gemeinsam haltet ihr das Wohl des Reiches im vollkommenen Gleichgewicht. Deine Tochter ist deine rechte Hand, zu Hause genießt du die uneingeschränkte Unterstützung deiner Frau. Du solltest Vertrauen in sie haben. Du wirst den Hof des Kaisers auf eine Art beeindrucken, zu der nur du im Stande bist. Glaub mir.« Gemba verstummte, und kurz darauf nahm er sein geduldiges Brummen wieder auf.


      Diese Worte waren mehr als tröstlich. Sie stellten eine Erleichterung dar, und auch wenn sie die Furcht nicht ganz vertreiben konnten, halfen sie Takeo, diese zu beherrschen und schließlich zu überwinden. Diese Beruhigung von Geist und Körper sprang auch auf das Pferd über: Tenba senkte den Kopf und griff weiter aus, als sie täglich Meile um Meile zurücklegten.


      Takeo spürte, wie seine Sinne erwachten. Sein Gehör wurde wieder so scharf wie zuletzt mit siebzehn. Auge und Hand des Künstlers gewannen ihre Sicherheit wieder. Wenn er Minoru abends Briefe diktierte, sehnte er sich danach, ihm den Pinsel abzunehmen. Manchmal tat er dies auch, und genau, wie er schrieb– indem er die rechte Hand mit der linken stützte und den Pinsel zwischen den drei übrig gebliebenen Fingern hielt–, skizzierte er rasch irgendeine Szene, die sich ihm auf dem Tagesritt eingeprägt hatte: ein Schwarm Krähen, der zwischen Kiefern umherflog, eine Formation von Gänsen, die wie ein fremdes Schriftzeichen über eine seltsam geformte Schlucht flog, ein Fliegenschnäpper und eine Glockenblume vor dem Hintergrund eines dunklen Felsens. Minoru sammelte die Skizzen und schickte sie mit den Briefen an Kaede ab, und Takeo erinnerte sich an das Bild des Fliegenschnäppers, das er ihr vor vielen Jahren in Terayama geschenkt hatte. Seine Behinderung hatte ihn lange vom Malen abgehalten, doch indem er gelernt hatte, damit zurechtzukommen, hatte sich seine natürliche Begabung zu einem einmaligen und beeindruckenden Stil gewandelt.


      Die Straße von Inuyama zur Grenze war in gutem Zustand und so breit, dass man zu dritt nebeneinanderreiten konnte. Ihre Oberfläche war glatt getreten, weil Miyoshi Kahei erst vor wenigen Wochen mit der Vorhut der Armee hier entlanggekommen war, ungefähr eintausend Männer, die meisten zu Pferd, gefolgt von Packpferden mit Vorräten und von Ochsenkarren. Der Rest der Armee würde sich im Laufe der nächsten Wochen von Inuyama aus in Marsch setzen. Das Grenzland war gebirgig. Abgesehen vom Pass, den sie überqueren würden, waren die Gipfel unzugänglich. Eine so große Armee während des Sommers in Bereitschaft zu halten, erforderte gewaltige Mengen an Vorräten, und viele der Fußsoldaten kamen aus Dörfern, in denen man die Ernte nicht ohne ihre Hilfe einbringen konnte.


      Takeo und sein Gefolge trafen sich mit Kahei auf einer Hochlandebene dicht unterhalb des Passes. Es war immer noch kalt; wo der letzte Schnee lag, war das Gras weiß gefleckt, und das Wasser in Flüssen und Teichen war eisig. Hier hatte man einen kleinen Grenzposten eingerichtet, obwohl nur wenige Menschen über Land von Osten kamen, da die meisten lieber in Akashi ein Schiff bestiegen. Das Gebirge der Hohen Wolken bildete ein natürliches Hindernis, das die Drei Länder seit vielen Jahren abschottete und bislang dafür gesorgt hatte, dass sie vom Rest des Landes nicht wirklich bemerkt und vom Kaiser, nominell ihr oberster Herrscher, weder regiert oder beschützt worden waren.


      Das Lager wirkte organisiert und gut vorbereitet: Die Pferde standen in Reih und Glied, die Männer waren gut bewaffnet und ausgebildet. Auf jeder Flanke hatte man Palisaden in Pfeilspitzenformation gebaut, die das Bild der Hochebene verwandelten, und man hatte in aller Eile Lagerhäuser errichtet, um die Vorräte vor Wetter und Tieren zu schützen.


      »Das Ende der Ebene bietet genug Platz für die Bogenschützen«, sagte Kahei. »Und wenn die Fußsoldaten aus Inuyama kommen, haben wir auch genug Feuerwaffen, um Straße und Umland bis auf viele Meilen hinter uns zu verteidigen. Wir werden eine Reihe von Blockaden bauen. Sollten sie sich in das Gelände zerstreuen, setzen wir Pferde und Schwerter ein.«


      Er fügte hinzu: »Hast du eine Ahnung, welche Waffen sie besitzen?«


      »Sie hatten nur ein knappes Jahr Zeit, um Feuerwaffen zu kaufen und ihre Männer in deren Gebrauch auszubilden«, antwortete Takeo. »In diesem Punkt sind wir ihnen vermutlich überlegen. Doch wir brauchen auf jeden Fall Bogenschützen, denn bei Regen und Wind sind Feuerwaffen zu unzuverlässig. Ich hoffe sehr, dir Nachricht schicken zu können. Ich werde versuchen, möglichst viel herauszufinden– allerdings muss ich die ganze Zeit den Eindruck erwecken, auf Frieden aus zu sein. Ich darf ihnen keinen Vorwand dafür bieten, uns anzugreifen. Unsere Vorbereitungen dienen nur der Verteidigung der Drei Länder. Wir bedrohen niemanden jenseits unserer Grenze. Daher werden wir auch den Pass nicht befestigen. Du musst in reiner Verteidigungsstellung auf der Ebene bleiben. Wir dürfen nicht den Anschein erwecken, als wollten wir Saga provozieren oder den Kaiser herausfordern.«


      »Wie seltsam, den Kaiser tatsächlich zu erblicken«, bemerkte Kahei. »Ich beneide dich. Wir hören zwar von Kindesbeinen an Geschichten über ihn, die etwa, dass er von den Göttern abstammt, aber ich für meinen Teil habe seit Jahren nicht mehr daran geglaubt, dass er wirklich existiert.«


      »Allem Anschein nach stammt der Otoriclan von der Kaiserfamilie ab«, sagte Gemba. »Denn als Takeyoshi Jato zum Geschenk erhielt, wurde ihm eine der Konkubinen des Kaisers, die zu jenem Zeitpunkt schwanger war, zur Frau gegeben.« Er lächelte Takeo an. »Du bist also ein Blutsverwandter des Kaisers.«


      »Nach all den Jahren dürfte das kaum noch Verwandtschaft zu nennen sein«, sagte Takeo leichthin. »Aber als Verwandter ist er mir vielleicht gnädig. Shigeru hat mir vor vielen Jahren erzählt, es liege an der Schwäche des Kaisers, dass Kriegsherren wie Iida ungezügelt ihre Macht entfalten konnten. Daher ist es meine Pflicht, alles zu tun, was seine Position stärkt. Er ist der rechtmäßige Herrscher über die Acht Inseln.« Er sah zum Pass, hinter dem sich die Gebirgszüge erstreckten, vom Abendlicht in tiefes Violett getaucht. Der Himmel war von blassem bläulichem Weiß und die ersten Sterne tauchten auf. »Ich weiß so wenig über die anderen Länder– wie sie regiert werden, ob dort Wohlstand herrscht, ob das Volk zufrieden ist. All dies muss ich herausfinden– und erörtern.«


      »Das wirst du mit Saga Hideki erörtern«, sagte Gemba. »Denn inzwischen beherrscht er zwei Drittel des Landes, den Kaiser eingeschlossen.«


      »Aber wir werden niemals zulassen, dass er die Drei Länder beherrscht«, verkündete Kahei.


      Takeo wollte Kahei nicht offen widersprechen, doch wie immer hatte er insgeheim viel über die Zukunft seines Landes nachgedacht und auch darüber, wie er es am besten schützen konnte. Er hatte seinen Wiederaufbau nach den Zerstörungen und dem Verlust an Menschenleben geleitet, die von Bürgerkrieg und Erdbeben verursacht worden waren. Zwar hatte er nicht die Absicht, es an Zenko zu übergeben, wollte aber auch nicht erleben, dass man noch einmal darum kämpfte und es zerrisse. Takeo glaubte nicht, dass der Kaiser eine Gottheit war, die man anbeten musste, doch er erkannte den Kaiserthron als zentrales Symbol der Einheit an und war bereit, sich dem Willen des Kaisers zu unterwerfen, um den Frieden zu bewahren und den Zusammenhalt des ganzen Landes zu stärken.


      Aber ich werde die Drei Länder nicht Zenko überlassen. Zu diesem Vorsatz kehrte er in Gedanken immer wieder zurück. Ich werde nie zulassen, dass er an meiner Stelle regiert.


      Sie überquerten den Pass, als der Mond abnahm, und bevor er wieder rund war, näherten sie sich Sanda, einer Kleinstadt an der Straße zwischen Akashi und Miyako. Als sie in die Täler hinabritten und sich dabei die Route für den Rückweg überlegten– und nach einer Stelle suchten, an der eine kleine Schar von Männern mögliche Verfolger aufhalten konnte–, prüfte Takeo den Zustand der Dörfer, die Anbaumethoden und den Gesundheitszustand der Kinder und bog zu diesem Zweck oft von der Straße ab, um die nähere Umgebung zu erkunden. Erstaunt nahm er zur Kenntnis, dass er für die Dorfbewohner kein Unbekannter war: Sie verhielten sich so, als wäre plötzlich ein legendärer Held unter ihnen erschienen. Abends hörte er, wie blinde Sänger die Sagen der Otori vortrugen: der Verrat an Shigeru und dessen Tod, der Fall von Inuyama, die Schlacht von Asagawa, der Rückzug nach Katte Jinja und die Eroberung Hagis. Außerdem gab es neue Lieder über das Kirin, das gemeinsam mit Lord Otoris schöner Tochter in Sanda auf sie wartete.


      Das Land wirkte stark vernachlässigt. Takeo erschrak über die halb zerfallenen Häuser und brachliegenden Felder. Unterwegs befragte er die Bauern und erfuhr, dass die hiesigen Domänen von einem letzten Aufgebot hartnäckig verteidigt worden waren, bis man vor zwei Jahren schließlich vor Saga kapituliert hatte. Seitdem hatten Frondienste und Zwangsrekrutierungen dafür gesorgt, dass es in den Dörfern kaum noch Männer gab.


      »Immerhin herrscht nun Friede, und dafür können wir Lord Saga dankbar sein«, erzählte ihm ein älterer Mann. Takeo fragte sich, um welchen Preis, und hätte den Menschen gern weitere Fragen gestellt, doch als sie sich der Stadt näherten, hatte er das Gefühl, zu viel Freundlichkeit sei vielleicht fehl am Platz, und er stieß wieder zu seinem Gefolge und gab sich offizieller. Viele Leute folgten ihm in der Hoffnung, das Kirin mit eigenen Augen zu sehen, und als sie schließlich Sanda erreichten, wurden sie von einer großen Menschenmenge begleitet. Diese schwoll noch weiter an, als die Bürger der Stadt dazustießen, Banner und Quasten schwenkend, tanzend und Trommeln schlagend. Sanda war ursprünglich um einen Markt entstanden und hatte daher weder Schloss noch Befestigungsanlagen. Man konnte noch Kriegsschäden sehen, aber die meisten niedergebrannten Läden und Wohnhäuser waren wieder aufgebaut worden. In der Nähe des Tempels standen mehrere große Herbergen. Auf der vor ihnen liegenden Hauptstraße wurde Takeo von einer kleinen Schar Krieger erwartet, die Banner mit den zwei Berggipfeln, dem Wappen des Sagaclans, trugen.


      »Lord Otori«, sagte ihr Anführer, ein großer, fleischiger Mann, der Takeo unangenehm an Abe erinnerte, Iidas obersten Gefolgsmann. »Ich bin Okuda Tadamasa. Dies ist mein ältester Sohn, Tadayoshi. Unser hoher Herr, der General des Kaisers, heißt Sie willkommen. Man hat uns geschickt, um Sie zu eskortieren.« Er sprach floskelhaft und höflich, doch bevor Takeo antworten konnte, wieherte Tenba laut, und hinter der gefliesten Oberkante der Gartenmauer der größten Herberge erschien das Kirin mit seinem langen, gefleckten Hals, den fächerförmigen Ohren und den großen Augen, und die Menge schrie wie aus einem Mund erregt auf. Das Kirin witterte und sah sich um, als suchte es seinen alten Freund. Beim Anblick Tenbas entspannte sich sein Gesicht und der Menge kam es vor, als lächelte es Lord Otori an.


      Selbst Okuda konnte nicht anders, als kurz hinzuschauen. Ein Ausdruck des Erstaunens überflog sein Gesicht. Er straffte die Muskeln, um sich zu beherrschen, und machte große Augen. Sein Sohn, ein achtzehnjähriger Jüngling, konnte sein Grinsen nicht verbergen.


      »Ich danke Ihnen und Lord Saga«, sagte Takeo gelassen und sah über die Aufregung hinweg, als wäre das Kirin ein so schnödes Tier wie eine Katze. »Ich hoffe, Sie erweisen mir die Ehre, heute mit meiner Tochter und mir zu Abend zu essen.«


      »Ich glaube, Lady Maruyama erwartet Sie in der Herberge«, sagte Okuda. »Es wird mir eine große Ehre sein.«


      Alle stiegen aus dem Sattel. Die Pferdeknechte eilten herbei, um die Zügel zu nehmen. Mägde rannten mit Schüsseln voll Wasser zum Rand der Veranda, um den Gästen die Füße zu waschen. Dann erschien der Wirt selbst, ein wichtiger Mann im Rat der Stadt. Er schwitzte vor Nervosität. Er verneigte sich bis zum Boden, sprang dann auf und verteilte mit viel Gezische und Handgefuchtel Aufgaben an die Mägde und Diener. Im Anschluss führte er Takeo und Gemba in den zentralen Gästeraum.


      Dieser Raum wirkte freundlich, war aber keineswegs luxuriös. Die Matten waren neu und dufteten süß, und die Hintertüren öffneten sich zu einem kleinen Garten mit ein paar herkömmlichen Büschen und einem außergewöhnlichen schwarzen Felsen, der wie eine Miniaturausgabe des Berges mit den zwei Gipfeln aussah.


      Takeo betrachtete ihn und horchte dabei auf das Treiben in der Herberge, hörte die aufgeregte Stimme des Wirtes, die hektische Aktivität in der Küche, wo man das Abendessen zubereitete, Tenbas Wiehern in den Ställen und schließlich die Stimme seiner Tochter, ihre Schritte vor der Tür. Als sie eintrat, drehte er sich um.


      »Vater! Ich konnte es kaum erwarten, dich zu sehen!«


      »Shigeko«, sagte er und dann, mit tiefer Zuneigung: »Lady Maruyama!«


      Gemba hatte auf der inneren Veranda im Schatten gesessen. Nun erhob er sich und sagte wie Takeo: »Lady Maruyama!«


      »Lord Miyoshi! Ich freue mich sehr, Sie zu sehen.«


      »Hmm, hmm«, sagte er, lächelte breit und brummte vor Freude. »Sie sehen gut aus.«


      Tatsächlich stand seine Tochter nicht nur in der Blüte ihrer jugendlichen Schönheit, wie Takeo dachte, sondern strahlte zugleich Machtbewusstsein und Selbstvertrauen einer reifen Frau und Herrscherin aus.


      »Und dein Schützling ist auch wohlbehalten eingetroffen, wie ich sehe«, sagte Takeo.


      »Ich war gerade im Gehege des Kirin. Es war so glücklich, als es Tenba wiedergesehen hat. Es war rührend. Aber geht es dir gut? Deine Reise war viel mühsamer. Sind deine Schmerzen nicht zu schlimm?«


      »Mir geht es gut«, antwortete er. »Bei diesem milden Wetter sind die Schmerzen auszuhalten. Gemba war der beste aller Reisegefährten und dein Pferd ist ein Wunder.«


      »Du hast nichts von zu Hause gehört, oder?«, fragte Shigeko.


      »Nein, aber da ich nichts erwartet habe, beunruhigt mich das Schweigen nicht. Aber wo ist Hiroshi?«, fragte er.


      »Er kümmert sich um die Pferde und das Kirin«, antwortete Shigeko ruhig. »Gemeinsam mit Sakai Masaki, den wir aus Maruyama mitgebracht haben.«


      Takeo musterte ihr Gesicht, entdeckte aber keine Gefühlsregung. Nach einer Weile fragte er: »Habt ihr in Akashi irgendeine Nachricht von Taku erhalten?«


      Shigeko schüttelte den Kopf. »Hiroshi hat etwas erwartet, aber keiner der Muto dort hatte von ihm gehört. Könnte es sein, dass etwas nicht stimmt?«


      »Ich weiß nicht. Er hat sich so lange nicht gemeldet.«


      »Ich habe ihn und Maya in Hofu getroffen, kurz bevor wir losgesegelt sind. Maya wollte das Kirin sehen. Sie machte einen guten Eindruck und wirkte stabiler. Offenbar hat sie sich mit dem Geschenk ihrer Gabe mehr oder weniger abgefunden und gelernt, diese besser zu beherrschen.«


      »Du bezeichnest diese Besessenheit als Geschenk?«, fragte er erstaunt.


      »Es wird eines sein«, sagte Gemba und tauschte ein Lächeln mit Shigeko.


      »Dann verrate mir, Meister«, sagte Takeo und überspielte mit Ironie seine leichte Verärgerung darüber, dass sie ihm etwas vorenthielten. »Muss ich mir Sorgen um Taku und Maya machen?«


      »Da du von hier aus nichts für die beiden tun kannst«, erklärte Gemba, »wäre es sinnlos, Kraft zu vergeuden, indem du dich um sie sorgst. Schlechte Neuigkeiten reisen schnell– sie werden dir bald zu Ohren kommen.«


      Takeo begriff, dass dies ein weiser Rat war, und versuchte, die Sache zu vergessen. Doch als sie weiter in Richtung Hauptstadt ritten, träumte er in vielen Nächten von seinen Zwillingstöchtern, und in der Schattenwelt des Schlafes war ihm bewusst, dass etwas Sonderbares mit ihnen vorging. Maya leuchtete wie Gold und zog alles Licht von Miki ab, die in seinen Träumen so spitz und scharf war wie ein dunkles Schwert. Einmal erblickte er sie als die Katze und deren Schatten. Er rief sie, doch obwohl sie sich zu ihm umwandten, nahmen sie keine Notiz von ihm, sondern preschten lautlos auf einer fahlen Straße davon, bis sie außer Hörweite und damit auch außerhalb seines Schutzes waren. Aus diesen Träumen erwachte er mit einem schmerzhaften Gefühl des Verlustes, denn seine Töchter waren keine Kinder mehr, und selbst sein Sohn, im Augenblick noch ein Baby, würde schließlich zum Mann werden und ihn herausfordern. Er wusste, dass Eltern Kinder in die Welt setzten, nur um am Ende durch diese ersetzt zu werden, und dass der Tod der Preis für das Leben war.


      Mit jedem Tag wurde die Nacht kürzer, und je früher es morgens hell wurde, desto mehr kehrte Takeo aus jener Traumwelt zurück, gewann jene Entschlossenheit und Kraft zurück, die er brauchte, um mit der vor ihm liegenden Aufgabe fertig zu werden, um seine Gegenspieler zu beeindrucken und ihre Gunst zu gewinnen, um weiter sein Land zu führen und den Otoriclan zu erhalten, vor allem aber, um den Frieden zu bewahren.
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      Der weitere Ritt verlief ohne Zwischenfälle. Es war die beste Reisezeit im Jahr, die Sommersonnenwende stand kurz bevor, und die Tage wurden immer länger, die Luft war klar und mild. Okuda schien insgesamt tief beeindruckt zu sein– vom Kirin, von den Maruyamapferden, von Shigeko, die beschlossen hatte, neben ihrem Vater zu reiten. Er stellte Takeo viele Fragen nach den Drei Ländern, ihrem Handel, ihrer Verwaltung, ihren Schiffen, und bei Takeos ehrlichen Antworten machte er noch größere Augen.


      Die Nachricht vom Kirin war ihnen vorausgeeilt, und als sie sich der Hauptstadt näherten und die Bürger auf die Straßen strömten, um sie zu begrüßen, wurde die Menge rasch größer. Man machte einen Tagesausflug daraus, brachte Frau und Kinder in leuchtend bunten Kleidern mit, breitete Matten aus und stellte scharlachrote Sonnenschirme und weiße Zelte auf, aß und trank mit großem Vergnügen. Takeo empfand diese Festlichkeiten als einen Segen für seine Reise, durch den das schlechte Omen der Hinrichtungen in Inuyama verblasste, ein Eindruck, in dem er noch bestärkt wurde, als ihn Lord Kono für den ersten Abend in der Hauptstadt zu sich einlud.


      Die Stadt lag in einem Tal zwischen den Hügeln. Im Norden befand sich ein großer See, der sie mit frischem Wasser und reichlich Fischen versorgte, und zwei Flüsse flossen durch die Stadt, die von mehreren, schönen Brücken überspannt wurden. Wie die alten Städte Shins war sie als Rechteck angelegt, von Nord nach Süd von breiten Straßen durchzogen, die von Gassen gekreuzt wurden. Der Kaiserpalast stand neben dem Großen Schrein am Kopf der Hauptstraße.


      Takeo und sein Gefolge wurden in einem großen Haus untergebracht, das nicht weit von Konos Residenz entfernt lag und Ställe für die Pferde bot. Für das Kirin hatte man eiligst ein Gehege errichtet. Takeo kleidete sich für das Treffen mit besonderer Sorgfalt und er ließ sich in einer der üppig mit Lackmalereien verzierten Sänften tragen, die man per Schiff von Hagi nach Akashi transportiert hatte. Ein ganzer Trupp Diener trug Geschenke für Kono: Erzeugnisse aus den Drei Ländern, die von Wohlstand und guter Herrschaft zeugten und die Kono während seines Aufenthaltes im Westen genossen oder bewundert hatte– ein harmloses Resultat der Spionage Takus.


      »Lord Otori ist in die Hauptstadt gekommen, während die Sonne sich ihrem Zenit nähert!«, rief Kono. »Der Zeitpunkt könnte nicht besser gewählt sein. Ich hege die größten Hoffnungen hinsichtlich Ihres Erfolges.«


      Das ist der Mann, der mir die Nachricht überbracht hat, dass meine Herrschaft unrechtmäßig sei und dass der Kaiser von mir verlangt, ich solle abdanken und ins Exil gehen, rief Takeo sich in Erinnerung. Ich darf mich nicht von seinen Schmeicheleien ablenken lassen. Er lächelte, bedankte sich bei Kono und sagte: »All das liegt in der Hand des Himmels. Ich werde mich dem Willen Seiner Göttlichen Majestät fügen.«


      »Lord Saga brennt darauf, Sie zu treffen. Der morgige Tag ist nicht übereilt, oder? Er würde gern alle Angelegenheiten klären, bevor die Regenfälle einsetzen.«


      »Selbstverständlich.« Takeo sah keinen Sinn darin, die Sache aufzuschieben. Die Regenfälle würden ihn zweifellos bis zum siebten Monat in der Stadt festhalten. Plötzlich stellte er sich vor, den Wettkampf zu verlieren. Was sollte er dann tun? In der feuchten und öden Stadt vor sich hin grollen, bis er zurück nach Hause kriechen und seinen Gang ins Exil vorbereiten konnte? Oder sich das Leben nehmen und Shigeko damit auf Gedeih und Verderb der Gnade Sagas ausliefern? War er wirklich bereit, das Schicksal eines ganzen Landes sowie sein Leben und das seiner Tochter bei einem Wettkampf aufs Spiel zu setzen?


      Er ließ sich diese Bedenken nicht anmerken, sondern verbrachte den restlichen Abend damit, Konos Sammlung von Kostbarkeiten zu bewundern und mit dem Edelmann über Gemälde zu diskutieren.


      »Einiges davon hat meinem Vater gehört«, sagte Kono, als einer seiner Gefolgsleute die Schätze aus den Seidentüchern wickelte. »Natürlich ist der größte Teil seiner Sammlung verloren gegangen… Aber wir wollen nicht an jene unglücklichen Zeiten denken. Vergeben Sie mir. Wie ich höre, ist Lord Otori selbst ein sehr begabter Künstler.«


      »Nicht sehr begabt«, erwiderte Takeo. »Das Malen bereitet mir allerdings großes Vergnügen, auch wenn ich wenig Zeit dafür habe.«


      Kono lächelte und schürzte wissend die Lippen.


      Er denkt bestimmt, dass ich bald alle Zeit der Welt dafür habe, überlegte Takeo, und angesichts der Ironie dieser Situation konnte auch er sich ein Lächeln nicht verkneifen.


      »Ich werde so kühn sein, Sie um eines Ihrer Werke zu bitten. Und auch Lord Saga würde sich freuen, eines zu erhalten.«


      »Das ist zu viel der Ehre«, erwiderte Takeo. »Ich habe nichts mitgebracht. Und die wenigen Skizzen, die ich unterwegs gemacht habe, habe ich schon zu meiner Frau nach Hause geschickt.«


      »Wie schade, dass ich Sie nicht dazu überreden kann«, rief Kono voller Wärme. »Meiner Erfahrung nach ist das Talent eines Künstlers umso größer, je weniger er seine Werke zur Schau stellt. Der verborgene Schatz, die versteckte Fähigkeit ist das, was am meisten beeindruckt und am höchsten geschätzt wird.


      Was mich«, fuhr er nahtlos fort, »auf Ihre Tochter bringt– sie ist mit Sicherheit der größte Schatz Lord Otoris. Wird sie Sie morgen begleiten?«


      Das war offenbar nur zum Teil als Frage gemeint. Takeo neigte leicht den Kopf.


      »Lord Saga ist gespannt darauf, seine Gegnerin zu treffen«, murmelte Kono.


      Am nächsten Tag kam Lord Kono mit den Okuda, Vater und Sohn, und den anderen Gefolgsleuten aus Sagas Haushalt, um Takeo, Shigeko und Gemba zur Residenz des mächtigen Lords zu geleiten. Als sie im Garten eines großen und beeindruckenden Hauses aus den Sänften stiegen, sagte Kono: »Lord Saga hat mich gebeten, Sie um Verzeihung zu bitten. Er lässt gerade ein neues Schloss bauen– er wird es Ihnen später zeigen. Er befürchtet, Sie könnten sein Haus hier etwas zu schlicht finden, weil es nicht dem entspricht, was Sie aus Hagi gewohnt sind.«


      Takeo zog die Augenbrauen hoch und musterte Kono, konnte in dessen Gesicht aber keine Anzeichen für Ironie entdecken.


      »Wir sind durch die vielen Jahre des Friedens im Vorteil«, erwiderte er. »Dennoch bin ich mir sicher, dass wir in den Drei Ländern nichts zu bieten haben, das mit der Pracht der Hauptstadt mithalten könnte. Sie scheinen hier die geschicktesten Handwerker und begabtesten Künstler zu haben.«


      »Meiner Erfahrung nach suchen solche Menschen ein friedliches Umfeld, in dem sie ihre Kunst ausüben können. Viele sind aus der Hauptstadt geflohen und kehren erst jetzt wieder hierher zurück. Lord Saga vergibt viele Aufträge. Er ist ein leidenschaftlicher Bewunderer aller Künste.«


      Minoru, der sie begleitete, hatte Schriftrollen mit den Stammbäumen der Anwesenden sowie Listen dabei, auf denen die Geschenke für Lord Saga verzeichnet waren. Hiroshi hatte sich entschuldigt, weil er das Kirin nicht ohne Bewachung lassen mochte, aber Takeo vermutete, dass etwas anderes dahintersteckte: Der junge Mann wusste, dass ihm Land und Rang fehlten, und vermutlich wollte er nicht dem Mann begegnen, den Shigeko möglicherweise heiratete.


      Okuda, diesmal nicht in der Rüstung, die er zuvor getragen hatte, sondern in feierlichen Gewändern, führte sie über eine breite Veranda und durch viele Zimmer, alle mit bestechend prachtvollen Gemälden geschmückt, die leuchtende Farben auf Goldgrund zeigten. Takeo konnte nicht anders, als die mutigen Entwürfe und die meisterhafte Ausführung zu bewundern. Trotzdem hatte er das Gefühl, als seien sie alle nur gemalt worden, um die Macht des Kriegsherrn zu betonen: Sie verherrlichten und ihr Zweck bestand in der Dominanz.


      Unter riesigen Kiefern stolzierten Pfauen. Zwei mythische Löwen schritten über eine ganze Wand. Drachen und Tiger fauchten einander an. Falken blickten herrschaftlich von ihren Aussichtsplätzen auf Felsklippen mit zwei Gipfeln. Ein Gemälde zeigte sogar ein Hououpärchen, das Bambusblätter fraß.


      In diesem Raum bat Okuda sie schließlich, kurz zu warten, während er mit Kono verschwand. Das hatte Takeo vorausgesehen, denn dieses Mittel setzte er selbst oft ein. Niemand durfte glauben, zu leicht zum Herrscher vorgelassen zu werden. Er sammelte sich und betrachtete die Houou. Er war sich sicher, dass der Künstler niemals einen lebenden Vogel zu Gesicht bekommen hatte, sondern sich an die Legende hielt. Er lenkte seine Gedanken auf den Tempel in Terayama und auf den heiligen Wald mit den Paulownien, wo die Houou jetzt ihre Jungen großzogen. Er hatte Makoto vor Augen, seinen engsten Freund, der sein Leben dem Weg des Houou gewidmet hatte, dem Weg des Friedens, spürte die spirituelle Kraft von Makotos Unterstützung, verkörpert durch seine zwei Begleiter, Gemba und Shigeko. Alle drei saßen schweigend da, und er spürte, wie die Energie im Raum wuchs und ihn mit ruhiger Zuversicht erfüllte. Er spitzte die Ohren wie damals im Schloss von Hagi, als man ihn auf ähnliche Art hatte warten lassen und er den Verrat der Onkel von Shigeru belauscht hatte. Nun hörte er, wie Kono leise mit einem Mann sprach, bei dem es sich vermutlich um Saga handelte, aber sie sprachen nur in Allgemeinplätzen über Belanglosigkeiten.


      Kono ist auf mein Gehör hingewiesen worden, dachte er. Was hat Zenko ihm noch enthüllt?


      Er dachte an seine Vergangenheit, die nur dem Stamm bekannt war. Wie viel wusste Zenko?


      Nach einer Weile kehrte Okuda mit einem Mann zurück, den er als Lord Sagas obersten Haushofmeister und Verwalter vorstellte. Dieser sollte sie in den Audienzraum geleiten, die von Minoru vorbereiteten Listen der Geschenke entgegennehmen und die Schreiber überwachen, die alle Vorgänge aufzeichneten. Dieser Mann verneigte sich vor Takeo bis zum Boden und überschlug sich vor Höflichkeit, als er ihn ansprach.


      Auf einem polierten und überdachten Plankenweg gingen sie durch einen kleinen, erlesenen Garten zu einem noch schöneren und prächtigeren Gebäude. Der Tag wurde wärmer und das Tröpfeln der Teiche und Zisternen sorgte für ein verlockendes Gefühl der Kühle. Takeo konnte irgendwo im Haus Vögel flöten und rufen hören. Vermutlich handelte es sich um die Haustiere Lady Sagas. Dann fiel ihm ein, dass die Frau des Kriegsherrn im Jahr zuvor gestorben war. Er fragte sich, ob dies ein schwerer Verlust für Saga gewesen war, und wurde kurz von einer Angst um seine eigene Frau ergriffen, die so weit fort war: Wie sollte er ihren Tod verschmerzen? Könnte er ohne sie leben? Sich aus Gründen der Staatsräson eine andere Frau nehmen?


      Er dachte an Gembas Rat, verdrängte den Gedanken und konzentrierte sich voll und ganz auf den Mann, dem er gleich gegenübertreten würde.


      Der Haushofmeister fiel auf die Knie, schob die Wandschirme auseinander und berührte den Boden mit der Stirn. Takeo betrat den Raum und warf sich nieder. Gemba folgte ihm, doch Shigeko blieb auf der Schwelle stehen. Erst als die beiden Männer den Befehl bekamen, sich aufzusetzen, glitt sie anmutig in den Raum und sank neben ihrem Vater zu Boden.


      Saga Hideki saß am Kopfende des Raumes. Im Alkoven rechts neben ihm hing ein Gemälde im Stil des Festlandes von Shin. Vielleicht war es sogar das berühmte Bild Abendglocke eines fernen Tempels, das Takeo nur vom Hörensagen kannte. Verglichen mit den anderen Zimmern war dieses fast karg eingerichtet, als sollte nichts mit der machtvollen Persönlichkeit des Kriegsherrn wetteifern. Die Wirkung war beeindruckend, wie Takeo dachte. Die prunkvollen Gemälde glichen der verzierten Schwertscheide, aber hier war das blanke Schwert selbst, das außer seinem scharfen und tödlichen Stahl keine Verzierungen brauchte.


      Er hatte geglaubt, Saga wäre möglicherweise ein brutaler Kriegsherr von schlichtem Gemüt, doch nun musste er sich korrigieren. Brutal mochte er sein, schlicht aber nicht– stattdessen war er ein Mann, der seinen Geist genauso fest unter Kontrolle hatte wie seinen Körper. Es konnte keinen Zweifel daran geben, dass er einem äußerst gefährlichen Gegner gegenübersaß. Voller Bitterkeit bedauerte er seine Behinderung, sein mangelndes Geschick mit dem Bogen, und dann vernahm er links von sich, wo Gemba entspannt und gefasst saß, ein sehr leises Brummen. Und plötzlich begriff er, dass man Saga niemals durch rohe Gewalt, sondern nur durch einen feinsinnigen Schachzug besiegen konnte, durch eine Verschiebung im Gleichgewicht der Lebenskräfte, wie sie die Meister des Weges des Houou bewerkstelligen konnten.


      Shigeko verharrte in tiefer Verbeugung, während die beiden Männer einander musterten. Saga wirkte ein paar Jahre älter als Takeo, eher Ende als Anfang dreißig, und hatte die Gedrungenheit des mittleren Alters, strahlte aber eine Geschmeidigkeit aus, die ihn jünger erscheinen ließ: Er saß entspannt da, seine Bewegungen waren fließend. Saga hatte breite Schultern und die ausgeprägten Muskeln eines Bogenschützen, noch weiter betont durch die breiten Kragen seines feierlichen Gewandes. Seine Stimme klang barsch, er verschluckte beim Sprechen die Konsonanten und verkürzte die Vokale– zum ersten Mal hörte Takeo den Akzent des Nordostens, wo Saga geboren worden war. Dieser hatte ein breites und wohlgeformtes Gesicht, längliche, etwas schwerlidrige Augen und überraschend fein geschnittene, dicht am Kopf liegende Ohren mit winzigen Ohrläppchen. Er trug einen kleinen Bart und einen recht langen Schnurrbart, beide, im Gegensatz zu seinem Kopfhaar, leicht ergraut.


      Saga musterte Takeos Gesicht nicht weniger genau, ließ seinen Blick über dessen Körper gleiten und kurz auf der rechten, im Handschuh steckenden Hand verweilen. Dann beugte sich der Kriegsherr vor und sagte abrupt, aber freundlich: »Was halten Sie davon?«


      »Lord Saga?«


      Saga zeigte auf den Alkoven. »Von dem Gemälde selbstverständlich.«


      »Es ist wunderbar. Von Yu-Chien, nicht wahr?«


      »Ha! Kono hat mir geraten es aufzuhängen. Er meinte, Sie würden es kennen und lieber mögen als mein modernes Zeug. Wie finden Sie das hier?«


      Er stand auf und ging zur Ostwand. »Kommen Sie mit und werfen Sie einen Blick darauf.«


      Takeo erhob sich und stellte sich dicht hinter ihn. Sie waren fast gleich groß, obwohl Saga erheblich massiger war. Das Gemälde zeigte eine Gartenlandschaft mit Bambus, Pflaume und Kiefer. Es war ebenfalls in schwarzer Tinte gemalt, die Darstellung sparsam und fantasieanregend.


      »Auch ausgezeichnet«, sagte Takeo mit aufrichtiger Bewunderung. »Ein Meisterwerk.«


      »Die drei Freunde«, sagte Saga, »beweglich, duftend und stark. Lady Maruyama, bitte gesellen Sie sich zu uns.«


      Shigeko kam auf die Beine und ging langsam zu ihrem Vater.


      »Alle drei halten den Unbilden des Winters stand«, sagte sie leise.


      »Sehr richtig«, sagte Saga, der zu seinem Platz zurückkehrte. »Eine solche Kombination sehe ich hier.« Er winkte ihnen, näher zu kommen. »Lady Maruyama ist die Pflaume, Lord Miyoshi die Kiefer.«


      Bei diesem Kompliment verneigte sich Gemba.


      »Und Lord Otori der Bambus.«


      »Beweglich bin ich schon, denke ich«, erwiderte Takeo lächelnd.


      »Nach allem, was ich über Ihre Vergangenheit weiß, denke ich das auch. Trotzdem ist der Bambus äußerst mühsam auszuroden, wenn er am falschen Ort wächst.«


      »Er wächst immer wieder nach«, stimmte Takeo zu. »Besser, man lässt ihn, wo er ist, und nutzt seine vielen verschiedenartigen Eigenschaften.«


      »Ha!« Saga lachte wieder triumphierend. Sein Blick schweifte zu Shigeko, und er betrachtete sie mit einer eigentümlichen Mischung aus Berechnung und Begehren. Er schien sie direkt ansprechen zu wollen, überlegte es sich dann aber anders und wandte sich an Takeo.


      »Erklärt diese Philosophie, warum Sie nichts gegen Arai unternommen haben?«


      Takeo antwortete: »Selbst eine giftige Pflanze kann nützlich sein, zum Beispiel in der Medizin.«


      »Wie ich höre, interessiert Sie die Landwirtschaft.«


      »Mein Vater Lord Shigeru hat mich vor seinem Tod darin unterrichtet. Wenn die Bauern zufrieden sind, ist das Land reich und stabil.«


      »Nun, in den letzten paar Jahren hatte ich wenig Zeit für die Landwirtschaft. Ich hatte zu viel mit Kämpfen zu tun. Aber als Folge waren die Nahrungsmittel in diesem Winter knapp. Wie Okuda mir erzählt, produzieren die Drei Länder einen Überschuss an Reis.«


      »In vielen Teilen unseres Landes erntet man inzwischen zweimal pro Jahr«, sagte Takeo. »Es stimmt, dass wir große Vorräte an Reis und auch an Sojabohnen, Weizen, Hirse und Sesam haben. Wir sind seit vielen Jahren durch gute Ernten gesegnet und Dürre und Hungersnot sind uns erspart geblieben.«


      »Sie haben ein Juwel geschaffen. Kein Wunder, dass viele Leute begierig darauf schielen.«


      Takeo neigte leicht den Kopf. »Ich bin das legale Oberhaupt des Otoriclans und der rechtmäßige Herrscher der Drei Länder. Meine Herrschaft ist gerecht und vom Himmel gesegnet. Ich spreche nicht von diesen Dingen, um zu prahlen, doch wenn ich um Ihre Unterstützung und die Gunst des Kaisers nachsuche– ja, sogar bereit bin, mich Ihnen, dem General des Kaisers, zu fügen–, dann nur zu Bedingungen, die mein Land und meine Erben schützen.«


      »Darüber reden wir später. Lassen Sie uns erst einmal essen und trinken.«


      Passend zum kargen Raum war das Essen köstlich: Jedes der eleganten Gerichte der Hauptstadt war sowohl für die Augen als auch für die Zunge ein außerordentliches Erlebnis. Auch Reiswein wurde ausgeschenkt, doch Takeo trank wenig, weil er wusste, dass sich die Verhandlungen bis zum Anbruch der Nacht hinziehen konnten. Okuda und Kono gesellten sich zum Essen zu ihnen, und die Gespräche waren freundlich und vielfältig, drehten sich um Malerei, Architektur, um die Besonderheiten der Drei Länder im Vergleich mit denen der Hauptstadt und um die Dichtkunst. Gegen Ende des Essens verlieh Okuda, der mehr getrunken hatte als alle anderen, seiner leidenschaftlichen Bewunderung für das Kirin Ausdruck.


      »Ich würde es gern mit eigenen Augen sehen«, sagte Saga und sprang auf die Beine, allem Anschein nach spontan. »Gehen wir dorthin. Der Nachmittag ist schön. Wir werden einen Blick auf das Gelände werfen, auf dem der Wettstreit stattfinden wird.« Als sie zum Haupteingang gingen, ergriff er Takeo beim Arm und sagte vertraulich: »Und ich muss Ihre Streiter kennenlernen. Ich nehme an, Lord Miyoshi ist einer von ihnen– und einige andere Ihrer Krieger.«


      »Der zweite ist Sugita Hiroshi. Dem dritten sind Sie bereits begegnet. Es ist meine Tochter Lady Maruyama.«


      Saga blieb stehen, sein Griff wurde fester. Er zog Takeo herum, damit er diesem direkt ins Gesicht sehen konnte. »Das hat Kono schon berichtet, aber ich habe es für einen Scherz gehalten.« Er starrte Takeo durchdringend aus seinen schwerlidrigen Augen an. Dann lachte er unvermittelt und senkte seine Stimme noch weiter. »Sie haben die ganze Zeit vorgehabt, sich zu unterwerfen. Der Wettstreit ist nur eine Formsache für Sie, oder? Ich begreife Ihre Logik: Damit wahren Sie Ihr Gesicht.«


      »Sie sollten sich nicht täuschen«, erwiderte Takeo. »Der Wettstreit ist nichts weniger als eine Formsache. Ich nehme ihn sehr ernst, genau wie meine Tochter. Es könnte nicht mehr auf dem Spiel stehen.« Doch schon während er sprach, regten sich Zweifel in ihm. In welche Lage hatte ihn sein Vertrauen in die Meister des Weges des Houou gebracht? Er befürchtete, Saga könnte es als Beleidigung auffassen, dass Shigeko ihn vertrat, und sich Verhandlungen verweigern.


      Doch nach einem kurzen, überraschten Schweigen lachte der Kriegsherr noch einmal. »Das wird eine sehr hübsche Sache werden. Die schöne Lady Maruyama tritt gegen den mächtigsten Lord der Acht Inseln an.« Er lachte leise in sich hinein, als er Takeos Arm losließ. Dann schritt er über die Veranda und rief mit lauter Stimme: »Bring mir meinen Bogen und meine Pfeile, Okuda. Ich möchte sie meinem Rivalen zeigen.«


      Sie warteten unter der tief hinabgezogenen Dachtraufe, während Okuda zur Waffenkammer ging. Bei seiner Rückkehr trug er den Bogen selbst. Dieser war länger als eine Armspanne und rot und schwarz lackiert. Ein Gefolgsmann kam mit einem verzierten Köcher nach, in dem ein Bündel Pfeile steckte. Sie waren nicht weniger beeindruckend und wurden von einem mit Goldlack überzogenen Band zusammengehalten. Saga zog einen aus dem Köcher und hielt ihn hoch, um ihn vorzuführen. Es handelte sich um einen hohlen Pfeil aus Paulownienholz mit stumpfer Spitze und weißer Befiederung.


      »Reiherfedern«, sagte Saga, ließ seine Finger sehr sanft darübergleiten und warf Takeo einen Blick zu, der sich nur allzu sehr des Reiherwappens der Otori hinten auf seinem Gewand bewusst war.


      »Ich hoffe, Lord Otori fasst dies nicht als Beleidigung auf. Aber meiner Erfahrung nach sorgen Reiherfedern für den besten Flug.«


      Er reichte den Pfeil wieder seinem Gefolgsmann, nahm Okuda den Bogen ab und spannte und bog ihn mit einer einzigen, mühelosen Bewegung. »Ich glaube, er ist fast so lang, wie Lady Maruyama groß ist«, sagte er und wandte sich Shigeko zu. »Haben Sie je an einer Hundejagd teilgenommen?«


      »Nein, im Westen jagen wir keine Hunde«, antwortete sie.


      »Ein großartiger Sport. Die Hunde sind so wild darauf, mitzumachen! Man kann sie wirklich nur bemitleiden. Natürlich sind wir nicht darauf aus, sie zu töten. Ich würde gern einen Löwen oder einen Tiger jagen. Das wäre eine würdigere Beute!


      Da wir von Tigern sprechen«, fuhr er fort und wechselte wie gewohnt unvermittelt das Thema, wobei er den Bogen zurückreichte und auf der Treppe in seine Sandalen schlüpfte. »Wir dürfen nicht vergessen, über den Handel zu reden. Sie schicken Schiffe nach Shin und Tenjiku, richtig?«


      Takeo nickte bejahend.


      »Und Sie haben die Barbaren des Südens empfangen? Sie sind für uns von besonderem Interesse.«


      »Wir haben Geschenke aus Tenjiku, Silla, Shin und von den Inseln des Südens für Lord Saga und Seine Göttliche Majestät mitgebracht«, erwiderte Takeo.


      »Ausgezeichnet, ausgezeichnet!«


      Die Sänftenträger hatten sich im Schatten vor dem Tor ausgeruht. Nun sprangen sie auf die Beine und verneigten sich demütig, während ihre Herren in ihre eleganten Sänften stiegen und auf eher unbequeme Weise zu jenem Haus gebracht wurden, das nun die Residenz der Otori war. Über dem Tor und längs der Straße flatterten die Banner mit dem Reiher. Das Haupthaus lag am westlichen Rand eines großen Gebäudekomplexes. Die ganze Ostseite bestand aus Ställen, in denen die Maruyamapferde mit den Hufen stampften und die Köpfe hin und her warfen, und vor diesen Ställen stand das Kirin in einem Gehege aus Bambusstäben, das auf einer Seite ein Strohdach hatte. Vor dem Tor hatte sich eine recht große Menschenmenge versammelt, um einen Blick auf das Kirin zu erhaschen: Kinder waren auf die Bäume geklettert und ein abenteuerlustiger junger Mann eilte mit einer Leiter herbei.


      Lord Saga war der Einzige in der Schar, der das sagenhafte Geschöpf noch nie erblickt hatte. Alle starrten ihn mit gespannter Vorfreude an. Und sie wurden nicht enttäuscht. Selbst Saga, dessen Selbstbeherrschung so groß war, konnte nicht verhindern, dass ein Ausdruck tiefsten Erstaunens sein Gesicht überflog.


      »Es ist viel größer, als ich geglaubt hatte!«, rief er. »Es muss unglaublich stark und schnell sein.«


      »Es ist sehr sanftmütig«, sagte Shigeko und ging zum Kirin. In diesem Moment kam Hiroshi aus den Ställen, Tenba am Zügel, der tänzelte und scheute.


      »Lady Maruyama«, rief er. »So früh hatte ich Sie nicht zurückerwartet.« Ein kurzes Schweigen trat ein. Takeo sah, dass Hiroshi beim Anblick Sagas erbleichte. Dann verneigte sich der junge Mann, so gut es ging, während er versuchte, das Pferd unter Kontrolle zu halten, und sagte hölzern: »Ich habe Tenba geritten.«


      Das Kirin begann, aufgeregt umherzulaufen, als es jene drei Geschöpfe sah, die ihm die liebsten waren.


      »Ich lasse Tenba wieder zu ihm«, sagte Hiroshi. »Es vermisst ihn. Nach ihrer Trennung scheint es mehr an ihm zu hängen denn je!«


      Saga sprach ihn an, als wäre er ein Pferdeknecht. »Hol das Kirin heraus. Ich will es aus der Nähe sehen.«


      »Gewiss, Lord«, erwiderte Hiroshi, indem er sich noch einmal tief verneigte. Er bekam wieder Farbe auf Hals und Wangen.


      »Das Pferd sieht außerordentlich gut aus«, bemerkte Saga, als Hiroshi Tenba an die Stricke band, die an jeder Seite der Ecke des Stallgebäudes befestigt waren. »Temperamentvoll. Und ziemlich groß.«


      »Wir haben Pferde aus Maruyama als Geschenk mitgebracht«, erzählte Takeo ihm. »Sie sind von Lady Maruyama und ihrem obersten Gefolgsmann, Lord Sugita Hiroshi, gezüchtet und aufgezogen worden.« Als Hiroshi das Kirin an der roten Seidenkordel ins Freie führte, fügte Takeo hinzu: »Dies ist Sugita.«


      Saga nickte Hiroshi nachlässig zu, denn seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Kirin. Er streichelte das gescheckte Fell. »Weicher als eine Frau!«, rief er. »Stellen Sie sich vor, es läge als Decke auf Fußboden oder Bett.« Und als würde er sich plötzlich des betretenen Schweigens bewusst, fügte er hinzu: »Natürlich erst, nachdem es an Altersschwäche gestorben ist.«


      Das Kirin beugte den langen Hals und fuhr Shigeko mit der Schnauze über die Wange.


      »Sie mag es am liebsten, wie ich sehe«, sagte Saga und wandte ihr seinen bewundernden Blick zu. »Ich gratuliere Ihnen, Lord Otori. Der Kaiser wird von Ihrem Geschenk tief beeindruckt sein. Dergleichen hat man in der Hauptstadt noch nie zu Gesicht bekommen.«


      Die Worte waren großmütig, doch Takeo meinte, Neid und Groll aus der Stimme des Mannes herauszuhören. Nachdem sie sich weitere Pferde angeschaut und zwei Stuten und zwei Hengste an Lord Saga übergeben hatten, kehrten sie zu dessen Residenz zurück. Allerdings nicht zu dem streng eingerichteten Audienzraum, in dem sie zuvor gewesen waren, sondern in einen der prunkvoll geschmückten Säle, dessen eine Wand einen fliegenden Drachen, eine andere einen pirschenden Tiger zeigte. Hier setzte sich Saga nicht auf den Fußboden, sondern fast wie der Kaiser selbst auf einen geschnitzten Holzstuhl aus Shin. Weitere seiner Gefolgsleute stießen zum Treffen und Takeo spürte, wie neugierig sie auf ihn und vor allem auf Shigeko waren. Dass eine Frau auf diese Art zwischen Männern saß und an deren politischen Erörterungen teilnahm, war ungewöhnlich. Er hatte das Gefühl, als wären sie geneigt, diesen Bruch mit der Sitte als Beleidigung aufzufassen. Doch der Stammbaum von Maruyama reichte viel weiter zurück als der Sagas und seines Clans aus dem Osten oder der irgendeines seiner Vasallen– er war ebenso alt wie der Stammbaum der Kaiserfamilie, die über legendäre Kaiserinnen von der Sonnengöttin selbst abstammte.


      Zuerst sprachen sie über die Zeremonien rund um die Hundejagd, die Feierlichkeiten und die Rituale, die Prozession des Kaisers und die Regeln des Wettstreits. Auf dem Wettkampfgelände markierte man mit Seilen zwei konzentrische Kreise. In jeder Runde ließ man maximal sechs Hunde los, immer einen auf einmal. Der Bogenschütze galoppierte durch den äußeren Kreis, und die Punkte, die er erhielt, hingen von der Stelle ab, an der er den Hund traf. Es ging um Geschick, nicht um das Töten, und schwer oder tödlich verwundete Hunde waren unerwünscht. Die Hunde waren weiß, so dass man sofort sah, wenn sie bluteten. Shigeko stellte einige technische Fragen: nach dem Durchmesser der Arena und danach, ob die Größe von Bogen und Pfeilen irgendwelchen Beschränkungen unterlag. Saga beantwortete sie genau und ging scherzhaft auf Shigeko ein, was seinen Gefolgsleuten ein Lächeln entlockte.


      »Und nun sollten wir auf das Endergebnis zu sprechen kommen«, sagte er freundlich. »Welche Bedingungen stellen Sie im Falle des Sieges von Lady Maruyama, Lord Otori?«


      »Dass der Kaiser meine Frau und mich als die rechtmäßigen Herrscher der Drei Länder anerkennt. Dass Sie uns und unsere Erben unterstützen. Dass Sie Arai Zenko befehlen, sich uns zu unterwerfen. Im Gegenzug werden wir Ihnen und dem Kaiser die Treue schwören, um Einheit und Frieden der Acht Inseln zu bewahren. Wir werden Ihnen für zukünftige Feldzüge Proviant, Männer und Pferde zur Verfügung stellen und unsere Häfen für Ihren Handel öffnen. Friede und Wohlstand der Drei Länder hängen von unserem Regierungssystem ab, das daher nicht verändert werden darf.«


      »Von diesem letzten Punkt abgesehen, über den ich gern noch einmal mit Ihnen reden würde, betrachte ich all das als rundum akzeptabel«, sagte Saga und lächelte selbstsicher.


      Meine Bedingungen machen ihm keine Sorgen, weil er nicht damit rechnet, sie erwägen zu müssen, dachte Takeo. »Und die Bedingungen Lord Sagas?«, fragte er.


      »Dass Sie sich sofort aus dem öffentlichen Leben zurückziehen und die Herrschaft über die Drei Länder an Arai Zenko übergeben, der mir bereits die Treue geschworen hat und der rechtmäßige Erbe seines Vaters, Arai Daiichi, ist. Dass Sie sich entweder das Leben nehmen oder auf der Insel Sado ins Exil gehen. Dass mir Ihr Sohn als Geisel geschickt wird. Und dass Sie mir Ihre Tochter zur Frau geben.«


      Sowohl Wortwahl als auch Tonfall waren beleidigend, und Takeo spürte, wie die Wut in ihm zu schwelen begann. Er sah die Mienen der Männer und merkte, dass sie sich der Macht und Lust ihres obersten Lords bewusst waren, sah, wie sie dies befriedigte und wie sie seine Demütigung genossen.


      Warum bin ich hierhergekommen? Besser, in der Schlacht zu sterben, als das hier ertragen zu müssen. Er saß da, ohne einen Muskel zu rühren, und wusste, es gab für ihn keinen Ausweg und keine andere Wahl. Entweder stimmte er Sagas Bedingungen zu oder er lehnte sie ab. Dann müsste er wie ein Verbrecher aus der Hauptstadt fliehen und sich auf einen Krieg vorbereiten, vorausgesetzt, er und seine Gefährten lebten lange genug, um es zurück zur Grenze zu schaffen.


      »Ganz gleich, wie der Wettkampf ausgeht«, fuhr Saga fort, »ich bin der Meinung, Lady Maruyama wäre mir eine ausgezeichnete Frau, und ich bitte Sie, mein Angebot sehr sorgfältig zu erwägen.«


      »Ich habe von Ihrem kürzlichen Verlust erfahren und drücke Ihnen hiermit mein Beileid aus«, sagte Takeo.


      »Meine verstorbene Gattin war eine gute Frau: Sie hat mir vier gesunde Kinder geschenkt und sich um all meine anderen Kinder gekümmert. Ich glaube, inzwischen sind es zehn oder zwölf. Meiner Ansicht nach gibt es vieles, was für eine Verbindung unserer Familien spricht.«


      All der Schmerz, den Takeo verspürt hatte, als man ihm damals Kaede geraubt hatte, regte sich in seinem Inneren. Der Gedanke, seine geliebte Tochter diesem brutalen Mann zu überlassen, war unerträglich, zumal Saga älter war als er selbst, bereits zahlreiche Konkubinen hatte und Shigeko niemals als eigenständige Herrscherin anerkennen, sondern sie einfach nur besitzen wollte. Trotzdem war er der mächtigste Mann der Acht Inseln, und die Ehre sowie der politische Vorteil einer solchen Ehe waren gewaltig. Das Angebot war in der Öffentlichkeit gemacht worden, und wenn Takeo es hier und jetzt ausschlüge, wäre eine solche Beleidigung nicht weniger öffentlich.


      Shigeko saß mit gesenktem Blick da und ließ sich ihre Reaktion auf die Diskussion nicht anmerken.


      Takeo sagte: »Diese Ehre ist zu groß für uns. Meine Tochter ist noch sehr jung, aber ich danke Ihnen von Herzen. Ich würde die Angelegenheit gern mit meiner Frau besprechen– Lord Saga weiß vielleicht nicht, dass sie die Drei Länder gleichberechtigt mit mir regiert. Ich bin mir sicher, die Aussicht auf eine solche Verbindung zwischen uns wird sie genauso hoch erfreuen wie mich.«


      »Ich hätte das Leben Ihrer Frau gern verschont, zumal sie ein Baby hat, aber wenn sie gleichberechtigt mit Ihnen regiert, muss sie entweder mit Ihnen sterben oder ins Exil gehen«, sagte Saga mit einer gewissen Gereiztheit. »Vielleicht halten wir fest, dass Lady Maruyama im Falle ihres Sieges nach Hause zurückkehren darf, um sich mit ihrer Mutter zu besprechen.«


      Shigeko ergriff zum ersten Mal das Wort. »Ich habe auch einige Bedingungen, wenn ich sie äußern darf.«


      Saga warf seinen Männern einen Blick zu und lächelte nachsichtig. »Lasst sie uns hören, Lady.«


      »Ich bitte Lord Saga zu schwören, dass er die weibliche Nachfolge in Maruyama erhält. Und als Oberhaupt meines Clans werde ich, nachdem ich mich mit meinen obersten Gefolgsleuten und mit meinen Eltern als Herrschern über die Drei Länder beraten habe, selbst über meine Ehe entscheiden. Ich bin Lord Saga überaus dankbar für seine Großzügigkeit und die Ehre, die er mir zuteilwerden lässt, aber ohne die Zustimmung meines Clans kann ich nicht einwilligen.«


      Sie klang zwar entschlossen, aber auch so charmant, dass man keinen Anstoß an ihren Worten nehmen konnte. Saga verneigte sich vor ihr.


      »Wie ich sehe, habe ich eine würdige Gegnerin«, erklärte er und seine Männer lachten leise auf.
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      Als sie zu ihrer Residenz zurückkehrten, stand der Neumond des sechsten Monats im Osten hinter dem sechsfach gestuften Dach einer Pagode. Nachdem Takeo gebadet hatte, ließ er Hiroshi kommen und berichtete ihm von den Gesprächen, die sie an diesem Tag geführt hatten. Er ließ nichts aus und schloss mit dem Heiratsangebot.


      Hiroshi hörte schweigend zu und sagte nur: »Das kommt natürlich nicht unerwartet und es ist eine große Ehre.«


      »Trotzdem… mit so einem Mann…«, sagte Takeo sehr leise. »Shigeko wird deinen Rat befolgen, den meiner Frau und den meinen. Wir müssen ihr zukünftiges Leben bedenken und auch erwägen, was das Beste für die Drei Länder ist. Es besteht wohl eine kleine Chance, dass wir uns nicht sofort entscheiden müssen.« Er seufzte. »Von diesem Wettkampf hängt so viel ab– und auf Sagas Seite weiß man offenbar schon ganz genau, wie er ausgehen wird!«


      »Matsuda Shingen selbst hat Ihnen geraten, nach Miyako zu reisen, richtig? Sie müssen seinem Urteil vertrauen.«


      »Ja, das muss ich und das tue ich auch. Aber wird sich Saga an die Abmachung halten, die er selbst getroffen hat? Er ist ein Mann, der das Verlieren hasst, und er ist so felsenfest von seinem Sieg überzeugt.«


      »Die ganze Stadt ist begeistert von Ihnen, Lady Shigeko und dem Kirin. Man verkauft Gemälde des Tieres, und sein Bild wird in Stoffe gewoben und auf Gewänder gestickt. Wenn Lady Shigeko diesen Wettkampf gewinnt, und das wird sie, dann werden Sie die Unterstützung– und den Schutz– des Volkes genießen. Man dichtetet schon Lieder darüber.«


      »Die Menschen lieben vor allem Geschichten über Verlust und Tragödien«, erwiderte Takeo. »Wenn ich erst auf der Insel Sado im Exil bin, werden sie meine traurige Geschichte genießen und dabei ein paar Tränen vergießen!«


      Ein leises Pochen an der Tür, und nachdem sie aufgeglitten war, trat Shigeko ein, gefolgt von Gemba, der eine schwarz lackierte Kiste mit dem goldenen Intarsienbild des Houou trug. Takeo bemerkte, wie seine Tochter zu Hiroshi sah, und aus ihren Blicken sprach eine so tiefe gegenseitige Zuneigung und ein solches Vertrauen, dass sich sein Herz vor Bedauern und Mitleid schmerzhaft zusammenzog. Sie wirken jetzt schon wie ein Ehepaar, dachte er, und sind so tief miteinander verbunden. Am liebsten hätte er seine Tochter diesem Mann zur Frau gegeben, für den er eine so hohe Achtung empfand, der ihm seit seiner Kindheit immer treu ergeben gewesen war, der Klugheit und Tapferkeit in sich vereinte und Shigeko so sehr liebte. Doch all dies zählte nichts in Anbetracht des Ranges und der Autorität Saga Hidekis.


      Gemba unterbrach seine Gedanken. »Takeo, wir dachten, du würdest gern Lady Shigekos Waffen sehen.« Er stellte die Kiste auf den Fußboden und Shigeko kniete sich daneben, um sie zu öffnen.


      »Sie ist sehr klein«, sagte Takeo beunruhigt. »Sie kann doch unmöglich Bogen und Pfeile enthalten.«


      »Stimmt, sie ist klein«, gab Gemba zu. »Aber Shigeko ist nicht sehr groß und daher braucht sie etwas Handliches.«


      Shigeko holte einen wunderschönen kleinen Bogen heraus, einen Köcher und schließlich Pfeile mit stumpfen Spitzen und weißer und goldener Befiederung.


      »Soll das ein Witz sein?«, fragte Takeo, dessen Herz sich vor Schreck verkrampfte.


      »Bestimmt nicht, Vater. Schau nur: Die Pfeile sind mit Hououfedern befiedert.«


      »In diesem Frühjahr gab es so viele Vögel, dass wir genug Federn sammeln konnten«, erklärte Gemba. »Sie haben sie zu Boden fallen lassen wie eine Opfergabe.«


      »Dieses Spielzeug kann doch keinem Spatzen etwas anhaben, geschweige denn einem Hund«, sagte Takeo.


      »Aber du willst doch nicht, dass wir die Hunde verletzen, Vater«, sagte Shigeko lächelnd. »Wir wissen ja, wie sehr du sie magst.«


      »Es ist eine Hundejagd!«, rief er. »Deren Zweck darin besteht, so viele Hunde wie möglich zu treffen– mehr als Saga!«


      »Sie werden mit Sicherheit getroffen«, sagte Gemba. »Aber bei diesen Pfeilen besteht nicht die Gefahr einer Verletzung.«


      Takeo erinnerte sich an die Flamme, in der seine Verärgerung verglüht war, und versuchte, seine jetzige Verärgerung zu unterdrücken. »Zaubertricks?«


      »Viel mehr als das«, erwiderte Gemba. »Wir werden die Kraft des Weges des Houou einsetzen: das Gleichgewicht zwischen dem Männlichen und dem Weiblichen. Solange dieses Gleichgewicht bestehen bleibt, ist die Kraft unbesiegbar. Sie ist es, die die Drei Länder zusammenhält: Du und deine Frau seid ihre lebenden Symbole. Deine Tochter ist ihr Resultat, ihre Verkörperung.«


      Er lächelte zuversichtlich, als erriete er Takeos unausgesprochene Bedenken. »Der Wohlstand und die Zufriedenheit, auf die du mit Recht so stolz bist, wären ohne dieses Gleichgewicht nicht möglich. Lord Saga erkennt die Kraft des Weiblichen in keiner Weise an und daher wird er besiegt werden.


      Übrigens«, sagte Gemba, als sie einander eine gute Nacht wünschten. »Vergiss nicht, morgen dem Kaiser Jato darzubieten.« Und als er Takeos erstaunten Blick sah, fuhr er fort: »War das nicht eine der Forderungen in Konos erster Botschaft?«


      »Natürlich, ja, aber ich sollte auch ins Exil gehen. Was ist, wenn der Kaiser das Schwert behält?«


      »Jato findet immer seinen rechtmäßigen Besitzer, oder? Außerdem kannst du es nicht mehr benutzen. Es ist an der Zeit, es weiterzugeben.«


      Tatsächlich hatte Takeo das Schwert seit dem Tod Kikuta Kotaros und dem Verlust seiner Finger in keiner Schlacht mehr geführt, aber es war kaum ein Tag verstrichen, ohne dass er es getragen hatte. Jato bedeutete ihm unendlich viel, zumal er es von Shigeru bekommen hatte und es die Rechtmäßigkeit seiner Herrschaft symbolisierte. Die Vorstellung, auf das Schwert zu verzichten, verstörte ihn so tief, dass er nach dem Umziehen das Bedürfnis verspürte, eine Weile zu meditieren.


      Er schickte Minoru und seine Diener fort und saß allein im dunklen Zimmer, horchte auf die Geräusche des Abends und verlangsamte Atem und Gedanken. Vom Flussufer, wo die Bürger der Stadt tanzten, drangen Musik und Trommelklang herüber. In einem Teich im Garten quakten Frösche und in den Büschen zirpten Grillen. Langsam dämmerte ihm, wie weise Gembas Rat war: Er würde Jato an die Kaiserfamilie zurückgeben, von der es stammte.


      Musik und Trommeln erschallten bis spät in die Nacht, und am nächsten Morgen füllten sich die Straßen wieder mit tanzenden Männern, Frauen und Kindern. Takeo, der ihnen lauschte, als er sich für die Audienz beim Kaiser ankleidete, hörte nicht nur Lieder über das Kirin, sondern auch über den Houou.


      Der Houou nistet in den Drei Ländern.

      Lord Otori ist in der Hauptstadt erschienen.

      Sein Kirin ist ein Geschenk für den Kaiser.

      Seine Pferde preschen durch unser Land.

      Seid willkommen, Lord Otori!


      »Gestern Abend bin ich in die Stadt gegangen, um die Stimmung zu erkunden«, sagte Hiroshi. »Ich habe ein paar Menschen von den Hououfedern erzählt.«


      »Das scheint gewirkt zu haben!«, erwiderte Takeo und breitete die Arme aus, damit man ihm das schwere Gewand aus Seide anlegen konnte.


      »Die Menschen betrachten Ihren Besuch als einen Vorboten des Friedens.«


      Takeo antwortete nicht sofort, spürte aber, wie sich die innere Ruhe vertiefte, die er am Vorabend erlangt hatte. Er rief sich seine ganze Ausbildung ins Gedächtnis, die er durch Shigeru und Matsuda und auch durch den Stamm erhalten hatte. Er fühlte sich geerdet und unerschütterlich. Alle Beunruhigung wich von ihm.


      Seine Begleiter strahlten das gleiche Selbstvertrauen und die gleiche Sicherheit aus. Takeo wurde in der reich verzierten Sänfte getragen. Shigeko und Hiroshi ritten auf den fahlgrauen Pferden mit der schwarzen Mähne, Ashige und Keri, jeweils auf einer Seite des Kirin. Sie hielten die scharlachroten Seidenkordeln, die mit dem mit Blattgold dekorierten Halsband des Kirin verbunden waren. Es schritt so anmutig und ruhig wie immer und drehte den langen Hals hin und her, um die staunende Menge zu betrachten. Es ließ sich genauso wenig wie seine Begleiter von den Rufen und der Aufregung beirren.


      Der Kaiser hatte den kurzen Weg vom Kaiserpalast zum Großen Schrein bereits in einer prunkvoll lackierten und von schwarzen Ochsen gezogenen Kutsche zurückgelegt, und vor dem Eingang stauten sich weitere Kutschen von Edelmännern und Edelfrauen. Die Gebäude des Schreins, frisch renoviert und gestrichen, leuchteten zinnoberrot. Vor diesen Gebäuden erstreckte sich innerhalb der Mauern eine große Arena, deren konzentrische Kreise bereits mit unterschiedlichen Farben gekennzeichnet worden waren. Dort würde der Wettkampf ausgetragen werden. Die Sänftenträger überquerten die Arena, gefolgt von Takeos Begleitern. Die Wachtposten versperrten der aufgeregten Menge gutmütig den Weg, ließen die Tore der Außenmauer aber offen. Kiefern säumten den Rand des Geländes, und darunter hatte man Holzbuden, Seidenzelte und Pavillons für die Zuschauer errichtet. Hunderte von Fahnen und Bannern flatterten im Wind. Viele Menschen, Krieger und Edelleute, hatten dort schon Platz genommen, obwohl die Hundejagd erst am nächsten Tag stattfinden würde. Doch sie nutzten die hervorragende Aussicht, um einen ersten Blick auf das Kirin zu erhaschen. Die Frauen trugen die langen schwarzen Haare offen, die Männer hatten kleine, festliche Hüte aufgesetzt und Seidenkissen, Sonnenschirme und Essen in lackierten Kisten mitgebracht. Vor dem nächsten Tor wurde die Sänfte abgesetzt und Takeo stieg aus. Shigeko und Hiroshi glitten aus dem Sattel. Hiroshi nahm die Zügel, und Takeo ging mit seiner Tochter und dem Kirin zum Hauptgebäude des Schreins.


      Die weißen Mauern und roten Balken leuchteten in der hellen Nachmittagssonne. Unten vor der Treppe warteten Saga Hideki und Lord Kono mit ihrem Gefolge, alle feierlich und überaus prächtig gekleidet. Sagas Gewand war mit Schildkröten und Kranichen bestickt, Konos mit Pfingstrosen und Pfauen. Man tauschte Verbeugungen und Höflichkeiten aus, und im Anschluss führte Saga Takeo in eine dämmrige, durch Hunderte von Lampen erhellte Halle. Oben auf einem Stufenpodest saß der Kaiser, die Verkörperung der Götter, hinter einem fein gearbeiteten Wandschirm aus Bambus, der ihn vor den profanen Augen der Welt beschirmte.


      Takeo warf sich zu Boden. Er roch das rauchige Öl, Sagas Schweiß, der vom süßen Weihrauch überlagert wurde, und die Düfte des kaiserlichen Gefolges, der Minister der Rechten und der Linken, die unterhalb ihres Herrschers auf den Stufen saßen.


      All das entsprach dem, was er sich erwartet hatte: Zutritt zum unsichtbaren Kaiser zu erhalten, eine Ehre, die ihm seit dem legendären Takeyoshi als erstem Otori zuteilwurde.


      Saga verkündete deutlich und zugleich ehrerbietig: »Lord Otori Takeo ist aus den Drei Ländern gekommen, um Eurer Majestät ein herrliches Geschenk zu überreichen und Eure Majestät seiner demütigen Treue zu Eurer Majestät zu versichern.«


      Diese Worte wurden von jenem Minister, der am weitesten oben auf dem Podest stand, mit feierlicher Stimme und vielen zusätzlichen eleganten Phrasen und archaischen Höflichkeitsfloskeln wiederholt. Als er geendet hatte, verneigten sich alle noch einmal. Ein kurzes Schweigen trat ein, in dessen Verlauf Takeo das Gefühl hatte, dass ihn der Kaiser durch die Spalten im Bambuswandschirm in Augenschein nahm.


      Dann sprach der Kaiser selbst hinter dem Wandschirm. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


      »Seien Sie willkommen, Lord Otori. Es ist uns eine große Freude, Sie zu empfangen. Wir sind uns der uralten Verbindung zwischen unseren Familien bewusst.«


      Takeo vernahm diese Worte, bevor sie von dem Minister weitergegeben wurden, und daher hatte er Zeit, seine Haltung kaum merklich zu verändern, um Sagas Reaktion zu beobachten. Er meinte, den Mann neben sich ganz leise keuchen zu hören. Die Worte des Kaisers waren kurz– besagten aber viel mehr, als er sich zu erhoffen gewagt hatte: eine Anerkennung sowohl der Abstammung der Otori als auch seines eigenen Titels. Das war eine große und unerwartete Ehre.


      Er wagte zu sagen: »Darf ich ein Wort an Eure Majestät richten?«


      Die Bitte wurde wiederholt, und die Erlaubnis des Kaisers wurde verkündet.


      »Vor vielen Jahrhunderten haben die Vorfahren Eurer Majestät dieses Schwert, Jato, an Otori Takeyoshi überreicht«, sagte Takeo. »Mein Vater Shigeru hat es mir vor seinem Tod vererbt. Man hat mich aufgefordert, es Euch zurückzugeben, und das tue ich nun voller Demut. Ich biete es Euch als Zeichen meiner Treue und Dienste dar.«


      Der Minister der Rechten besprach sich mit dem Kaiser und wandte sich dann wieder an Takeo.


      »Wir akzeptieren Ihr Schwert und Ihre Dienste.«


      Takeo rutschte auf den Knien nach vorne und löste das Schwert von seinem Gürtel. Als er es mit beiden Händen darbot, verspürte er ein furchtbar schmerzhaftes Bedauern.


      Lebe wohl, sagte er im Stillen.


      Der niederste Minister nahm Jato entgegen, und es wurde von einem Beamten zum anderen weitergereicht, bis der Minister der Linken es entgegennahm und vor dem Wandschirm ablegte.


      Es wird sprechen. Es wird zu mir zurückfliegen, dachte Takeo, doch Jato lag stumm und reglos da.


      Der Kaiser sprach noch einmal, und seine Stimme klang in Takeos Ohren nicht wie die eines Gottes, ja nicht einmal wie die eines großen Herrschers, sondern wie die eines Menschen aus Fleisch und Blut, der neugierig war und sich nicht leicht beirren oder manipulieren ließ.


      »Ich möchte jetzt gern das Kirin mit eigenen Augen sehen.«


      Unruhe und Verwirrung kamen auf, denn niemand schien genau zu wissen, wie man sich nun verhalten sollte. Dann trat der Kaiser hinter dem Wandschirm hervor und streckte die Arme aus, damit ihm seine Gefolgsleute die Stufen hinunterhelfen konnten.


      Er trug goldene Gewänder, die auf dem Rücken und auf den Ärmeln mit scharlachroten Drachen bestickt waren. Sie ließen ihn größer wirken, als er tatsächlich war, aber Takeos Vermutung traf zu. Sah man einmal von den prächtigen Kleidern ab, so stand da ein eher kleiner Mann von ungefähr achtundzwanzig Jahren. Seine Wangen waren rundlich, der kleine und feste Mund zeugte von Willensstärke und Klugheit. Seine Augen funkelten vor lauter Vorfreude.


      »Lord Otori soll mich begleiten«, sagte er, als er an Takeo vorbeiging, und dieser folgte ihm auf den Knien.


      Shigeko wartete draußen mit dem Kirin. Als sich der Kaiser näherte, fiel sie auf ein Knie, senkte den Kopf und bot die Kordel dar, indem sie sagte: »Eure Majestät: Dieses Geschöpf ist nichts im Vergleich mit Eurer Herrlichkeit, doch wir möchten es Euch in der Hoffnung schenken, dass Ihr mit Wohlwollen auf Eure Untertanen in den Drei Ländern blickt.«


      Die Miene des Kaisers zeigte völliges Erstaunen, vermutlich sowohl darüber, von einer Frau angeredet worden zu sein, als auch über das Kirin. Er nahm die Kordel behutsam entgegen, warf über die Schulter einen Blick auf die Höflinge, sah zum langen Hals und zum Kopf des Kirin auf und lachte vor Freude.


      »Eure Majestät können es gern berühren«, sagte Shigeko. »Es ist sehr sanftmütig.«


      Der Halbgott streckte eine Hand aus und streichelte das weiche Fell des sagenhaften Geschöpfes. »Das Kirin erscheint nur, wenn ein Herrscher den Segen des Himmels erhalten hat«, murmelte er.


      »Dann sind Eure Majestät wahrhaftig gesegnet«, erwiderte Shigeko ebenso leise.


      Da Shigeko die Worte eines männlichen Herrschers benutzt hatte, fragte der Kaiser: »Ist dies ein Mann oder eine Frau?« Er richtete die Frage an Saga, der wie Takeo auf den Knien näher gekommen war.


      »Eure Majestät, dies ist Lady Maruyama, die Tochter Lord Otoris.«


      »Aus dem Land, in dem die Frauen herrschen? Lord Otori hat viele exotische Dinge mitgebracht! Alles, was wir über die Drei Länder erfahren, trifft zu. Ich würde sie liebend gern besuchen, aber ich kann die Hauptstadt unmöglich verlassen.« Er streichelte wieder das Kirin. »Welche Gegengabe kann ich bieten?«, sagte er. »Ich fürchte, ich habe nichts Vergleichbares.« Er stand kurz da, als wäre er tief in Gedanken versunken, und dann fuhr er herum, als hätte ihn eine Inspiration überkommen. »Bringt mir das Otorischwert!«, rief er. »Ich werde es Lady Maruyama übergeben!«


      Takeo erinnerte sich an eine Stimme aus der Vergangenheit: So geht es von Hand zu Hand. Kenji. Das Schwert, das Kenji nach der Niederlage bei Yaegahara Shigeru gegeben und das Yuki, Kenjis Tochter, Takeo gebracht hatte, wurde nun vom Kaiser persönlich in die Hände Maruyama Shigekos übergeben.


      Takeo verneigte sich wieder bis zum Boden, und als er sich aufrichtete, betrachtete der Kaiser ihn mit scharfem Blick. In diesem Moment sah er sich der verlockenden Versuchung absoluter Macht gegenüber. Wer auch immer in der Gunst des Kaisers stand– oder, um es einfacher zu sagen, den Kaiser kontrollierte–, kontrollierte auch die Acht Inseln.


      Das könnten Kaede und ich sein, dachte er. Wir könnten mit Saga wetteifern: Wenn wir ihn morgen im Wettkampf besiegen, könnten wir ihn ersetzen. Unsere Armee steht bereit. Ich kann schon im Voraus Boten zu Kahei schicken. Wir treiben ihn in den Norden zurück und von dort ins Meer. Er wird derjenige sein, der ins Exil geht, nicht ich!


      Er schwelgte ein paar Augenblicke in dieser Vorstellung und verwarf sie dann. Er hatte kein Interesse an den Acht Inseln. Er wollte nur die Drei Länder und er wollte, dass dort weiter Friede herrschte.


      Der Rest des Tages verging mit Feiern, mit Musik und Schauspiel und Gedichtwettbewerben. Es gab sogar eine Vorführung des Lieblingsspiels der jungen Edelmänner, des Tretballs, bei der sich Lord Kono als unerwartet geschickt erwies.


      »Seine träge Art täuscht über seine Kraft und Wendigkeit hinweg«, sagte Takeo leise zu Gemba.


      »Sie werden alle würdige Gegner sein«, stimmte Gemba voller Ernst zu.


      Vor Sonnenuntergang gab es noch ein Pferderennen, das Lord Sagas Mannschaft auf den neuen Pferden aus Maruyama mit Leichtigkeit gewann. Dies ließ die Bewunderung, die man den Besuchern allgemein entgegenbrachte, sowie die Freude und das Erstaunen über ihre unvergleichlichen Geschenke noch weiter wachsen.


      Die Ereignisse des Tages hatten zur Folge, dass Takeo erfreut und ermutigt zu seiner Residenz zurückkehrte, obwohl er sich immer noch Sorgen wegen des kommenden Tages machte. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie geschickt und wie gut zu Pferd ihre Gegner waren. Unmöglich, dass seine Tochter sie besiegen sollte. Doch Gemba hatte Recht gehabt, was das Schwert betraf. Er musste ihm auch hinsichtlich des Wettkampfes vertrauen.


      Er hatte die Ölseidenvorhänge der Sänfte geöffnet, um die Abendluft genießen zu können, und als sie durch das Tor getragen wurde, sah er aus den Augenwinkeln den Umriss eines Menschen, der die Unsichtbarkeit einsetzte. Das erstaunte ihn, denn er hatte nicht erwartet, dass der Stamm auch in der Hauptstadt vertreten war: Nichts in seinen Aufzeichnungen deutete darauf hin, dass der Stamm so weit nach Osten vorgedrungen war, und auch die Mutofamilie wusste nichts davon.


      Er tastete instinktiv nach seinem Schwert, begriff, dass er unbewaffnet war, verspürte die bekannte plötzliche Neugier, als er sich wieder mit seiner Sterblichkeit konfrontiert sah– wäre dies schließlich der erfolgreiche Mordversuch, war die Prophezeiung doch falsch? All dies ging in dem Augenblick in ihm vor, als man die Sänfte absetzte und er ausstieg. Er ließ sein Gefolge stehen, lief zum Tor und suchte mit Blicken das Menschengewimmel ab, wobei er sich fragte, ob er sich vielleicht geirrt hatte. Sein Name wurde von vielen Stimmen gesungen, doch eine davon meinte er zu kennen, und dann erblickte er das Mädchen.


      Er erkannte sie augenblicklich als eine Muto, doch es dauerte zwei oder drei Momente, bis ihm ihr Name einfiel: Mai, Sadas Schwester, die man im Haushalt der Fremden untergebracht hatte, damit sie deren Sprache lernte und sie ausspionierte.


      »Komm sofort herein«, befahl er ihr.


      Sobald sie drinnen waren, erteilte er den Wachtposten den Befehl, die Tore zu schließen und zu verriegeln. Dann wandte er sich an das Mädchen. Sie wirkte erschöpft und mitgenommen vom langen Weg.


      »Was machst du hier? Hast du Neuigkeiten von Taku? Hat Jun dich geschickt?«


      »Ich muss unter vier Augen mit Lord Otori reden«, flüsterte sie.


      Er sah die Trauer, die in den Falten um ihren Mund und in ihrem Blick zum Ausdruck kam, und aus Angst vor dem, was sie ihm zu erzählen hatte, begann sein Herz zu rasen.


      »Warte hier. Ich lasse sofort nach dir schicken.«


      Er rief die Dienerinnen herbei, damit sie ihm aus den feierlichen Gewändern halfen, und entließ sie dann mit den Befehlen, das Mädchen zu ihm zu schicken, Tee zu bringen und sicherzustellen, dass man sie nicht störe. Nicht einmal seine Tochter, nicht einmal Lord Miyoshi dürften hereinkommen.


      Mai kam in das Zimmer und fiel vor ihm auf die Knie. Eine Dienerin brachte Schalen mit Tee und Takeo drückte dem Mädchen eine in die Hand. Die Nacht brach an und trotz des warmen Abends war sie blass und zitterte.


      »Was ist passiert?«, fragte er.


      »Lord Taku und meine Schwester sind tot, Lord.«


      Obwohl er genau dies erwartet hatte, traf ihn die Nachricht wie ein Schlag ins Gesicht. Er starrte Mai an, konnte kein Wort hervorbringen und spürte, wie die furchtbare Flut der Trauer in seinen Adern zu tosen begann. Er wies sie mit einer Geste an, fortzufahren.


      »Angeblich sind sie einen Tagesritt von Hofu entfernt von Straßenräubern überfallen worden.«


      »Räuber?«, sagte Takeo ungläubig. »Welche Räuber soll es denn in den Drei Ländern geben?«


      »Das ist die offizielle Version Zenkos«, antwortete Mai. »Aber Zenko hält seine schützende Hand über Kikuta Akio. Gerüchte besagen, Akio und sein Sohn hätten Taku getötet, um Kotaros Tod zu rächen. Sada ist gemeinsam mit ihm gestorben.«


      »Und meine Tochter?«, flüsterte Takeo, dem die Tränen kamen.


      »Lord Otori, niemand weiß, wo sie ist. Sie ist bei dem Überfall nicht getötet worden, aber ob sie entkommen ist oder ob Akio sie gefangen hat…«


      »Akio hat meine Tochter?«, wiederholte er wie vor den Kopf gestoßen.


      »Vielleicht konnte sie fliehen«, sagte Mai. »Aber bislang ist sie weder in Kagemura noch in Terayama oder an irgendeinem anderen Ort aufgetaucht, wo sie hätte Zuflucht suchen können.«


      »Hat meine Frau davon erfahren?«


      »Das weiß ich nicht, Lord.«


      Er begriff, es gab noch etwas, einen weiteren Grund, der das Mädchen zu dieser langen Reise veranlasst hatte, zu der es vermutlich ohne Erlaubnis und Wissen des Stammes, ja sogar Shizukas aufgebrochen war.


      »Aber Takus Mutter wird man bestimmt davon unterrichtet haben, oder?«


      »Auch das weiß ich nicht. Mit dem Netzwerk der Muto stimmt etwas nicht, Lord. Botschaften werden fehlgeleitet oder von den falschen Empfängern gelesen. Die Leute verkünden, dass es wieder sein soll wie früher, als der Stamm echte Macht ausgeübt hat. Kikuta Akio steht Zenko sehr nahe und viele Muto heißen diese neue Freundschaft gut– sie meinen, es sei so wie zwischen Kenji und Kotaro, wie damals, bevor…«


      »Bevor ich erschienen bin«, sagte Takeo düster.


      »Das wollte ich nicht sagen, Lord Otori. Die Muto haben Ihnen Gefolgschaft geschworen, und Taku und Sada waren Ihnen treu. Das zählt für mich. Ich habe niemandem erzählt, dass ich Hofu verlasse, und gehofft, Lady Shigeko und Lord Hiroshi einholen zu können, aber sie waren mir immer ein paar Tage voraus. Ich bin ihnen einfach immer weiter gefolgt, bis ich schließlich die Hauptstadt erreicht habe. Ich war wochenlang unterwegs.«


      »Ich bin dir sehr dankbar.« Takeo fiel ein, dass auch sie trauerte. »Und tief betrübt darüber, dass deine Schwester in den Diensten meiner Familie den Tod gefunden hat.«


      Ihre Augen glänzten im Kerzenschein, doch sie weinte nicht.


      »Sie wurden mit Feuerwaffen angegriffen«, sagte sie verbittert. »Mit herkömmlichen Waffen hätte sie niemand töten können. Taku wurde im Nacken getroffen. Vermutlich ist er innerhalb von Sekunden verblutet. Die gleiche Kugel hat Sada aus dem Sattel gerissen, aber sie ist nicht an dem Sturz gestorben– man hat ihr die Kehle durchgeschnitten.«


      »Akio besitzt Feuerwaffen? Wo hat er sie her?«


      »Er hat sich den ganzen Winter in Kumamoto aufgehalten. Wahrscheinlich haben die Arai ihn damit ausgerüstet. Sie haben mit den Fremden Handel getrieben.«


      Takeo saß schweigend da. Plötzlich erinnerte er sich daran, wie sich Takus Hals angefühlt hatte, als er damals in seinem Zimmer in Shuho aufgewacht war und ihn entdeckt hatte: Taku war neun oder zehn Jahre alt gewesen und er hatte seine Halsmuskeln angespannt, um den Eindruck zu erwecken, älter und stärker zu sein, als er es in Wahrheit war. Diese Erinnerung, der nach kurzer Zeit weitere folgten, hätte ihn fast überwältigt. Er schlug die Hände vors Gesicht und bemühte sich, sein Schluchzen zu bezähmen. Seine Trauer wurden durch seine rasende Wut auf Zenko gesteigert, den er verschont hatte, nur um erleben zu müssen, wie dieser an der Ermordung seines Bruders mitgewirkt hatte. Taku hat Zenkos Tod verlangt, dachte er. Und Shizuka auch– sogar sie. Und jetzt haben wir jenen Bruder verloren, den wir so dringend gebraucht hätten.


      »Lord Otori«, sagte Mai zögernd. »Soll ich jemanden rufen?«


      »Nein!«, sagte er. Der Moment der Schwäche war vorüber, und er gewann seine Selbstbeherrschung wieder. »Du weißt nicht, wie unsere Lage hier aussieht. Du darfst niemandem etwas von diesen Ereignissen erzählen. Der Ablauf der nächsten Tage darf auf keinen Fall durcheinandergebracht werden. Es steht ein Wettkampf bevor, an dem meine Tochter und Lord Hiroshi teilnehmen. Sie dürfen durch nichts abgelenkt werden. Sie dürfen erst nach dem Wettkampf davon erfahren. Niemand darf davon erfahren.«


      »Aber es wäre am besten, wenn Sie sofort in die Drei Länder zurückkehrten! Zenko…«


      »Ich werde so bald wie möglich zurückkehren. Früher als geplant. Aber ich darf weder meine Gastgeber beleidigen– Lord Saga, den Kaiser persönlich–, noch darf Saga Wind von Zenkos Verrat bekommen. Im Augenblick genieße ich eine gewisse Gunst, aber das kann sich jederzeit ändern. Sobald wir wissen, wie der Wettkampf ausgegangen ist, werde ich Vorbereitungen für meine Rückkehr treffen. Das bedeutet, dass wir möglicherweise in den Regen geraten, aber daran kann man nichts ändern. Du reist natürlich mit uns, aber fürs Erste muss ich dich bitten, dich von diesem Haus fernzuhalten. Shigeko könnte dich erkennen. Es ist nur bis übermorgen. Spätestens dann werde ich ihr und Hiroshi die Neuigkeiten erzählen.«


      Er sorgte dafür, dass man Mai Geld gab und ihr eine Unterkunft besorgte, und dann brach sie auf und versprach, in zwei Tagen wiederzukommen.


      Mai hatte die Residenz gerade verlassen, als Shigeko und Gemba zurückkehrten. Sie hatten nach den Pferden geschaut, die Sättel und das Zaumzeug für den nächsten Tag vorbereitet und ihre Strategie diskutiert. Shigeko, sonst immer so ruhig und selbstbeherrscht, hatte nach den Ereignissen des Tages leuchtende Augen und freute sich auf den Wettkampf. Takeo war erleichtert, denn eigentlich hätten ihr sein Schweigen und seine Niedergeschlagenheit auffallen müssen. Und er war auch froh darüber, dass sie im dunklen Zimmer sein Gesicht nicht richtig sehen konnte.


      »Ich muss dir Jato zurückgeben, Vater«, sagte sie.


      »Ganz bestimmt nicht«, erwiderte er. »Der Kaiser hat es dir geschenkt. Von jetzt an gehört es dir.«


      »Aber es ist zu lang für mich, wirklich«, wandte sie ein.


      Takeo zwang sich zu einem Lächeln. »Trotzdem– es gehört dir.«


      »Ich werde es dem Tempel überlassen, bis…«


      »Bis was?«, forderte er sie auf, ihren Satz zu vollenden.


      »Bis entweder dein Sohn oder mein Sohn alt genug ist, um es zu tragen.«


      »Das wäre nicht das erste Mal, dass es dort liegt«, erwiderte er. »Aber es gehört dir, und es bestätigt dich nicht nur als Erbin der Maruyama, sondern auch der Otori.«


      Während er sprach, wurde Takeo bewusst, dass die Frage ihrer Heirat durch die Anerkennung des Kaisers noch wichtiger geworden war. Durch seinen Segen würde sie die Drei Länder mit in die Ehe bringen, egal, wen sie heiratete. Doch was Saga auch immer fordern mochte, er würde nicht gleich einwilligen, nicht bevor er sich mit Kaede beraten hatte.


      Mit einer Leidenschaft, die von der Trauer noch geschürt wurde, sehnte er sich in diesem Moment nach Kaede. Nicht nur nach ihrem Körper, sondern auch nach ihrer Weisheit, ihrer Klarheit, ihrer sanften Kraft. Ohne sie bin ich nichts, dachte er. Er sehnte sich danach, zu Hause zu sein.


      Es fiel ihm nicht schwer, Shigeko zu überreden, zeitig zu Bett zu gehen, und auch Gemba ging schlafen. Takeo blieb allein zurück. Vor ihm lagen die lange Nacht und der nächste Tag, und obwohl er von Trauer und Furcht erfüllt war, musste er beides zügeln.
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      Minoru kam wie üblich bei Anbruch der Dämmerung, gefolgt von Dienerinnen, die Tee brachten.


      »Scheint ein schöner Tag zu werden«, sagte er. »Ich habe Aufzeichnungen der gestrigen Ereignisse vorbereitet und ich werde auch heute alles aufzeichnen.«


      Als Takeo die Schriftrollen wortlos zur Hand nahm, sagte der Schreiber vorsichtig: »Sie sehen nicht gut aus, Lord Otori.«


      »Ich habe einfach nur schlecht geschlafen. Ich muss in Form bleiben, um weiter zu blenden und zu beeindrucken. Es geht nicht anders.«


      Minoru, überrascht von Takeos bitterem Ton, hob unmerklich die Augenbrauen.


      »Aber Ihr Besuch ist doch ein großer Erfolg gewesen.«


      »Das werden wir erst am Ende dieses Tages wissen.«


      Takeo fasste einen plötzlichen Beschluss und sagte: »Ich diktiere dir jetzt etwas. Sag nichts dazu und behalt es für dich. Mach dich darauf gefasst, dass du unsere Heimkehr etwas früher als vorgesehen organisieren musst.«


      Minoru bereitete den Tuschstein vor und griff schweigend zum Pinsel. Takeo erzählte leidenschaftslos alles, was Mai ihm am Abend zuvor berichtet hatte, und Minoru schrieb es auf.


      »Das tut mir leid«, sagte er, als er fertig war. Takeo sah ihn vorwurfsvoll an. »Ich entschuldige mich nur für meinen Mangel an Geschick. Meine Hand hat gezittert und die Schrift ist nicht sehr gut.«


      »Solange es lesbar ist, tut das nichts zur Sache. Bewahre die Aufzeichnung gut auf, denn ich werde dich heute Abend oder morgen bitten, sie vorzulesen.«


      Minoru verneigte sich. Takeo war sich des stillen Mitgefühls seines Schreibers bewusst. Und dass er die Neuigkeit von Takus Tod mit jemandem geteilt hatte, linderte seinen Schmerz ein wenig.


      »Lord Saga hat Ihnen einen Brief geschickt«, sagte Minoru und zog die Rolle hervor. »Offenbar hat er ihn gestern Nacht geschrieben. Er erweist Ihnen damit eine große Ehre.«


      »Lass sehen.« Die Schrift spiegelte den kühnen und kraftvollen Mann wider. Die noch frischen Pinselstriche waren tiefschwarz und energisch, der Stil war kantig.


      »Er gratuliert mir zu der Gunst, die mir der Kaiser gewährt, und zum Erfolg meines Geschenks und wünscht mir viel Glück für heute.«


      »Ihre Beliebtheit beunruhigt ihn«, sagte Minoru. »Und er hat Angst, dass Sie auch nach einer Niederlage beim Wettkampf in der Gunst des Kaisers stehen könnten.«


      »Ich werde mich an unsere Vereinbarung halten und erwarte, dass er dies auch tut«, erwiderte Takeo.


      »Aber er erwartet, dass Sie einen Vorwand suchen, um sich herauszuwinden, und fühlt sich daher an nichts gebunden.«


      »Minoru, du bist zu zynisch geworden! Lord Saga ist ein großer Kriegsherr aus einem uralten Clan. Er hat unsere Abmachung öffentlich verkündet. Er kann keinen Rückzieher machen, ohne Schande über sich zu bringen, und mir geht es genauso!«


      »Aber das ist genau die Art, auf die Kriegsherren zu Größe gelangen«, murmelte Minoru.


      Die Straßen waren noch überfüllter als am Vortag und die Menschen tanzten schon ausgelassen. Die Atmosphäre war fiebrig, denn der Tag war heiß und die Schwüle ein Vorbote der Regenzeit. Die Arena vor dem Großen Schrein war auf allen vier Seiten dicht mit Zuschauern besetzt: Frauen in Kapuzengewändern, Männer in leuchtend bunten Kleidern, Kinder, und alle hatten Sonnenschirme und Fächer. Neben dem Außenkreis mit dem roten Sand warteten die Reiter. Die Pferde von Sagas Mannschaft hatten rote Schwanz- und Brustriemen, Shigekos weiße. Die Sättel waren mit Perlmutt verziert und die Mähnen der Pferde geflochten. Stirnhaar und Schweife glänzten so seidig wie das Haar einer Prinzessin. Ein dickes gelbes Strohseil trennte den äußeren Kreis vom inneren, dessen Sand weiß war.


      Von der östlichen Seite der Arena, wo sich ungefähr fünfzig weiße Hunde in einem kleinen, mit weißen Quasten geschmückten Pferch befanden, hörte Takeo Gebell. Hinten auf dem Platz hatte man ein Seidenzelt für den Kaiser errichtet, der wie zuvor hinter einem Wandschirm aus Bambus saß.


      Takeo wurde zu einem Platz rechts neben diesem Zelt geführt. Dort begrüßten ihn Edelmänner und Edelfrauen, Krieger und deren Ehefrauen, die er zum Teil schon bei den gestrigen Feierlichkeiten kennengelernt hatte. Der Eindruck, den das Kirin gemacht hatte, zeigte bereits Wirkung: Ein Mann präsentierte ihm einen elfenbeinernen Anhänger in Gestalt des Tieres und die Kapuzen mehrerer Frauen waren mit seinem Bild geschmückt.


      Es herrschte eine lebhafte und redselige Stimmung wie bei einem Picknick auf dem Land und Takeo bemühte sich, fröhlich daran teilzunehmen. Doch hin und wieder hatte er das Gefühl, als würde die Szene verblassen und der Himmel dunkel werden, und dann hatte er wieder Taku vor Augen, der in den Nacken geschossen worden war und verblutete.


      Er wandte seine Aufmerksamkeit den Lebenden und seinen Stellvertretern zu: Shigeko, Hiroshi und Gemba. Die zwei hellgrauen Pferde mit schwarzer Mähne und schwarzem Schweif bildeten einen eindrucksvollen Kontrast zu Gembas Rappen. Die Pferde trabten gelassen im Kreis. Saga ritt ein großes braunes Pferd, seine zwei Mitstreiter, Okuda und Kono, ein geschecktes beziehungsweise ein rotbraunes. Ihre Bogen waren riesig im Vergleich zu dem Shigekos– und alle drei hatten Pfeile mit weißen und grauen Reiherfedern.


      Takeo hatte noch nie einer Hundejagd beigewohnt und die Regeln wurden ihm von seinen Begleitern erklärt.


      »Man darf nur bestimmte Stellen treffen: Rücken, Bein, Hals. Der Kopf, der weiche Teil des Bauches und die Genitalien müssen verschont bleiben, und wenn ein Hund nach einem Schuss blutet oder stirbt, werden Punkte abgezogen. Je mehr Blut vergossen wird, umso schlechter ist der Schuss. Alles dreht sich um vollkommene Beherrschung, und diese ist sehr schwierig zu erreichen, wenn das Pferd galoppiert, der Hund rennt und der Bogenschütze sehr kraftvoll ist.«


      Die Reihenfolge der Wettkampfteilnehmer entsprach ihrem jeweiligen Rang: zuerst die niedersten, dann die höchsten. Okuda und Hiroshi bildeten das erste Paar.


      »Okuda reitet als Erster, um Ihnen zu zeigen, wie es geht«, sagte Saga zu Hiroshi und klang großzügig, weil es einen kleinen Vorteil brachte, als Zweiter zu reiten.


      Der erste Hund wurde in den Kreis geführt. Auch Okuda ritt ein, trieb sein Pferd zum Galopp an und ließ die Zügel fallen, während er den Bogen hob und einen Pfeil auflegte.


      Man nahm dem Hund die Leine ab und er begann sofort, hin und her zu springen und das galoppierende Pferd anzubellen. Der erste Pfeil Okudas pfiff an den Ohren des Hundes vorbei, der verdutzt kläffte und mit eingekniffenem Schwanz zurückwich. Der zweite Pfeil traf ihn an der Brust.


      »Guter Schuss!«, rief der Mann neben Takeo.


      Der dritte Pfeil traf den Hund am Rücken. Da er mit zu großer Kraft abgeschossen worden war, begann Blut das weiße Fell zu verfärben.


      »Ziemlich schlecht«, lautete das Urteil.


      Takeo spürte, wie seine Anspannung wuchs, als Hiroshi in den Ring ritt und Keri zu galoppieren begann. Er kannte das Pferd fast genauso lange wie den Mann– fast achtzehn Jahre. Hatte der Graue die Nerven für diese Art von Wettkampf? Würde er seinen Reiter im Stich lassen? Takeo wusste, dass Hiroshi ein hervorragender Bogenschütze war, aber konnte er mit den besten Schützen der Hauptstadt mithalten?


      Der Hund wurde losgelassen. Vielleicht hatte er gesehen, was seinem Artgenossen widerfahren war, und ahnte, was ihm bevorstand, denn er flitzte sofort zu den anderen Hunden zurück. Hiroshis erster Pfeil verfehlte ihn um eine ganze Fußlänge.


      Der Hund wurde eingefangen, zurückgebracht und noch einmal losgelassen. Takeo sah, dass er Angst hatte und die Zähne fletschte. Offenbar wittern sie das Blut und die Furcht, dachte er. Vielleicht warnen sie einander auch irgendwie. Diesmal war Hiroshi besser vorbereitet, doch sein Pfeil verfehlte trotzdem das Ziel.


      »Es ist schwieriger, als es aussieht«, sagte Takeos Nachbar voller Mitgefühl. »Erfordert jahrelange Übung.«


      Takeo starrte den Hund an, als dieser für den dritten Schuss zurückgebracht wurde, und versuchte ihn durch seine Willenskraft zum Stillsitzen zu veranlassen. Er wollte nicht, dass Hiroshi den Hund verletzte, doch er wollte wenigstens einen Treffer. Die Menge verstummte. Außer dem Geräusch des galoppierenden Pferdes hörte Takeo noch ein sehr leises Gesumm, jenes Geräusch, das Gemba von sich gab, wenn er zufrieden war.


      Kein anderer Mensch konnte es hören, der Hund aber schon. Er hörte auf, sich zu winden und zu winseln, und als man ihn losließ, rannte er nicht weg, sondern saß da und kratzte sich, bis er schließlich wieder aufstand und langsam durch den Ring lief. Hiroshis dritter Pfeil traf ihn an der Flanke und warf ihn zu Boden, ohne dass er blutete.


      »Das war leicht! Diese Runde gewinnt Okuda!«


      So lautete auch das Urteil der Schiedsrichter. Okudas zweiter Treffer wurde höher bewertet als Hiroshis zwei Fehlschüsse, obwohl der Hund geblutet hatte.


      Takeo bereitete sich innerlich auf eine weitere Niederlage vor– und dann wäre der Ausgang des Wettkampfes besiegelt, egal, wie gut Shigeko sich schlüge. Sein Blick ruhte auf Gemba, der nicht mehr entspannt und zufrieden vor sich hin brummte, sondern so aufmerksam wirkte wie nur je. Auch der Rappe, auf dem er saß, wirkte konzentriert, spitzte die Ohren und betrachtete die ungewohnte Szene mit großen Augen. Lord Kono wartete außerhalb der Kreise auf seinem feingliedrigen, temperamentvollen Fuchs. Wie Takeo bereits wusste, ritt er gut und sein Pferd war schnell.


      Da Hiroshi die vorherige Runde verloren hatte, musste Gemba als Erster reiten. Der nächste Hund war etwas zahmer und hatte offenbar keine Angst vor dem galoppierenden Pferd. Gembas erster Pfeil schien durch die Luft zu schweben und landete sanft auf dem Hinterteil des Hundes. Ein guter Treffer und kein Blut. Sein zweiter Treffer war ganz ähnlich und der Hund blieb wieder unverletzt. Aber nun war er aufgeschreckt und rannte im Zickzack, so dass Gembas dritter Pfeil danebenging.


      Dann kam Kono auf dem Fuchs, den er im äußeren Kreis zu einem angeberischen Galopp anspornte. Der rote Sand flog durch die Luft und die Zuschauer jubelten anerkennend.


      »Lord Kono ist sehr geschickt und sehr beliebt«, sagte Takeos Nachbar.


      »Ja, es ist wirklich eine Freude, ihm zuzuschauen!«, erwiderte Takeo höflich, dachte aber: Ich bin dabei, alles zu verlieren, doch ich werde weder Zorn noch Trauer zeigen.


      Die Hunde im Pferch wurden aufgeregter. Das Bellen war zum Heulen geworden, und jeder Hund, den man losließ, war ungestümer als der letzte. Trotzdem erzielte Kono zwei Treffer, ohne dass Blut floss. Bei seinem dritten Versuch bockte das vom Gejubel der Menge aufgeputschte Pferd ein wenig, und der Pfeil segelte über den Kopf des Hundes und knallte gegen die Seite der Holztribüne. Mehrere Jungen sprangen hinunter, um sich den Pfeil zu schnappen, und der glückliche Sieger reckte ihn in die Höhe.


      Nach einer langen Diskussion zwischen den Schiedsrichtern wurde die zweite Runde zum Patt erklärt.


      »Jetzt könnte es dazu kommen, dass der Kaiser entscheidet«, erklärte Takeos Sitznachbar. »Das ist sehr beliebt– so wird bei einem allgemeinen Patt der Sieger gekürt.«


      »Aber das ist eher unwahrscheinlich, denn ich glaube, man sagt, Lord Saga sei bei diesem Sport am geschicktesten«, antwortete Takeo.


      »Da haben Sie natürlich Recht. Ich wollte einfach nur nicht…« Dem Mann schien die Sache sehr peinlich zu sein, und nach einem kurzen, betroffenen Schweigen entschuldigte er sich und ging zu einer anderen Gruppe von Zuschauern. Er flüsterte mit ihnen, doch Takeo hörte seine Worte klar und deutlich.


      »Ich ertrage es einfach nicht, neben Lord Otori zu sitzen, der seinem Todesurteil entgegensieht. Ich habe so viel Mitleid mit ihm, dass ich den Wettkampf gar nicht genießen kann.«


      »Angeblich ist dieser Wettkampf nur ein Vorwand, damit er abdanken kann, ohne in der Schlacht besiegt zu werden. Ihm ist alles egal. Überflüssig, Mitleid mit ihm zu haben.«


      Dann verstummte die ganze Arena, denn Shigeko ritt in den Kreis und Ashige begann zu galoppieren. Takeo konnte es kaum ertragen, sie anzuschauen, vermochte seinen Blick aber nicht von ihr loszureißen. Im Vergleich mit den männlichen Wettkämpfern wirkte sie winzig und zerbrechlich.


      Trotz der Aufregung der Zuschauer, des wilden Gekläffs der Hunde und der steigenden Spannung wirkten sowohl Frau als auch Pferd vollkommen entspannt. Das Pferd lief schnell und geschmeidig, die Frau saß ernst und gerade im Sattel. Shigekos Miniaturbogen und die kleinen Pfeile entlockten den Menschen hier und da ein erstauntes Keuchen, das in Bewunderung umschlug, als der erste Pfeil den Hund sanft an der Seite traf. Er schnappte danach wie nach einer Fliege, war aber weder verletzt noch verängstigt, und dann schien er zu spüren, dass die Sache ein Spiel war, und er spielte es freudig. Er lief parallel zum Pferd durch den Kreis und Shigeko beugte sich hinab und schoss den zweiten Pfeil so sanft ab, als streckte sie die Hand aus, um den Hund am Hals zu streicheln. Der Hund schüttelte den Kopf und wedelte mit dem Schwanz.


      Shigeko trieb ihr Pferd zu einem schnelleren Galopp an und der Hund folgte ihr auf den Fersen, mit offenem Maul, flatternden Ohren und fliegendem Schwanz. So umrundeten sie dreimal die Arena. Dann hielt Shigeko ihr Pferd vor dem Kaiser an. Der Hund ließ sich japsend hinter ihr nieder. Shigeko verneigte sich tief, spornte das Pferd wieder zum Galopp an und zog immer engere Kreise um den Hund, der dasaß und ihr zuschaute, den Kopf hin und her drehte und die rosa Zunge aus dem Maul hängen ließ. Der dritte Pfeil flog schneller, aber nicht weniger sanft, und traf den Hund mit kaum hörbarem Laut direkt unterhalb des Kopfes.


      Takeo war überwältigt von Bewunderung für seine Tochter, für ihre Kraft und Geschicklichkeit, für ihre vollkommene, von Sanftmut bestimmte Selbstbeherrschung. Er spürte, dass er dem Weinen nahe war, und befürchtete schon, der Stolz auf seine Tochter würde jene Tränen freisetzen, die er eigentlich aus Trauer hätte vergießen müssen. Er runzelte die Stirn, verzog keine Miene, bewegte keinen Gesichtsmuskel.


      Nun ritt Saga Hideki, der letzte Wettkämpfer, in den Kreis mit dem roten Sand. Sein Brauner zerrte an der Trense und wehrte sich gegen den Reiter, doch der Mann hielt ihn mit seiner Bärenstärke problemlos unter Kontrolle. Saga trug ein schwarzes Gewand, auf dessen Rückseite Pfeile prangten, und zum Schutz waren seine Oberschenkel mit Rehfell bedeckt, dessen schwarze Wedel fast bis zum Boden reichten. Als er den Bogen hob, ging ein Raunen durch die Menge. Als er einen Pfeil auflegte, hielt sie den Atem an. Das Pferd galoppierte, Schaum flog ihm vom Maul. Der Hund wurde losgelassen und rannte kläffend und jaulend durch den Ring. Sagas erster Pfeil flog so schnell, dass man ihm mit bloßem Auge nicht folgen konnte. Er war genau bemessen, traf den Hund an der Seite und warf ihn um. Der Hund rappelte sich auf, und da er benommen und außer Atem war, hatte Saga leichtes Spiel und traf ihn mit dem zweiten Pfeil. Auch diesmal war kein Blut zu sehen.


      Die Sonne stand im Westen, und je länger die Schatten wurden, desto heißer war es. Obwohl die ganze Menge rief, die Hunde jaulten und die Kinder schrien, senkte sich eine eisige Ruhe auf Takeo hinab. Er war dankbar dafür, denn sie betäubte alle Gefühle, ob Trauer, Bedauern oder Wut. Er sah teilnahmslos zu, wie Saga, ein Mann, der Körper und Geist, Pferd und Waffe vollkommen beherrschte, wieder im Kreis galoppierte. Takeo kam alles vor wie in einem Traum. Der letzte Pfeil sauste los und traf den Hund wieder mit einem dumpfen Geräusch an der Seite. Er muss ihn verletzt haben, dachte Takeo, doch auf dem weißen Fell und dem hellen Sand war kein Blut zu sehen.


      Nun verstummte die Menge. Takeo spürte, dass alle Blicke auf ihm ruhten, sah aber niemanden an. In Kehle und Bauch spürte er den Geschmack der Niederlage, gallig und bitter. Saga und Shigeko waren auf jeden Fall gleichauf. Zwei Unentschieden und ein Sieg– damit wäre Saga der Gewinner.


      Doch da sah er, wie sich plötzlich ein roter Fleck auf dem weißen Sand der Arena ausbreitete. Der Hund blutete stark aus Maul und Hintern. Die Menge schrie erschrocken auf. Der Hund krümmte den Rücken, schüttelte den Kopf, verspritzte sein Blut in hohem Bogen auf den Sand, jaulte auf und starb.


      Sagas Kraft war zu groß, dachte Takeo. Er vermochte seine männliche Energie nicht zu zügeln. Er konnte den Pfeil zwar verlangsamen, aber nicht dessen Gewalt mindern. Die zwei ersten Treffer hatten die inneren Organe des Hundes zerstört und ihn getötet.


      Die Rufe und den Jubel der Menge hörte er wie aus weiter Ferne. Er erhob sich langsam und sah zu dem Seidenzelt, wo der Kaiser hinter dem Wandschirm aus Bambus saß. Der Wettkampf war unentschieden ausgegangen und die Entscheidung lag nun beim Kaiser. Langsam verstummte die Menge. Die Wettkämpfer standen reglos da und warteten, die rote Mannschaft auf der östlichen, die weiße Mannschaft auf der westlichen Seite. Die Sonne warf die Schatten der Pferdebeine quer über die Arena. Im Pferch kläfften immer noch die Hunde, aber sonst war nichts zu hören.


      Takeo wurde sich bewusst, dass die Menschen im Laufe des Wettkampfes von ihm zurückgewichen waren, weil sie seine Demütigung nicht aus der Nähe miterleben und keinen Anteil an seinem unheilvollen Schicksal haben wollten. Daher wartete er nun allein auf die Entscheidung.


      Hinter dem Wandschirm wurde geflüstert, doch er verschloss die Ohren davor. Erst als der Minister wieder zum Vorschein kam, zuerst einen Blick auf Shigeko warf und dann nervös zu Saga schaute, erwachte das erste Fünkchen Hoffnung in ihm.


      »Da die Mannschaft von Lady Maruyama kein Blut vergossen hat, spricht der Kaiser den Sieg der weißen Mannschaft zu!«


      Takeo fiel auf die Knie und warf sich zu Boden. Die Menge jubelte zustimmend. Als er sich wieder aufrichtete, stellte er fest, dass ihn plötzlich Menschen umringten, die ihm gratulieren und ihm nahe sein wollten. Als sich die Neuigkeit in der Arena und draußen vor den Toren verbreitete, begann man wieder zu singen.


      Lord Otori ist in der Hauptstadt erschienen.

      Seine Pferde preschen durch unser Land.

      Seine Tochter hat einen großen Sieg errungen.

      Lady Maruyama hat kein Blut vergossen.

      Der Sand ist weiß. Die Hunde sind weiß.

      Die weißen Reiter obsiegen.

      Die Drei Länder leben in Frieden.

      Genau wie alle Acht Inseln!


      Takeo schaute zu Saga und merkte, wie der Kriegsherr ihn anstarrte. Ihre Blicke begegneten sich und Saga neigte zum Zeichen seiner Anerkennung des Sieges den Kopf.


      Das hat er nicht erwartet, dachte Takeo und erinnerte sich an Minorus Worte. Er hat damit gerechnet, mich ohne Kampf loswerden zu können, aber er ist gescheitert. Er wird nach jedem Strohhalm greifen, um nicht Wort halten zu müssen.


      Lord Saga hatte ein großes Fest vorbereitet, um seinen erwarteten Sieg zu feiern, und es fand auch wie geplant statt, aber anders als in den Straßen der Stadt war die Freude, die dabei herrschte, nicht ganz aufrichtig. Doch die Höflichkeit behielt die Oberhand, und Saga machte Lady Maruyama viele Komplimente und unterstrich, dass er sich eine Heirat nun mehr denn je wünschte.


      »Wir werden Verbündete sein und Sie mein Schwiegervater«, sagte er und lachte mit erzwungener Fröhlichkeit. »Obwohl ich glaube, dass ich ein paar Jahre mehr auf dem Buckel habe als Sie.«


      »Es wird mir ein großes Vergnügen sein, Sie als Sohn zu bezeichnen«, sagte Takeo und war ein wenig überrascht, als er das Wort aussprach. »Wir werden die Eheschließung allerdings erst verkünden, wenn meine Tochter ihren Clan um Zustimmung gebeten hat. Und ihre Mutter.« Er warf einen Blick auf Lord Kono und fragte sich, was unter der Maske der Höflichkeit in ihm vorgehen mochte. In welcher Form würde er Zenko über den Ausgang des Wettkampfes informieren, und was tat Zenko gerade?


      Als das Fest in der späten Nacht zu Ende ging, war der Mond schon untergegangen. Die Sterne waren groß und leuchteten verschwommen in der feuchten Luft.


      »Ich muss euch bitten, noch ein wenig mit dem Schlafen zu warten«, sagte Takeo, als sie zu ihrer Residenz zurückkehrten, und führte Shigeko, Gemba und Hiroshi in den abgeschiedensten Raum des Hauses. Alle Türen standen offen. Im Garten tröpfelte Wasser und ab und zu sirrte ein Moskito. Man rief Minoru herbei.


      »Vater, was ist los?«, wollte Shigeko wissen. »Hast du schlechte Neuigkeiten von zu Hause? Geht es um Mutter? Das Baby?«


      »Minoru wird euch etwas vorlesen«, antwortete er und gab dem Schreiber das Zeichen zu beginnen.


      Dieser las wie üblich auf seine trockene Art und ohne jedes Anzeichen von Gefühl, aber die Neuigkeiten nahmen alle Anwesenden trotzdem stark mit. Shigeko zeigte offen ihre Tränen. Hiroshi saß totenblass da, als hätte er einen Schlag auf die Brust bekommen und ränge um Atem. Gemba schniefte laut und sagte: »Und das hast du den ganzen Tag für dich behalten?«


      »Ihr solltet durch nichts abgelenkt werden. Ich hatte nicht erwartet, dass ihr gewinnen würdet. Wie kann ich euch allen danken? Ihr wart großartig!« Takeo hatte Tränen der Rührung in den Augen.


      »Zum Glück war der Kaiser sehr beeindruckt von dir und hat es nicht gewagt, die Götter durch eine Entscheidung gegen dich zu beleidigen. Alles zusammengenommen hat ihn davon überzeugt, dass du den Segen des Himmels hast.«


      »Und zudem denkt er praktisch genug, um in mir eine Möglichkeit zu sehen, Sagas Macht einzudämmen«, erwiderte Takeo.


      »Ja, das auch«, stimmte Gemba zu. »Er ist natürlich ein göttliches Wesen– aber er unterscheidet sich nicht wesentlich von uns und handelt auf Grundlage einer Mischung aus Idealismus, Pragmatismus, Selbstschutz und guten Absichten!«


      »Durch euren Sieg haben wir seine Gunst errungen«, sagte Takeo. »Aber Takus Tod bedeutet, dass wir so rasch wie möglich heimkehren sollten. Jetzt müssen wir uns um Zenko kümmern.«


      »Ja, ich habe das Gefühl, dass es an der Zeit ist, nach Hause zurückzukehren«, sagte Gemba. »Nicht nur wegen Taku, sondern auch, um weiteren Problemen vorzubeugen. Da ist noch etwas anderes aus dem Lot.«


      »Etwas mit Maya?«, fragte Shigeko voller Angst.


      »Gut möglich«, antwortete Gemba, wollte aber nicht mehr sagen.


      »Hiroshi«, sagte Takeo. »Du hast deinen besten Freund verloren… das tut mir unendlich leid.«


      »Ich versuche, meinen Wunsch nach Rache zu zügeln.« Hiroshis Stimme klang rau. »Ich will, dass Zenko stirbt und auch Kikuta Akio und dessen Sohn. Am liebsten bräche ich sofort auf, um sie zur Strecke zu bringen– aber der Weg des Houou hat mich gelehrt, auf Gewalt zu verzichten. Wie sollen wir mit diesen Mördern verfahren?«


      »Wir werden sie zur Strecke bringen«, antwortete Takeo. »Aber es muss gerecht zugehen und sie werden gemäß den Gesetzen hingerichtet werden. Der Kaiser hat mich anerkannt, meine Herrschaft ist durch Seine Göttliche Majestät bestätigt worden. Zenko hat keine rechtliche Grundlage mehr, um mich herauszufordern. Wenn er sich nicht ernsthaft unterwirft, werden wir ihn in der Schlacht besiegen und dann wird er sich das Leben nehmen müssen. Akio wird gehängt werden, denn er ist ein gewöhnlicher Verbrecher. Doch wir müssen rasch aufbrechen.«


      »Vater«, sagte Shigeko. »Ich weiß, dass du Recht hast. Aber wäre ein hastiger Aufbruch nicht eine Beleidigung für Lord Saga und den Kaiser? Und um ganz ehrlich zu sein, mache ich mir auch Sorgen um das Kirin. Seine Gesundheit bildet die Grundlage dafür, dass du weiter hoch angesehen bist. Es wird traurig sein, wenn wir alle so plötzlich aufbrechen. Ich hatte gehofft, dass es sich vor unserer Abreise hier einlebt… Vielleicht sollte ich bei ihm bleiben?«


      »Nein, ich lasse dich um keinen Preis allein bei Saga zurück«, sagte Takeo mit einem Nachdruck, der alle Anwesenden überraschte. »Soll ich alle meine Töchter meinen Feinden überlassen? Wir haben dem Kaiser das Kirin geschenkt. Er und sein Hof sind verantwortlich für das Tier. Wir müssen noch vor dem Ende dieser Woche aufbrechen, dann können wir bei zunehmendem Mond reisen.«


      »Wir werden genau in den Regen reiten und den Mond vielleicht überhaupt nicht zu Gesicht bekommen«, murmelte Hiroshi.


      Takeo wandte sich an Gemba. »Gemba, bislang hast du dich als allwissend erwiesen. Wird uns der Himmel weiter seine Gunst erweisen und die Regenzeit hinauszögern?«


      »Mal schauen, was wir tun können«, versprach Gemba und lächelte trotz seiner Tränen.

    

  


  
    
      KAPITEL 41
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      Seit Takeo Shizuka vor einem Jahr gebeten hatte, die Führung des Stammes zu übernehmen, war sie viel durch die Drei Länder gereist. Sie hatte versteckte Bergdörfer besucht und auch die Kaufmannshäuser in den Städten. Dort tätigten ihre Verwandten ihre Geschäfte, die vom Reisweinbrauen über die Fermentierung von Sojaerzeugnissen und den Geldverleih bis zur selten gewordenen Spionage, dem Protektionismus und diversen Formen der Überredungskunst reichten. Die uralten Hierarchien des Stammes mit ihrer vertikalen Struktur und der traditionellen Familientreue waren immer noch wirksam, und das bedeutete, dass die Stammesangehörigen auch voreinander Geheimnisse hatten und häufig ganz eigene Wege gingen.


      Shizuka wurde meist höflich und achtungsvoll empfangen, aber sie merkte, dass man sich über ihren neuen Rang wunderte, ja ihn sogar ablehnte. Wenn Zenko sie unterstützt hätte, wäre es vielleicht anders gewesen, aber solange er lebte, würde jede Unzufriedenheit in der Mutofamilie in Trotz umschlagen, das war ihr klar. Aus diesem Grund fühlte sie sich verpflichtet, ihre Beziehungen zu sämtlichen Verwandten aufrechtzuerhalten, damit sie ihr die Treue hielten und sich mit ihr gegen ihren ältesten Sohn verbündeten.


      Sie wusste nur allzu gut, dass man innerhalb des Stammes Geheimnisse hüten und ungehorsam sein konnte. Denn vor vielen Jahren hatte sie selbst Lord Shigeru über die Umtriebe des Stammes informiert, und die genauen Aufzeichnungen, die jener angelegt hatte, hatten es Takeo ermöglicht, den Stamm zu überlisten und zu kontrollieren. Kenji hatte gewusst, was sie getan hatte, und beschlossen, über das hinwegzusehen, was man eigentlich nur als Verrat bezeichnen konnte. Doch hin und wieder fragte sie sich, wer sie noch in Verdacht haben könnte. Die Angehörigen des Stammes hatten ein langes Gedächtnis, und wenn es um Rache ging, waren sie sowohl geduldig als auch gnadenlos.


      Einen Monat nach der Geburt von Kaedes Kind und kurz nach Takeos Aufbruch nach Miyako bereitete sich Shizuka auf eine neue Reise vor. Sie wollte zuerst nach Yamagata, dann nach Kagemura, das hinter Yamagata in den Bergen lag, und von dort aus nach Hofu.


      »Sowohl Kaede als auch der kleine Junge machen einen so gesunden Eindruck, dass ich noch vor der Regenzeit aufbrechen kann«, sagte sie zu Ishida. »Du bist hier und kannst dich um sie kümmern. Fumio ist nicht da und ich nehme an, du gehst dieses Jahr nicht auf Reisen.«


      »Das Kind ist sehr kräftig«, stimmte Ishida zu. »Natürlich weiß man bei Säuglingen nie, denn oft ist ihr Halt am Leben nur schwach und dann sterben sie plötzlich. Aber dieser kleine Junge scheint eine Kämpfernatur zu sein.«


      »Er ist ein echter Krieger«, sagte Shizuka. »Kaede vergöttert ihn!«


      »Ich habe noch nie eine Mutter gesehen, die so verrückt nach ihrem Kind ist«, gestand Ishida.


      Kaede ertrug es kaum, von dem Säugling getrennt zu sein. Anders als im Falle ihrer anderen Kinder stillte sie ihn selbst. Shizuka beobachtete die beiden mit einer Mischung aus Neid und Mitleid: das wild entschlossen saugende Kind, die Mutter, ebenso fest entschlossen, ihr Baby zu beschützen.


      »Wie soll er heißen?«, fragte sie.


      »Das ist noch offen«, antwortete Kaede. »Takeo favorisiert Shigeru, aber der Name weckt unglückliche Assoziationen und wir haben ja schon Shigeko. Vielleicht nehmen wir einen anderen Otorinamen wie Takeshi oder Takeyoshi. Aber er wird erst einen Namen bekommen, wenn er zwei Jahre alt ist. Bis dahin nenne ich ihn meinen kleinen Löwen.«


      Shizuka erinnerte sich daran, wie sie ihre eigenen Söhne angehimmelt hatte, als diese noch Kinder gewesen waren, und sie dachte über die Enttäuschung und die Sorgen nach, die sie ihr nun bereiteten.


      Nach der Heirat mit Ishida hatte sie auf ein weiteres Kind gehofft, am besten ein Mädchen, aber die Jahre waren vergangen, ohne dass sie schwanger geworden war. Nun blutete sie kaum noch, und ihre Zeit war fast vorüber. Im Grunde hatte sie die Hoffnung aufgegeben. Ishida hatte keine Kinder aus erster Ehe. Seine Frau war schon lange tot, und obwohl er, da er die Frauen sehr liebte, gern wieder geheiratet hätte, war es nie dazu gekommen, weil Lord Fujiwara keine der Frauen für gut genug befunden hatte. Ishida war so sinnlich und liebevoll wie eh und je, und genau, wie Shizuka Takeo erzählt hatte, wäre sie damit zufrieden gewesen, ruhig und einträchtig mit ihm in Hagi zu leben und Kaede Gesellschaft zu leisten. Doch sie hatte eingewilligt, das Oberhaupt der Mutofamilie und damit auch Führerin des Stammes zu werden, und diese Aufgabe nahm nun ihre ganze Kraft und Zeit in Anspruch. Außerdem hatte dies zur Folge, dass sie vieles nicht mit Ishida besprechen konnte: Sie liebte ihren Mann, denn er hatte viele Eigenschaften, die sie bewunderte, aber leider gehörte die Verschwiegenheit nicht dazu. Er redete zu offen über alles, was ihn interessierte, und konnte nur schwer zwischen öffentlichen und privaten Themen unterscheiden. Seine Neugier, die Welt und ihre Geschöpfe, Menschen und Tiere, Pflanzen und Mineralien betreffend, kannte keine Grenzen, und er erörterte seine neuesten Entdeckungen und Theorien mit jedem, dem er begegnete. Der Reiswein löste seine Zunge sogar noch mehr, und er vergaß mit schöner Regelmäßigkeit, worüber er am Abend zuvor geschwatzt hatte. Er genoss alle Vorzüge, die der Frieden mit sich brachte– das reichliche Essen, die Freiheit zu reisen, den Austausch mit den Fremden und die wundersamen Kuriositäten, die sie vom anderen Ende der Welt mitbrachten–, und zwar so sehr, dass er nicht sehen wollte, wie gefährdet der Friede in jedem einzelnen Augenblick war, dass man nicht jedem vertrauen, dass es sogar innerhalb der eigenen Familie Feinde geben konnte.


      Also vertraute Shizuka ihm ihre Sorgen über Taku und Zenko nicht an, und Ishida hatte den Abend in Hofu fast vergessen, an dem er Zenko, Hana und Lord Kono seine Theorien über die Macht des menschlichen Geistes erklärt und sich über die selbsterfüllende Kraft von Prophezeiungen sowie darüber ausgelassen hatte, in welcher Hinsicht dies auf Takeo zutraf.


      Sunaomi und Chikara waren traurig, dass Shizuka abreiste, aber Hana, ihre Mutter, wurde noch vor dem Ende des Monats in Hagi erwartet, und außerdem waren sie zu sehr mit Unterricht und Training beschäftigt, um ihre Großmutter zu vermissen. Seit ihrer Ankunft in Hagi hatte Shizuka darauf geachtet, ob sie irgendwelche Stammesfähigkeiten entwickelten, doch die Jungen schienen ganz normale Kriegersöhne zu sein und sich nicht von den anderen Altersgenossen zu unterscheiden, mit denen sie trainierten, wetteiferten und sich kabbelten.


      Kaede umarmte sie, schenkte ihr einen Kapuzenmantel, wie er gerade in Mode war, und ein Pferd aus den Ställen, eine Stute, die Shizuka schon oft geritten war. Es war einfacher, ein Pferd zu finden als einen Reisebegleiter, und Shizuka vermisste Kondo Kiichi, der durch seine Kampfkünste und Treue für eine solche Reise wie geschaffen gewesen wäre. Sie bedauerte seinen Tod, und da er keine Kinder gehabt hatte, übernahm sie die Aufgabe, die Erinnerung an ihn zu bewahren und für ihn zu beten.


      Für Geheimniskrämerei oder eine Verkleidung gab es keinen Anlass, aber da Shizuka zur Vorsicht erzogen worden war, lehnte sie Kaedes Angebot einer Eskorte von Otorikriegern ab. Schließlich wählte sie Bunta aus, einen Mann, der vor vielen Jahren ihr Spitzel in Maruyama gewesen war. Er hatte als Pferdeknecht für Lady Maruyama Naomi gearbeitet, hatte sich zum Zeitpunkt ihres Todes in Inuyama befunden und war während des Krieges dort geblieben. Daher hatte er zwar Angehörige verloren, als Takeo die Stammesfamilien in Maruyama ausgehoben hatte, war aber mit dem Leben davongekommen. Nach dem Krieg und dem Erdbeben war er nach Hagi gelangt und hatte seitdem in den Diensten der Otori gestanden. Er war ein paar Jahre jünger als Shizuka, stammte aus der Imaifamilie, war auf den ersten Blick wortkarg und gehorsam, besaß aber einige ungewöhnliche Fähigkeiten, war ein geübter Taschendieb, ein lakonischer Geschichtenerzähler, der jedem Informationen entlocken konnte, und ein Meister im Straßenkampf und im Kampf mit bloßen Händen, der mit den trinkfestesten Zechkumpanen bechern konnte, ohne je seine Selbstkontrolle zu verlieren. Ihre gemeinsame Vergangenheit verband die beiden, und Shizuka hatte das Gefühl, ihm vertrauen zu können.


      Während des Winters hatte er sie immer wieder mit kleinen Informationen versorgt, und zu Beginn der Schneeschmelze war er auf ihre Bitte hin nach Yamagata gereist, um, wie er es ausdrückte, herauszufinden, woher der Wind wehte. Die Neuigkeiten, die er mitbrachte, waren verstörend: Taku war nicht nach Inuyama zurückgekehrt, sondern hielt sich noch in Hofu auf; Zenko hatte viel mit den Kikuta zu tun und betrachtete sich als das Oberhaupt der Mutofamilie; die Familie selbst war gespalten. All dies hatte Shizuka mit Takeo besprochen, bevor dieser abgereist war, aber sie hatten keine Beschlüsse gefasst. Die Geburt seines Sohnes und seine Vorbereitungen für die Reise nach Miyako hatten ihn ganz in Anspruch genommen. Nun fühlte Shizuka sich verpflichtet, die Sache selbst in die Hand zu nehmen: Sie musste alles tun, damit die Mutofamilie nicht abtrünnig wurde, und sie musste dafür sorgen, dass die Zwillingsschwestern Maya und Miki in Sicherheit waren.


      Sie liebte die beiden, als wären sie die Töchter, die sie nie bekommen hatte. Sie hatte sich um sie gekümmert, als Kaede nach ihrer Geburt so lange krank gewesen war. Sie hatte sie in den Stammesfähigkeiten trainiert und vor allen beschützt und gegen alle verteidigt, die ihnen Böses wollten.


      Außerdem hatte sie noch ein Ziel, wusste aber nicht, ob sie genug Kraft besäße, um es zu erreichen. Sie hatte Takeo schon einen entsprechenden Vorschlag gemacht, aber er hatte abgelehnt. Sie musste immer wieder an den anderen Kriegsherrn denken, Iida Sadamu, und an das Mordkomplott, das sie gegen ihn gesponnen hatten. Wäre es doch nur so einfach wie damals. Sie hatte Takeo gesagt, dass sie ihm als Oberhaupt der Muto und als alte Freundin der Otori raten würde, sich Zenkos zu entledigen. Nüchtern betrachtet, fand sie dies immer noch richtig. Als Mutter hingegen…


      Takeo hat mir gesagt, dass er Zenko nicht töten will, dachte sie. Ich habe keinen Grund, gegen seinen Wunsch zu handeln. Das kann niemand von mir erwarten.


      Doch im tiefsten Inneren erwartete sie genau dies von sich selbst.


      Sie sprach mit niemandem darüber, aber von Zeit zu Zeit holte sie diesen Gedanken hervor, dachte lange darüber nach und versuchte, sich an seine Finsternis, seine Bedrohlichkeit und seinen Reiz zu gewöhnen.


      Buntas Sohn, ein Junge von fünfzehn oder sechzehn Jahren, begleitete sie, kümmerte sich um die Pferde, kaufte das Essen und ritt voraus, um alles für den nächsten Halt vorzubereiten. Das Wetter war schön, die Frühlingssaat ausgebracht, die Reisfelder hellgrün von den ersten Schösslingen und blau vom Himmel, der sich im Wasser spiegelte. Die Straßen waren sicher und in bestem Zustand, die Städte waren fröhlich und wohlhabend, das Essen war reichlich und lecker, denn an den Hauptstraßen wetteiferten die Pferdestationen darum, die besten lokalen Köstlichkeiten und Spezialitäten anzubieten.


      Shizuka staunte wieder einmal über all das, was Takeo und Kaede gemeinsam erreicht hatten, über den Reichtum und die Zufriedenheit ihres Landes, und sie war tief bekümmert über Machtgier und Rachedurst, die all dies bedrohten.


      Denn nicht jeder freute sich über die Stabilität und den Frieden im Land. Die Mutofamilie, bei der sie in Tsuwano übernachtete, grollte darüber, an Rang eingebüßt zu haben, weil inzwischen so viele andere Leute Handel trieben, und in Yamagata, in Kenjis altem Haus, das jetzt Yoshio, einem ihrer Cousins, gehörte, wandte sich das Gespräch am Abend den guten alten Zeiten zu, als Kikuta und Muto noch allseits gefürchtete und geachtete Freunde gewesen waren.


      Shizuka kannte Yoshio von Kindesbeinen an. Er war einer der Jungen, die sie beim Training im verborgenen Dorf im Kampf besiegt und ausgetrickst hatte. Er behandelte sie wie eine alte Freundin und sprach offen zu ihr. Sie wusste nicht, ob sie auf seine Unterstützung zählen konnte, aber er war wenigstens ehrlich.


      »Zu Kenjis Lebzeiten war alles anders«, sagte Yoshio. »Er wurde von allen geachtet und alle verstanden, warum er Frieden mit den Otori schloss. Takeo besaß Informationen, mit deren Hilfe er den Stamm hätte vernichten können, und in Maruyama wäre das auch fast passiert. Also hat Kenji damals richtig gehandelt: Das hat uns Zeit gegeben und unsere Kräfte geschont. Aber inzwischen sagen immer mehr Menschen, dass man den Wunsch der Kikuta nach Gerechtigkeit respektieren sollte: Takeo hat sich der schlimmsten Vergehen schuldig gemacht, er hat den Stamm verlassen und das Oberhaupt seiner eigenen Familie getötet. Damit ist er jahrelang davongekommen, aber nun sind Akio und Zenko miteinander im Bunde und daher in der Lage, ihn zu bestrafen.«


      »Kenji hat Takeo im Namen der ganzen Mutofamilie die Treue geschworen«, erinnerte Shizuka ihn. »Wie auch mein Sohn– viele Male. Und ich bin nicht nur das Oberhaupt der Mutofamilie, weil Takeo mich dazu ernannt hat, sondern es war auch Kenjis Wunsch.«


      »Kenji kann nicht aus dem Grab sprechen, oder? Was die meisten von uns betrifft– ich will ehrlich zu dir sein, Shizuka. Ich habe dich immer bewundert, ja sogar gemocht, obwohl du als Mädchen unerträglich warst. Aber in dieser Hinsicht hast du dich verändert. Eine Weile warst du sogar ziemlich hübsch!« Er grinste sie an und schenkte Wein nach.


      »Deine Komplimente kannst du dir sparen«, erwiderte sie und leerte ihren Becher in einem Zug. »Dafür bin ich inzwischen zu alt!«


      »Du kämpfst nicht nur wie ein Mann, sondern du trinkst auch wie einer!«, sagte er bewundernd.


      »Ich kann auch wie ein Mann führen«, versicherte sie ihm.


      »Zweifellos. Aber wie gesagt– den Menschen des Stammes gefällt es nicht, dass du von Takeo ernannt worden bist. Die Angelegenheiten der Mutofamilie sind noch nie von Kriegsherren geregelt worden…«


      »Takeo ist mehr als ein Kriegsherr!«, wandte Shizuka ein.


      »Wie ist er denn an die Macht gekommen? Genau wie jeder andere Kriegsherr, indem er jede Gelegenheit genutzt hat, gnadenlos mit seinen Feinden umgegangen ist und all jene verraten hat, denen er die Treue geschworen hatte.«


      »Das ist nur eine mögliche Sichtweise auf ihn!«


      »Es ist die Sichtweise des Stammes«, sagte Yoshio und lächelte über das ganze Gesicht.


      »Aber die Ergebnisse seiner Herrschaft sind überall zu sehen«, sagte Shizuka. »Fruchtbares Land, gesunde Kinder, reiche Kaufleute.«


      »Frustrierte Krieger und arbeitslose Spione«, entgegnete Yoshio, trank seinen Wein aus und füllte die Becher noch einmal. »Bunta, du bist sehr schweigsam. Sag du Shizuka, dass ich Recht habe.«


      Bunta setzte den Becher an die Lippen und sah Shizuka beim Trinken über den Rand hinweg an. »Es liegt nicht nur daran, dass Takeo dich ernannt hat oder dass du eine Frau bist. Sondern man hat dich wegen anderer Dinge in Verdacht, wegen viel schlimmerer.«


      Yoshio lächelte nicht mehr, sondern kniff die Lippen zusammen und starrte zu Boden.


      »Man hat sich immer gefragt, wie Takeo den Stamm in Maruyama aufstöbern konnte, obwohl er niemals dort gewesen war. Laut Gerüchten hatte Lord Shigeru seit Jahren Aufzeichnungen über den Stamm angelegt. Seine Freundschaft mit Kenji ist allgemein bekannt, aber Shigeru wusste so viel über den Stamm, dass Kenji nicht die einzige Quelle gewesen sein kann. Irgendjemand hat ihn mit Informationen versorgt.«


      Als Bunta verstummte, richteten beide Männer ihren Blick auf Shizuka, die jedoch nichts erwiderte.


      »Die Leute meinen, dass du das getan hast und dass Takeo dich zum Oberhaupt der Mutofamilie ernannt hat, um dich für deinen jahrelangen Verrat zu belohnen.«


      Das Wort hing wie ein Schlag im Raum.


      »Vergib mir«, fügte Bunta rasch hinzu. »Ich will damit nicht sagen, dass ich zu diesen Leuten gehöre. Ich will dich nur warnen. Wenn Akio sich diese Gerüchte zu Nutze macht, und das wird er bestimmt, dann wird es gefährlich für dich.«


      »Das ist alles lange her«, sagte Shizuka vorgetäuscht fröhlich. »Während Iidas Herrschaft und des Bürgerkrieges haben sich viele auf eine Art verhalten, die man als Verrat bezeichnen könnte. Zenkos Vater hat sich gegen Takeo gewandt, nachdem er sich mit ihm verbündet hatte, doch wer würde ihm das vorwerfen? Jeder wusste, die Arai würden früher oder später mit den Otori um die Kontrolle über die Drei Länder kämpfen. Die Otori haben gesiegt und der Stamm hat sich an den Sieger gehalten, wie er es immer getan hat und weiter tun wird.«


      »Hm«, brummte Yoshio. »Nun sieht es so aus, als wollten die Arai die Otori noch einmal herausfordern. Niemand glaubt ernsthaft, dass Takeo brav ins Exil geht, egal, was bei dem Wettkampf in Miyako herauskommt. Er wird zurückkehren und kämpfen. Er könnte Zenko im Westen besiegen, vielleicht auch Saga im Osten, obwohl das weniger wahrscheinlich ist, aber er kann nicht beide besiegen. Wir sollten uns an den Sieger halten…«


      »Und dann werden die Kikuta ihre Rache nehmen«, sagte Bunta. »Sie haben lange genug darauf gewartet. Sie wollen deutlich machen, dass niemand dem Stamm für immer entkommt.«


      Shizuka kamen diese Worte wie ein geisterhaftes Echo vor, denn das Gleiche, Takeos Zukunft betreffend, hatte sie vor Jahren Kaede in Terayama gesagt.


      »Du kannst dich selbst retten, Shizuka, und die Mutofamilie höchstwahrscheinlich auch. Du musst nur Zenko als Oberhaupt der Familie anerkennen. Wir gehen auf Abstand zu Takeo, bevor er besiegt wird. Wir werden uns von ihm nicht in den Abgrund reißen lassen, und die Geheimnisse deiner Vergangenheit wird man dann auf sich beruhen lassen.«


      »Dem wird Taku niemals zustimmen«, sprach Shizuka ihre Gedanken laut aus.


      »Das wird er, wenn du es ihm als Oberhaupt der Familie und als seine Mutter befiehlst. Er hat keine Wahl. Außerdem ist Taku ein vernünftiger Kerl. Er wird einsehen, dass es für alle das Beste ist. Zenko wird Sagas Vasall werden und der Stamm wird wieder vereint sein. Wir werden unsere alte Macht zurückerlangen, und da Saga alle Acht Inseln unter seiner Herrschaft vereinen will, werden wir auf Jahre hinaus interessante und lohnenswerte Dienste leisten können.«


      Und ich werde meinem Sohn nicht nach dem Leben trachten müssen, dachte Shizuka.


      Am nächsten Tag brach sie zum Mutodorf Kagemura auf. Es war der Tag nach dem Vollmond, und wegen des Gesprächs vom letzten Abend war sie während des Ritts nachdenklich. Sie befürchtete, die Mutofamilie im verborgenen Dorf könnte ähnliche Ansichten vertreten und sie in die gleiche Richtung drängen. Bunta sprach wenig und sie merkte, dass sie sich in seiner Gesellschaft unwohl fühlte und zornig auf ihn war. Wie lange hatte er sie schon in Verdacht? Seit er damals begonnen hatte, sie mit Informationen über Shigerus Beziehung zu Maruyama Naomi zu versorgen? Shizuka hatte viele Jahre mit der Angst gelebt, dass man ihren Verrat am Stamm aufdeckte, doch seitdem sie Kenji alles gebeichtet und seine Zustimmung und Vergebung erhalten hatte, war die Furcht verflogen. Nun keimte sie wieder auf und ließ sie so wachsam und verteidigungsbereit sein wie seit Jahren nicht mehr. Sie machte sich bereit, jeden Moment um ihr Leben kämpfen zu müssen. Sie ertappte sich dabei, wie sie Bunta und den Jungen musterte und sich überlegte, wie sie sich verhalten würde, wenn die beiden sie angriffen. Sie hatte darauf geachtet, dass ihre Fähigkeiten nicht nachließen, und wie in ihrem ganzen Leben jeden Tag trainiert, aber sie war nicht mehr die Jüngste. Sie konnte zwar die meisten Männer mit dem Schwert überwinden, wusste aber, dass sie ihnen an Körperkraft unterlegen war.


      Bei Anbruch der Nacht erreichten sie die Herberge und standen früh am Morgen auf. Den Jungen und die Pferde ließen sie zurück, um zu Fuß durch die Berge zu gehen, wie sie es damals mit Kondo getan hatte. Shizukas Schlaf war leicht gewesen, sie hatte auf jedes Geräusch gehorcht und ihr war immer schwerer zu Mute geworden: Der Morgen war nebelig, der Himmel bedeckt. Sie konnte die Tränen nur mit Mühe zurückhalten und musste immerfort an Kondo denken– an genau diesem Ort hatte sie mit ihm geschlafen. Sie hatte ihn nicht geliebt, aber er hatte sie auf irgendeine Art berührt und sie hatte Mitleid mit ihm gehabt, und schließlich war er ihr in genau dem Augenblick zu Hilfe gekommen, als sie glaubte, dass ihr Leben auf langsame und qualvolle Art zu Ende ginge, und er war nur gekommen, um vor ihren Augen zu verbrennen. Sein unerschütterliches, pragmatisches Wesen hatte auf einmal etwas fast unerträglich Tragisches und Edles. Wie lächerlich er gewesen war und wie bewundernswert! Warum rührte diese Erinnerung sie gerade jetzt so tief? Fast war es, als riefe sein Geist den ihren, um ihr etwas mitzuteilen oder sie zu warnen.


      Anders als sonst konnte sie selbst der plötzliche Anblick des Mutodorfes in dem versteckten Tal nicht aufheitern. Sie kamen am späten Nachmittag an. Die Sonne war gegen Mittag zwar kurz herausgekommen, aber nun ging sie schon wieder hinter dem steilen Gebirgszug unter, und im Tal stieg wieder der Nebel auf. Es war kalt, und sie war froh über ihren Kapuzenmantel. Die Tore des Dorfes waren verriegelt und wurden ihrem Gefühl nach nur zögernd geöffnet, und sogar die Häuser wirkten verschlossen und feindselig. Die Holzwände waren dunkel von Feuchtigkeit, die Dächer mit Steinen beschwert.


      Shizukas Großeltern waren schon vor Jahren gestorben, und im alten Haus wohnten Familien im Alter ihrer Söhne, die alle junge Kinder hatten. Sie kannte niemanden von ihnen wirklich gut, obwohl ihr die Namen, die Fähigkeiten und die meisten Einzelheiten ihres Lebens geläufig waren.


      Kana und Miyabi, inzwischen Großmütter, besorgten immer noch den Haushalt, und von ihnen wurde Shizuka mit aufrichtiger Freude begrüßt. Bei den anderen Erwachsenen wusste sie nicht, ob die Herzlichkeit echt war, aber die Kinder waren aufgeregt, als sie eintraf, vor allem Miki.


      Shizuka hatte sie zuletzt vor knapp zwei Monaten gesehen und sie staunte über die Veränderung, die mit dem Mädchen vor sich gegangen war. Sie war gewachsen und hatte Gewicht verloren, so dass sie gestreckt und dünn wirkte. Die spitzen Knochen in ihrem Gesicht traten stärker hervor und die Augen leuchteten in tiefen Höhlen.


      Als sie sich in der Küche versammelt hatten, um das Abendessen vorzubereiten, fragte Shizuka Kana: »War Miki krank?«, denn im Frühjahr litten die Menschen oft an Fieber und Magenbeschwerden.


      »Du dürftest gar nicht in der Küche sein!«, schalt Kana sie. »Du bist der geehrte Gast. Du solltest bei den Männern sitzen.«


      »Ich gehe gleich zu ihnen. Erzähl mir von Miki.«


      Kana drehte sich nach dem Mädchen um, das beim Herd saß und die Suppe umrührte, die im Eisentopf an einem fischförmigen Haken über dem Feuer hing.


      »Ja, sie ist sehr dünn geworden«, stimmte Kana zu. »Aber sie hat sich nie beklagt. Oder, mein Kind?«


      »Sie beklagt sich nie«, fügte Miyabi lachend hinzu. »Sie ist so zäh wie ein Mann. Komm her, Miki, damit Shizuka deine Arme fühlen kann.«


      Miki kniete sich wortlos dicht neben Shizuka und diese umfasste den Oberarm des Mädchens. Er fühlte sich nicht wie Fleisch an, sondern wie Stahl, alles war Muskel und Knochen.


      »Geht es dir wirklich gut?«


      Miki nickte unmerklich.


      »Komm, wir gehen spazieren. Dann kannst du mir erzählen, was dir Sorgen macht.«


      »Mit dir wird sie reden, obwohl sie sich niemand anderem öffnet«, sagte Kana leise.


      »Shizuka«, flüsterte Miyabi noch leiser. »Sei auf der Hut. Die jungen Männer…« Sie warf einen Blick zum Hauptraum des Hauses, aus dem gedämpft und undeutlich Männerstimmen drangen. Shizuka hörte Bunta heraus. »Es herrscht eine gewisse Unzufriedenheit«, sagte Miyabi unbestimmt, da sie ganz offensichtlich Angst hatte, dass man sie hören konnte.


      »Das habe ich schon gehört. In Yamagata und Tsuwano ist es das Gleiche. Ich reise nach Hofu und dort werde ich die Lage mit meinen Söhnen besprechen. Morgen oder übermorgen breche ich auf.«


      Miki kniete immer noch dicht neben ihr. Shizuka hörte, wie sie leise einatmete, und spürte ihre wachsende Anspannung, als sich das Mädchen versteifte. Sie legte Miki einen Arm um die Schultern und erschrak angesichts der Knochen dicht unter der Haut, die so spitz und zerbrechlich waren wie die eines Vogelflügels.


      »Geh und hol deine Sandalen. Wir gehen zum Schrein und begrüßen die Götter.«


      Kana gab Miki ein paar Reiskuchen als Gabe für die Götter. Shizuka warf sich den Kapuzenmantel über die Schultern, denn es war noch kälter geworden. Der Mond stand trübe am dunstigen Himmel, umgeben von einem großen Hof, und sein Licht warf Schatten über die Straße und unter den Bäumen, die den Schrein umstanden. Obwohl der Vollmond des fünften Monats zwei Tage zurücklag, war es hier oben in den Bergen immer noch so kalt, dass Frösche und Grillen schwiegen. Nur die abrupten Paarungsrufe der Eulen waren zu hören.


      Der Schrein wurde von zwei Lampen erhellt, die zu beiden Seiten des Altars angebracht worden waren. Miki stellte die Reiskuchen vor die Statue von Hachiman und sie klatschten beide in die Hände und verneigten sich dreimal. Shizuka hatte hier vor langer Zeit für Takeo und Kaede gebetet, und als sie nun für Kondos Geist betete und ihn ihrer Dankbarkeit versicherte, bat sie um das Gleiche.


      »Ob die Götter Maya beschützen?«, fragte Miki, die zu den geschnitzten Gesichtern der Statuen aufsah.


      »Hast du sie darum gebeten?«


      »Ja, das tue ich jedes Mal. Auch für Vater. Aber ich verstehe nicht, wie sie alle Gebete erhören können, wenn jeder etwas anderes von ihnen möchte. Ich bete für Vaters Sicherheit, aber viele andere beten für seinen Tod.«


      »Bist du deshalb so dünn geworden? Weil du dir Sorgen um deinen Vater machst?«


      »Ich wünschte, ich wäre bei ihm. Und Maya auch.«


      »Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du rundum zufrieden und wohlauf. Was ist seitdem passiert?«


      »Ich schlafe schlecht. Ich habe Angst vor den Träumen.«


      »Vor welchen Träumen?«, hakte Shizuka nach, als Miki verstummte.


      »Träume, in denen ich bei Maya bin. Sie ist die Katze und ich bin ihr Schatten. Sie entzieht mir alles und ich muss ihr folgen. Deshalb versuche ich wach zu bleiben und dann höre ich die Männer reden. Sie reden immer über das Gleiche: über die Mutofamilie, über Zenko und die Kikuta, und sie fragen sich, ob eine Frau das Oberhaupt der Familie sein sollte. Früher war ich so unglaublich gern hier. Ich habe mich sicher gefühlt und alle mochten mich. Jetzt verstummen die Männer, wenn ich vorbeikomme, und die anderen Kinder weichen mir aus. Was geht da vor, Shizuka?«


      »Männer murren immer über dieses und jenes. Irgendwann hört das auf«, antwortete Shizuka.


      »Nein, das hat mehr zu bedeuten«, sagte Miki mit großem Nachdruck. »Irgendetwas Schlimmes ist im Gange. Maya schwebt in einer furchtbaren Gefahr. Du weißt ja, wie wir miteinander verbunden sind– wir wissen, was der jeweils anderen passiert. Das war schon immer so. Und jetzt spüre ich, dass sie um Hilfe ruft, aber ich weiß nicht, wo sie ist.«


      »Sie ist bei Taku und Sada in Hofu«, sagte Shizuka mit einer Überzeugung, die ihre eigene Unsicherheit verbarg, denn es stimmte, dass die Zwillinge von Anfang an auf eine fast übernatürliche Art miteinander verbunden gewesen waren und gegenseitig ihre Gedanken über weite Entfernungen hinweg hatten lesen können.


      »Nimmst du mich mit, wenn du dorthin reist?«


      »Ja, das sollte ich vielleicht tun.«


      Ich muss sogar, dachte sie. Ich kann sie jetzt nicht hierlassen, weil man sie irgendwie gegen Takeo einsetzen könnte. Je früher ich mit Taku und Zenko spreche, desto besser. Wir müssen die Frage der Führung des Stammes klären, bevor diese Unzufriedenheiten außer Kontrolle geraten.


      »Wir brechen übermorgen auf.«


      Den ganzen nächsten Tag beriet sich Shizuka mit den jungen Männern, die inzwischen das Rückgrat der Mutofamilie bildeten. Man behandelte sie ehrerbietig und hörte ihr höflich zu, denn ihre Herkunft, ihr Lebenslauf und ihre Fähigkeiten nötigten den Männern Achtung ab. Manche fürchteten sie sogar. Shizuka stellte erleichtert fest, dass sie sie trotz ihres Alters und ihrer schmalen Gestalt beherrschen und kontrollieren konnte. Sie wiederholte ihre Absicht, die Führungsfrage mit Zenko und Taku zu erörtern, und unterstrich, dass sie ihr Amt als Oberhaupt nicht vor der Rückkehr Takeos aus dem Osten niederlegen wolle, dass es Kenjis Wunsch entspreche und dass sie, den Traditionen der Muto gemäß, absolute Treue erwarte.


      Niemand murrte oder widersprach, als sie verkündete, Miki mitnehmen zu wollen, doch als sie zwei Tage später wieder auf den Pferden saßen und nach Yamagata unterwegs waren, sagte Bunta: »Im Dorf weiß man natürlich, dass du misstrauisch bist. Hättest du Vertrauen, dann hättest du Miki dort gelassen.«


      »Im Augenblick traue ich niemandem.« Sie trabten nebeneinanderher. Miki, die hinten auf dem Pferd des Jungen saß, ritt ihnen voraus. Shizuka plante, in Yamagata ein weiteres Pferd aus den Ställen Lord Miyoshis zu leihen. Dann wären sie beide beweglicher und weniger gefährdet.


      Sie drehte sich um und sah Bunta in die Augen. »Irre ich mich? Kann ich dir vertrauen?«, fragte sie herausfordernd.


      »Ich will ganz ehrlich mit dir sein. Alles hängt davon ab, wie der Stamm entscheidet. Ich werde dir jedenfalls nicht im Schlaf die Kehle durchschneiden, wenn du das meinst. Dazu kenne ich dich schon zu lange– und im Übrigen habe ich Frauen noch nie gern getötet.«


      »Dann sagst du mir also Bescheid, bevor du mich verrätst«, sagte sie.


      Bunta musste leise lächeln. »Ja, ich sage dir Bescheid.«


      »Schick Bunta und seinen Sohn zurück«, sagte Miki, sobald sie in Yamagata angekommen und allein miteinander waren. Shizuka hatte nicht im Mutohaus übernachten wollen, sondern war lieber in das Schloss gegangen. Dort wurden sie von Kaheis Frau begrüßt, die sie überreden wollte, länger zu bleiben, und als ihr dies nicht gelang, bot sie ihnen sowohl eine Eskorte als auch das benötigte Pferd an.


      »Das ist eine schwierige Entscheidung«, sagte Shizuka zu Miki. »Wenn ich sie zurückschicke, habe ich unterwegs keinen Kontakt mehr zur Mutofamilie und würde Bunta noch stärker von mir entfremden. Wenn ich Lady Miyoshis Angebot annehme, bist du als Tochter Lord Otoris zu erkennen und wir würden nicht mehr geheim reisen.«


      Bei dieser Aussicht schnitt Miki eine Grimasse. Shizuka lachte. »Entscheidungen zu treffen ist nicht so einfach, wie du glaubst.«


      »Warum können wir nicht allein aufbrechen? Nur wir beide?«


      »Zwei Frauen, die allein und ohne Eskorte oder Diener reisen, erregen immer Aufmerksamkeit– und meist eine der unerwünschtesten Art!«


      »Wären wir doch bloß als Jungen geboren!«, sagte Miki, und obwohl sie sich um einen scherzhaften Ton bemühte, hörte Shizuka die Traurigkeit aus ihrer Stimme heraus. Sie dachte daran, wie sehr Kaede ihren kleinen Sohn vergötterte, wusste, dass diese ihren Zwillingstöchtern niemals eine so tiefe Liebe entgegengebracht hatte, und erkannte die Einsamkeit der beiden Mädchen, die in zwei Welten zugleich aufwuchsen. Wenn sich die Mutofamilie gegen ihren Vater wandte, würde sich diese Ablehnung auch gegen die Mädchen richten, und man würde versuchen, sie gemeinsam mit Takeo zu töten.


      »Bunta und sein Sohn werden uns bis Hofu begleiten. Wenn wir dort ankommen, wird Taku sich um uns kümmern. Dann siehst du Maya wieder und wir werden alle in Sicherheit sein!«


      Miki nickte und lächelte gezwungen. Shizuka bedauerte ihre Worte, obwohl sie als Trost gemeint gewesen waren. Sie schienen einen Funken der Beunruhigung zur Flamme geschürt zu haben. Sie hatte das Gefühl, die Götter herausgefordert zu haben, die sich jetzt gegen sie wenden und zuschlagen würden.


      In jener Nacht gab es ein kleines Erdbeben, das viele Gebäude erschütterte und in manchen Stadtteilen Brände auslöste. Die Luft war immer noch voller Staub und Rauch, als sie mit zwei zusätzlichen Pferden aufbrachen. Auf einem ritt ein Pferdeknecht aus dem Haushalt der Miyoshi. Wie vereinbart trafen sie sich mit Bunta und dessen Sohn am Graben, gleich vor den Schlosstoren.


      »Hast du irgendetwas von Taku gehört?«, fragte Shizuka Bunta, weil sie dachte, ihr Sohn könnte vielleicht Kontakt zur Mutofamilie aufgenommen haben.


      »Yoshio hat seit dem letzten Neumond nichts mehr von ihm gehört und zwischendurch nur erfahren, dass er sich noch in Hofu aufhält.« Bunta grinste vielsagend, als er dies sagte, und zwinkerte seinem Sohn zu, der auflachte.


      Wissen denn alle von seiner Schwärmerei für Sada?, fragte sich Shizuka und ärgerte sich plötzlich über ihren jüngeren Sohn.


      Doch am ersten Abend ihrer Reise klopfte Bunta an die Tür, kurz nachdem Shizuka und Miki sich schlafen gelegt hatten, und rief leise. Er hatte mit anderen Reisenden in einer Schänke in der kleinen Durchgangsstadt getrunken. Shizuka roch den Wein in seinem Atem.


      »Komm raus. Ich habe gerade schlechte Neuigkeiten gehört.«


      Er war nicht betrunken, aber der Wein hatte ihn abgestumpft und seine Zunge gelöst.


      Shizuka holte das Messer unter der Matratze hervor, steckte es unter ihr Nachtgewand und hüllte sich in ihren Mantel. Sie folgte Bunta an das Ende der Veranda. Dorthin fiel kein Mondlicht. Die Stadt war still, denn die Reisenden wollten noch ein paar Stunden schlafen, bevor sie in der Dämmerung weiterzogen. Es war so dunkel, dass Buntas Miene nicht zu erkennen war.


      »Vielleicht ist es nur ein Gerücht, aber ich dachte, du willst es hören.« Er verstummte, dann sagte er unbeholfen: »Mach dich auf keine gute Neuigkeit gefasst.«


      »Was ist es?«, fragte sie lauter als beabsichtigt.


      »Taku, dein Sohn, ist auf der Straße überfallen worden, offenbar von Straßenräubern. Er und die Frau, Sada, sind dabei getötet worden.«


      »Das kann doch unmöglich stimmen«, erwiderte sie. »Wo im Mittleren Land gibt es denn Räuber?«


      »Die Einzelheiten kennt niemand. Aber in der Schänke haben die Leute darüber geredet.«


      »Leute des Stammes? Muto?«


      »Muto und Kuroda.« Er fügte unangenehm berührt hinzu: »Tut mir leid.«


      Er weiß, dass es wahr ist, dachte sie, und sie wusste es selbst. Als sie auf dem Weg nach Kagemura eine so tiefe Traurigkeit gefühlt und Kondos Geist in ihrer Nähe gespürt hatte, hatten die Toten sie gerufen, und nun war Taku einer der ihren. Das überlebe ich nicht, war ihr nächster Gedanke, denn der Schmerz war schon jetzt so groß, dass sie nicht wusste, wie sie ihn aushalten sollte, wie sie in einer Welt weiterleben sollte, in der es Taku nicht mehr gab. Sie griff unter ihr Gewand und tastete nach dem Messer, um es sich in die Kehle zu stoßen und ihre Seelenqual durch den körperlichen Schmerz zu beenden. Doch irgendetwas hielt sie davon ab.


      Sie senkte die Stimme, da Miki in der Nähe schlief. »Lord Otoris Tochter Maya war in Takus Obhut. Ist sie auch tot?«


      »Niemand hat sie erwähnt«, sagte Bunta. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand von ihrer Anwesenheit wusste, außer der Mutofamilie in Maruyama.«


      »Hast du es gewusst?«


      »Ich habe gehört, dass Taku ein Kind bei sich hatte, das man das Kätzchen nannte. Ich habe mir schon gedacht, um wen es sich handelt.«


      Shizuka schwieg. Sie kämpfte um Selbstbeherrschung. Auf einmal hatte sie ein Bild aus der Vergangenheit vor Augen: ihren Onkel Kenji an dem Tag, als er erfuhr, dass die Kikuta seine Tochter getötet hatten. Onkel, rief sie seinen Geist an. Du weißt, wie ich jetzt leide, und nun fühle ich deinen Schmerz. Gib mir die Kraft weiterzuleben, wie du weitergelebt hast.


      Maya. Ich muss an Maya denken. Ich werde nicht an Taku denken, noch nicht. Ich muss Maya retten.


      »Reiten wir weiter nach Hofu?«, fragte Bunta.


      »Ja, ich muss die Wahrheit herausfinden.« Sie dachte an all die Rituale, die man für die Toten vollziehen musste, fragte sich, wo die Leichen begraben waren, spürte, wie ihr der Zorn die Brust wie mit Stahlbändern zuschnürte, als sie an den Leichnam im Dunkeln unter der Erde dachte, der ihr Sohn gewesen war. »Ist Zenko in Hofu?«, fragte sie und wunderte sich, wie ruhig und klar ihre Worte waren.


      »Ja, seine Frau ist vor einer Woche mit dem Schiff nach Hagi aufgebrochen, aber er hält sich noch dort auf. Er kümmert sich um die Handelsabkommen mit den Fremden. Angeblich ist er inzwischen sehr vertraut mit ihnen.«


      »Zenko weiß bestimmt Bescheid. Wenn es sich wirklich um Räuber gehandelt hat, muss er sie fangen und bestrafen und Maya retten, falls sie noch lebt.«


      Doch schon, als sie diese Worte sprach, wusste sie, dass ihr Sohn nicht einfach so von Räubern getötet worden war. Und niemand aus dem Stamm würde Taku etwas tun– niemand außer den Kikuta. Akio hatte den Winter in Kumamoto verbracht. Akio hatte mit Zenko in Kontakt gestanden.


      Sie konnte nicht glauben, dass Zenko in den Mord an seinem Bruder verstrickt war. Waren denn beide Söhne für sie verloren?


      Ich darf ihn nicht verurteilen, bevor ich mit ihm rede.


      Bunta berührte sie zögernd am Arm. »Kann ich dir irgendwie helfen? Soll ich dir Wein oder Tee holen?«


      Sie wich vor ihm zurück, da sie außer Mitgefühl noch etwas anderes in seiner Geste spürte und plötzlich alle Männer für ihre Lust und mörderische Gewalt hasste. »Ich möchte allein sein. Wir brechen beim ersten Tageslicht auf. Sag nichts zu Miki. Ich entscheide, wann ich es ihr sage.«


      »Es tut mir wirklich leid«, sagte er. »Alle haben Taku gemocht. Es ist ein schrecklicher Verlust.«


      Als seine Schritte verklungen waren, sank Shizuka auf die Veranda und hüllte sich fest in den Mantel. Sie hielt immer noch das Messer in der Hand, und sein vertrautes Gewicht war ihr einziger Trost, ihre einzige Möglichkeit, aus dieser Welt des Schmerzes zu entkommen.


      Sie hörte federleichte Schritte auf den Dielen. Miki kroch dicht neben sie und schmiegte sich in ihre Arme.


      »Ich dachte, du hättest geschlafen.« Shizuka zog das Mädchen fester an sich und streichelte sein Haar.


      »Das Klopfen an der Tür hat mich geweckt, und dann konnte ich nicht anders, als zu lauschen.« Ihr schmaler Körper zitterte. »Maya ist nicht tot. Wenn es so wäre, wüsste ich das.«


      »Wo ist sie? Kannst du sie finden?« Shizuka versuchte, sich auf Maya und die Lebenden zu konzentrieren, um nicht zusammenzubrechen. Die hochsensible Miki schien dies zu spüren. Sie sagte nichts zu Takus Tod, sondern half Shizuka auf die Beine.


      »Komm und leg dich hin«, sagte sie, als wäre sie die Erwachsene und Shizuka das Kind. »Vielleicht schläfst du nicht, aber du ruhst dich aus. Ich will schlafen, weil Maya im Traum zu mir spricht. Früher oder später wird sie mir sagen, wo sie ist, und dann suche ich sie.«


      »Wir sollten nach Hagi zurückkehren. Ich sollte dich zu deiner Mutter zurückbringen.«


      »Nein, wir müssen nach Hofu«, flüsterte Miki. »Maya ist noch in Hofu. Wenn du eines Tages feststellst, dass ich weg bin, mach dir keine Sorgen um mich. Ich werde bei Maya sein.«


      Sie legten sich hin und Miki schmiegte sich dicht an Shizuka und legte ihr eine Hand auf die Brust. Sie schien einzuschlafen, doch Shizuka lag wach und dachte über das Leben ihres Sohnes nach. Alle Frauen des Stammes und der Kriegerklasse mussten damit rechnen, dass ihre Söhne eines frühen, gewaltsamen Todes starben. Jungen wurden dazu erzogen, keine Angst vor dem Tod zu haben, und Mädchen war es nicht gestattet, Schwäche oder Trauer zu zeigen. Um das Leben eines anderen zu fürchten, bedeutete, sich an diesen Menschen binden zu wollen, und sie hatte erlebt, wie die überbehütende Liebe einer Mutter Jungen zu Feiglingen machte oder sie unachtsam werden ließ. Taku war tot und sie trauerte um ihn, doch sein Tod bedeutete, dass er Takeo nicht verraten hatte, da war sie sich sicher: Man hatte ihn wegen seiner Treue getötet. Sein Tod war nicht zufällig oder bedeutungslos gewesen.


      Auf diese Weise vermochte sie sich in den nächsten Tagen auf dem Ritt nach Hofu zu trösten und zu stärken. Sie war entschlossen, dort nicht als eine verzweifelte, trauernde Mutter, sondern als Oberhaupt der Mutofamilie zu erscheinen. Sie würde keine Schwäche zeigen, sondern herausfinden, wie ihr Sohn gestorben war, und seine Mörder ihrer gerechten Strafe zuführen.


      Es wurde heiß und schwül. Selbst der Wind vom Meer brachte der Hafenstadt keine Abkühlung. In diesem Frühling hatte es kaum geregnet, und die Menschen befürchteten einen heißen Sommer, vielleicht sogar eine Dürre, die erste seit mehr als sechzehn Jahren. Seit vielen Jahren waren die Frühlingsregen und die Regenzeit im Sommer immer pünktlich und reichlich gewesen, und viele junge Menschen hatten nie erlebt, wie schwierig es werden konnte, wenn der Regen ausblieb.


      In der Stadt herrschte eine unruhige Stimmung, die nicht nur am drückenden Wetter lag. Täglich registrierte man mehrere böse Omen: In den Laternen vor dem Daifukujitempel sah man von Verhängnis sprechende Gesichter und ein Vogelschwarm hatte unheilvolle Zeichen an den Himmel geschrieben. Gleich bei ihrer Ankunft bemerkte Shizuka die aufrichtige Trauer und Wut der Bürger der Stadt über Takus Tod. Sie begab sich nicht zur Residenz der Arai, sondern blieb in einer Herberge mit Blick auf den Fluss, nicht weit vom Umedaya. Am ersten Abend erzählte ihr der Wirt, dass man Taku und Sada in Daifukuji begraben habe. Sie schickte Bunta los, um Zenko über ihre Ankunft in Kenntnis zu setzen, und stand früh am nächsten Morgen auf. Miki schlief noch und schien einen lebhaften Traum zu haben, denn ihre Glieder zuckten und ihre Lippen bewegten sich. Shizuka ging zum Flussufer, wo der rote Tempel, der zum Meer zeigte, um die Seeleute im Mittleren Land zu begrüßen, zwischen den heiligen Bäumen stand. Gesänge drangen aus seinem Inneren und Shizuka erkannte die klangvollen und heiligen Worte der Sutras für die Toten.


      Zwei Mönche spritzten Wasser auf die Plankenwege, bevor sie diese fegten. Einer von ihnen erkannte Shizuka und sagte zum anderen: »Führe Lady Muto zum Friedhof. Ich werde den Abt benachrichtigen.«


      Sie spürte ihr Mitgefühl und war ihnen dankbar dafür.


      Unter den hohen Bäumen war es etwas kühler. Der Mönch führte sie zu den frischen Gräbern. Sie hatten noch keine Steine. Daneben brannten Lampen und irgendjemand hatte als Opfergabe Blumen davorgelegt– purpurfarbene Iris. Shizuka zwang sich dazu, sich ihren Sohn vorzustellen, wie er im Kasten unter der Erde lag, sein kräftiger, beweglicher Körper erstarrt, sein schneller, scharfer Verstand zum Stillstand gebracht. Sein Geist wanderte gewiss ruhelos zwischen den Welten und verlangte nach Gerechtigkeit.


      Der zweite Mönch kehrte mit Weihrauch zurück, und kurz darauf, als Shizuka stumm auf den Knien betete, kam der Abt persönlich und kniete sich neben sie. Eine ganze Weile schwiegen sie beide. Dann begann der Mann wieder die Sutras für die Toten zu singen.


      Shizuka liefen Tränen über die Wangen. Die uralten Worte stiegen zu dem Baldachin auf, den das Laub der Bäume bildete, und vermischten sich mit dem Morgenlied der Spatzen und dem sanften Gurren der Tauben.


      Später nahm der Abt Shizuka mit in sein Gemach und schenkte ihr Tee ein. »Ich habe es übernommen, den Stein für ihn anfertigen zu lassen. Ich dachte, das würde dem Wunsch Lord Otoris entsprechen.«


      Shizuka starrte ihn an. Sie kannte ihn schon einige Jahre und hatte ihn immer nur fröhlich erlebt. Er war ein Mensch, der sowohl im groben Dialekt mit den Seeleuten scherzen als auch zusammen mit Takeo, Kaede und Ishida Verse von feinsinnigem Humor schmieden konnte. Doch nun war sein Gesicht erstarrt, seine Miene ernst.


      »Sein Bruder, Lord Zenko, wird sich doch sicher um alles gekümmert haben?«


      »Ich fürchte, dass Lord Zenko unter den Einfluss der Fremden geraten ist. Man hat es zwar nicht offiziell verkündet, aber alle reden davon. Er hat ihren Glauben angenommen und bezeichnet ihn als den einzig wahren. Daher darf er unsere Tempel und Schreine nicht mehr betreten und kann auch die Zeremonien für seinen Bruder nicht ausführen.«


      Shizuka starrte den Priester an. Sie konnte kaum glauben, was sie da hörte.


      »Das hat für viel Unruhe gesorgt«, fuhr der Abt fort. »Zeichen und Omen deuten darauf hin, dass die Götter beleidigt sind. Die Menschen befürchten, für die Taten ihres Lords bestraft zu werden. Die Fremden beharren allerdings darauf, ihr großer Gott, Deus, werde Zenko und alle anderen belohnen, die sich ihm anschließen.


      Was die meisten seiner Gefolgsleute betrifft«, fügte er hinzu, »die man vor die Wahl stellte, entweder zu konvertieren oder zu sterben.«


      »Was für ein Wahnsinn«, sagte Shizuka, entschlossen, so bald wie möglich mit Zenko zu reden. Sie wartete nicht, bis er sie zu sich bestellte, sondern kleidete sich sorgfältig an, als sie wieder in der Herberge war, und bestellte eine Sänfte.


      »Warte hier auf mich«, sagte sie zu Miki. »Wenn ich bis zum Abend nicht zurück bin, geh nach Daifukuji. Dort wird man sich um dich kümmern.« Das Mädchen umarmte sie mit ungewohnter Heftigkeit.


      Nachdem die Sänfte innerhalb der Mauern abgesetzt worden war, trat Zenko auf die Verandastufen. Shizuka wurde kurz leichter um das Herz und sie glaubte, ihn vielleicht falsch eingeschätzt zu haben. Seine ersten Worte waren voller Mitgefühl, er verlieh seiner Freude darüber Ausdruck, sie zu sehen, und war überrascht, dass sie nicht gleich zu ihm gekommen war.


      Ihr Blick fiel auf die Gebetskette, die er um den Hals trug. Vor seiner Brust hing das Kreuz, Symbol der Religion der Fremden.


      »Diese furchtbare Neuigkeit ist ein schlimmer Schock für uns alle«, sagte er, als er sie in seine zum Garten zeigenden Privatgemächer führte.


      Ein kleines Kind, sein jüngster Sohn, spielte unter Aufsicht seiner Kinderfrau auf der Veranda.


      »Komm und sag deiner Großmutter guten Tag«, rief Zenko, und der Junge kam gehorsam in das Zimmer und fiel auf die Knie. Shizuka sah ihn zum ersten Mal: Er war ungefähr zwei Jahre alt.


      »Wie du weißt, ist meine Frau nach Hagi gereist, um bei ihrer Schwester zu sein. Sie wollte den kleinen Hiromasa nicht hierlassen, aber ich wollte wenigstens einen meiner Söhne bei mir behalten.«


      »Dann ist dir also bewusst, dass du mit dem Leben deiner anderen Söhne spielst?«, fragte sie leise.


      »Mutter, in zwei Wochen ist Hana bei ihnen. Ich glaube nicht, dass sie in irgendeiner Gefahr schweben. Im Übrigen habe ich nichts Falsches getan. Meine Hände sind sauber.« Er zeigte sie seiner Mutter und nahm dann die Hände des Kindes. »Sauberer als Hiromasas«, neckte er seinen Sohn.


      »Er hat Kikutahände!«, rief Shizuka erstaunt. »Warum hast du mir das nicht erzählt?«


      »Ja, interessant, nicht wahr? Das Blut des Stammes kann nie ganz verschwinden.« Er sah sie mit breitem Lächeln an und befahl der Dienerin, das Kind mitzunehmen.


      »Er erinnert mich an Taku«, sagte er und wischte sich mit dem Ärmel über ein Auge. »Wenigstens ein kleiner Trost, dass mein armer Bruder in meinem Sohn fortlebt.«


      »Vielleicht erzählst du mir, wer ihn getötet hat«, sagte Shizuka.


      »Allem Anschein nach waren es Räuber. Wer sollte es sonst gewesen sein? Ich werde sie verfolgen und verurteilen lassen. Da Takeo außer Landes ist, fassen verzweifelte Männer auf einmal Mut und kommen aus ihren Verstecken. Das ist ja ganz natürlich.«


      Es war ihm offensichtlich egal, ob sie ihm glaubte oder nicht.


      »Was, wenn ich dir befehle, mir die Wahrheit zu sagen?«


      Seine Blick flackerte. Er wandte sich von ihr ab und verbarg das Gesicht wieder hinter dem Ärmel. Doch sie hatte das Gefühl, dass er nicht weinte, sondern lächelte– überrascht und erfreut über seine eigene Kühnheit.


      »Reden wir nicht von Befehlen, Mutter. Ich werde alle meine Pflichten als Sohn dir gegenüber erfüllen, aber in jeder anderen Hinsicht halte ich es für angebracht, dass du mir gehorchst. Sowohl als Muto wie auch als Arai.«


      »Ich diene den Otori«, erwiderte sie. »Genau wie Kenji. Und auch du hast ihnen die Treue geschworen.«


      »Ja, du dienst den Otori«, sagte er, und sein Zorn flammte auf. »Das ist seit Jahren das Problem. Wenn man sich die Geschichte des Aufstiegs der Otori anschaut, bemerkt man überall dein Tun– bei Takeos Verfolgung des Stammes, bei der Ermordung meines Vaters, selbst beim Tod von Lord Fujiwara– was hat dich nur dazu gebracht, die Geheimnisse des Stammes an Shigeru zu verraten?«


      »Ich sage es dir! Ich wollte eine bessere Welt für Taku und dich. Ich wollte, dass ihr in Shigerus Welt lebt und nicht in jener der Kriegsherren und Attentäter. Takeo und Kaede haben diese bessere Welt geschaffen. Wir werden nicht zulassen, dass du sie zerstörst.«


      »Takeo ist doch längst am Ende. Glaubst du etwa, der Kaiser wäre ihm wohlgesinnt? Wenn er zurückkehrt, werden wir ihn töten, und dann werde ich als Herrscher über die Drei Länder bestätigt werden. Das steht mir zu und ich bin bereit dafür.«


      »Willst du wirklich gegen Takeo und Kahei, Sugita und Sonoda kämpfen– gegen die meisten Krieger der Drei Länder?«


      »Das wird keine Schlacht, sondern nur ein Scharmützel. Mit Saga, der von Osten angreift, und der Unterstützung durch die Fremden…«– er tippte auf das Kreuz, das vor seiner Brust hing– »… ihren Waffen und Schiffen wird Takeo im Handumdrehen besiegt sein. Außerdem ist er kein wirklich guter Krieger, denn seine berühmten Schlachten hat er eher mit Glück als mit Geschick gewonnen.«


      Er senkte die Stimme. »Mutter, ich kann dich bis zu einem gewissen Grad beschützen, aber wenn du mir weiterhin nicht gehorchst, werde ich die Kikutafamilie nicht zurückhalten können. Sie fordern eine Bestrafung für deinen jahrelangen Ungehorsam gegenüber dem Stamm.«


      »Vorher nehme ich mir das Leben!«, rief sie.


      »Das wäre vielleicht das Beste«, erwiderte er und sah ihr in die Augen. »Was, wenn ich es dir jetzt befehle?«


      »Ich habe dich neun Monate unter meinem Herzen getragen.« Sie erinnerte sich an den Tag, als sie Kenji aufgesucht hatte, um die Erlaubnis des Stammes dafür zu erhalten, dieses Kind zur Welt bringen zu dürfen. Er war ihr Geschenk für ihren Liebsten gewesen– wie stolz sein Vater gewesen war. Und sowohl Vater als auch Sohn trachteten ihr nach dem Leben. Wut und Trauer, die in ihr herrschten, waren so groß, dass ein Jahr des Weinens nicht gereicht hätte, um sie zu lindern. Sie merkte, wie ihre Vernunft in Wahnsinn umzuschlagen drohte. Ich wünschte, ich könnte mich töten, dachte sie und spürte die große Versuchung, allem in den Tod zu entfliehen. Nur das Schicksal der Zwillinge hielt sie davon ab. Sie wollte nach Maya fragen, befürchtete aber, etwas zu enthüllen, das Zenko nicht wusste. Es war besser, zu schweigen und sich zu verstellen– wie so oft in ihrem Leben–, um dann zu tun, was sie für richtig hielt. Mit einer großen Anstrengung unterdrückte sie ihr Gefühl und nahm die sanfte Art an, die sie schon so oft eingesetzt hatte.


      »Zenko, du bist mein ältester Sohn, und ich möchte dir eine gute und treue Mutter sein. Ich werde über all deine Worte nachdenken. Gib mir einen oder zwei Tage Zeit. Ich würde gern die Zeremonie zum Gedächtnis deines Bruders organisieren. Ich kann keine Entscheidung treffen, solange mich die Trauer lähmt.«


      Für einen kurzen Moment glaubte sie, er würde ablehnen. Sie schätzte ab, wie weit es durch den Garten und bis zur Mauer war, glaubte jedoch, in der Stille den Atem von Männern zu hören– hinter den Wandschirmen und im Garten verbargen sich Wachen. Hat er wirklich befürchtet, ich wäre gekommen, um ihn zu töten? Obwohl Taku kaum unter der Erde ist? Sie hatte nur eine kleine Chance zu entkommen. Sie würde sich unsichtbar machen. Wenn die Wachen sie verfolgten, würde sie einen entwaffnen, sein Schwert nehmen…


      Doch Zenko hatte noch einen Hauch Respekt vor ihr. »Gut«, willigte er ein. »Meine Wachen begleiten dich. Versuch nicht, ihnen zu entfliehen. Du darfst Hofu auf keinen Fall verlassen. Wenn du zu Ende getrauert hast, wirst du dich entweder mir anschließen oder dich töten.«


      »Wirst du kommen und für deinen Bruder beten?«


      Er warf ihr einen eisigen Blick zu, dann schüttelte er ungeduldig den Kopf. Sie wollte ihn nicht drängen, denn sie hatte Angst, er könnte sie hier festhalten, wenn nötig mit Gewalt. Sie verneigte sich unterwürfig und spürte, wie die Wut ohnmächtig in ihrem Bauch brannte. Als sie ging, hörte sie am anderen Ende der Veranda Stimmen. Sie drehte sich um und sah Don João und seine Dolmetscherin Madaren auf sich zukommen. Sie trugen neue, prächtige Kleider, sogar Madaren, und ihr Schritt verriet ein neues Selbstvertrauen.


      Shizuka begrüßte Don João kalt und sprach dann Madaren an, wobei sie auf Höflichkeiten verzichtete und der Wut freien Lauf ließ, die sie so mühsam unterdrückt hatte. »Was, glaubst du, hast du hier zu suchen?«


      Ihr Ton ließ Madaren erröten. Doch sie fasste sich rasch und antwortete: »Ich erfülle Gottes Willen, wie wir alle.«


      Shizuka antwortete nichts, sondern stieg in die Sänfte. Als sie im scharfen Trott von sechs Männern Zenkos fortgetragen wurde, verfluchte sie die Fremden für ihre Waffen und ihren Gott. Sie wusste kaum, was sie hervorstieß, denn Wut und Trauer verwirrten sie, und sie spürte, dass beide Gefühle sie in den Wahnsinn trieben.


      Als die Sänfte vor der Herberge hielt und auf dem Boden abgesetzt wurde, stieg sie nicht gleich aus, sondern wünschte sich, für immer in diesem winzigen Raum bleiben zu können, der so sehr einem Sarg glich. Sie wollte nie wieder etwas mit den Lebenden zu tun haben. Der Gedanke an Miki brachte sie schließlich dazu, in den bronzefarbenen Sonnenschein zu treten.


      Wie bei ihrem Aufbruch hockte Bunta auf der Veranda, aber das Zimmer war leer.


      »Wo ist Miki?«, fragte sie scharf.


      »Sie ist drinnen«, antwortete er überrascht. »Niemand ist an mir vorbeigegangen, ob hinein oder heraus.«


      »Wer hat sie geholt?« Shizukas Herz begann vor Schreck heftig zu hämmern.


      »Niemand, das schwöre ich dir.«


      »Lüg mich besser nicht an«, sagte sie, ging noch einmal in das Zimmer und suchte vergeblich nach dem schmalen Körper, der sich zusammenkauern und noch im kleinsten Winkel verstecken konnte. Das Zimmer war leer, doch in einer Ecke entdeckte Shizuka eine neue Ritzzeichnung an einem Balken. Zwei voneinander abgewandte Halbkreise und darunter ein ganzer Kreis.


      »Sie sucht Maya.«


      Shizuka kniete sich auf den Boden und versuchte, ihr Herz zu beruhigen. Miki war verschwunden: Sie hatte sich unsichtbar gemacht, war an Bunta vorbeigehuscht und in der Stadt untergetaucht. All die Jahre beim Stamm hatten sie auf genau so etwas vorbereitet. Shizuka konnte nichts mehr für sie tun.


      Sie saß lange da, spürte, wie sich die Hitze des Tages um sie ballte, und sie spürte den Schweiß, der sich zwischen ihren Brüsten und in ihren Achselhöhlen bildete. Sie hörte, wie die Wachen einander ungeduldig etwas zuriefen, und wurde sich bewusst, dass sie keine Wahl mehr hatte. Sie konnte nicht einfach verschwinden, ohne Taku zu betrauern, aber sollte sie in Hofu bleiben, bis ihr Sohn oder die Kikuta ihre Ermordung befahlen? Sie hatte keine Zeit mehr, die Mutofamilie zu Hilfe zu rufen– und würde man jetzt, da Zenko die Führung der Familie für sich beanspruchte, überhaupt noch auf sie hören?


      Sie rief die Toten um Rat an: Shigeru, Kenji, Kondo und Taku. Trauer und Schlafmangel begannen ihren Tribut zu fordern. Sie spürte den kalten Atem der Toten auf ihrer Haut, als diese seufzten: Bete für uns. Oh, bete für uns.


      In ihrer Erschöpfung klammerte sie sich an diesen Gedanken. Sie würde zum Tempel gehen und die Toten betrauern, bis sie entweder eine der ihren wurde oder bis sie ihr sagten, was sie tun sollte.


      »Bunta«, rief sie. »Ich habe eine letzte Bitte an dich. Hol mir eine scharfe Schere und ein weißes Gewand.«


      Er erschien auf der Türschwelle, kreidebleich vor Schreck.


      »Was ist passiert? Sag mir nicht, dass du dir das Leben nehmen willst.«


      »Tu einfach, was ich dir sage. Ich muss zum Tempel, um mich um Takus Grabstein und die Beerdigungsriten zu kümmern. Wenn du mir gebracht hast, worum ich dich gebeten habe, kannst du tun, was dir gefällt. Ich entlasse dich aus meinen Diensten.«


      Als er zurückkehrte, bat Shizuka ihn, draußen zu warten. Sie packte die Bündel aus und nahm die Schere. Sie löste ihr Haar, teilte es in zwei Stränge und schnitt sie ab. Dann legte sie die langen Strähnen vorsichtig auf die Matten, wobei sie mit befremdetem Staunen merkte, wie viele weiße Haare sie schon hatte. Danach schnitt sie ihre Haare ganz kurz und spürte, wie sie fielen, als wären sie Staub. Sie fegte sie weg und zog das weiße Gewand an. Sie nahm ihre Waffen– Schwert, Messer, Garrotte und Wurfmesser– und legte sie zwischen die zwei Haarstränge. Sie verneigte sich bis zum Boden, bedankte sich für ihre Waffen und für das Leben, das sie bis zu diesem Punkt geführt hatte. Dann bat sie um eine Schale Tee, leerte sie und brach sie dann mit ihren starken Händen in der Mitte durch.


      »Ich werde nie mehr trinken«, sagte sie laut.


      »Shizuka!«, wandte Bunta von der Türschwelle ein, doch sie hörte nicht auf ihn.


      »Hat sie den Verstand verloren?«, hörte sie seinen Sohn flüstern. »Arme Frau!«


      Mit langsamen, bewussten Schritten trat sie vor die Herberge. Dort hatte sich eine kleine Menge versammelt, und als sie in die Sänfte stieg, folgten ihr die Menschen auf der Straße und am Ufer bis nach Daifukuji. Zenkos Wachen war angesichts dieser Prozession unbehaglich zu Mute und sie versuchten mehrmals, die Menge zurückzudrängen, doch diese wurde immer größer, aufmüpfiger und feindseliger. Da gerade Ebbe herrschte, liefen viele hinab zum Fluss, sammelten Steine aus dem Schlick und bewarfen die Wachen, bis sich diese vom Tor des Tempels zurückzogen. Die Träger setzten Shizuka vor dem Tor ab, und sie ging mit so langsamen Schritten zum Haupthof, dass es schien, als schwebte sie. Die Menge ballte sich am Eingang. Shizuka setzte sich auf die Erde, faltete die Beine wie ein göttliches Wesen auf einer Lotosblume und gestattete sich endlich, über den Tod ihres einen Sohnes und den Verrat des anderen zu weinen.


      Während sie dort saß, wurden die Beerdigungsriten abgehalten, die Steine graviert und aufgerichtet. Die Tage vergingen, doch sie rührte sich nicht vom Fleck und aß und trank nichts. Am dritten Abend regnete es ein wenig und die Menschen sagten, der Himmel speise sie. Danach regnete es jeden Abend, und tagsüber sah man oft, dass die Vögel um ihren Kopf flatterten.


      »Sie speisen sie mit Hirsebröckchen und Honigkrümeln«, berichteten die Mönche.


      Die Bürger der Stadt meinten, der Himmel weine um die geschlagene Mutter, und sie dankten ihm, weil die Gefahr der Dürre gebannt war. Zenkos Beliebtheit schwand, als der sechste Mond sich langsam rundete.

    

  


  
    
      KAPITEL 42
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      Viele Tage und Nächte betrauerte Maya den Verlust der Pferde. Den viel schwereren Verlust konnte sie noch nicht begreifen. Shigeko hatte sie gebeten, auf die Tiere Acht zu geben, und sie hatte sie entkommen lassen. Sie durchlebte immer wieder den Moment, als sie die Zügel losgelassen hatte und die Stuten davongaloppiert waren, und dies bedauerte sie genauso bitterlich wie ihre unerklärliche Unfähigkeit, sich zu rühren oder zu verteidigen. Es war erst das dritte Mal, dass sie einer echten Gefahr ins Auge geschaut hatte– nach dem Überfall in Inuyama und dem Kampf mit ihrem Vater–, und sie hatte das Gefühl, trotz ihres jahrelangen Trainings beim Stamm im entscheidenden Moment versagt zu haben.


      Sie hatte viel Zeit, um über ihr Versagen nachzudenken. Als sie mit rauer Kehle und leichter Übelkeit wieder zu Bewusstsein kam, befand sie sich in einem kleinen, schwach erhellten Raum, den sie als verstecktes Zimmer eines Hauses des Stammes erkannte. Takeo hatte seinen Töchtern oft erzählt, wie der Stamm ihn in solchen Zimmern gefangen gehalten hatte, und die Erinnerung daran tröstete und beruhigte Maya. Sie hatte geglaubt, Akio würde sie sofort töten, aber das hatte er nicht getan– er hatte ihr Leben aus irgendeinem Grund verschont. Sie wusste, sie konnte jederzeit entkommen, denn Türen oder Wände stellten für die Katze kein Hindernis dar, aber sie wollte noch nicht fliehen. Sie wollte in der Nähe von Akio und Hisao bleiben. Sie würde niemals zulassen, dass sie ihren Vater töteten– vorher tötete sie die beiden. Daher bezähmte sie zunächst ihren Zorn und dann ihre Angst und nahm sich vor, so viel wie möglich über Akio und Hisao in Erfahrung zu bringen.


      Anfangs sah sie Akio nur, wenn er ihr Essen und Wasser brachte. Es gab wenig zu essen, aber sie litt keinen Hunger. Sie wusste schon lange, dass es umso einfacher war, sich unsichtbar zu machen und das zweite Ich einzusetzen, je weniger sie aß. Dies übte sie, wenn sie allein war, und manchmal täuschte sie sich sogar selbst und sah Miki an der Wand gegenüber lehnen. Sie redete nicht mit Akio, sondern musterte ihn genauso eindringlich wie er sie. Ihr war bekannt, dass er sich nicht unsichtbar machen konnte und auch nicht die Fähigkeit des einschläfernden Kikutablickes besaß, aber er nahm das eine wahr und konnte dem anderen ausweichen. Er hatte schnelle Reflexe– ihr Vater hatte oft erzählt, es seien die schnellsten, die er kenne–, war bärenstark und gänzlich frei von Mitleid und allen anderen sanftmütigeren menschlichen Gefühlen.


      Zwei- bis dreimal am Tag wurde sie von einer der Mägde des Haushalts zum Abort geführt. Sonst sah sie niemanden. Akio sprach kaum mit ihr. Doch nachdem sie eine Woche lang gefangen gewesen war, kam er eines späten Abends zu ihr, kniete sich vor sie, nahm ihre Hände und drehte die Handflächen nach oben. Sie konnte den Wein in seinem Atem riechen und seine Worte klangen unnatürlich bedächtig.


      »Ich erwarte, dass du mir wahrheitsgemäß antwortest, denn ich bin das Oberhaupt deiner Familie. Hast du Fähigkeiten deines Vaters geerbt?«


      Sie schüttelte den Kopf, aber noch bevor sie damit fertig war, bekam sie eine solche Ohrfeige, dass ihr schwarz vor Augen wurde. Sie hatte nicht gesehen, wie er die Hand bewegt hatte.


      »Du hast schon einmal versucht, mich mit deinem Blick zu bannen: Du besitzt ohne jeden Zweifel die Gabe des Einschläferns. Wie sieht es mit der Unsichtbarkeit aus?«


      Sie gab es zu, weil sie nicht wollte, dass er sie tötete, aber sie verschwieg ihm die Katze.


      »Und wo befindet sich deine Schwester?«


      »Das weiß ich nicht.«


      Obwohl sie den Schlag diesmal erwartete, konnte sie ihm nicht schnell genug ausweichen. Akio grinste, als wäre es ein lustiges Spiel.


      »Sie ist bei der Mutofamilie in Kagemura.«


      »Wirklich? Aber sie ist keine Muto. Sie ist eine Kikuta. Ich denke, sie sollte auch hier bei uns sein.«


      »Die Mutofamilie wird sie Ihnen niemals überlassen«, sagte Maya.


      »In der Mutofamilie hat sich einiges geändert. Ich dachte, du hättest das begriffen. Auf lange Sicht hält der Stamm immer zusammen«, sagte Akio. »So überleben wir.«


      Er tippte sich mit den Fingernägeln an die Zähne. Sein rechter Handrücken war von einer alten Narbe entstellt, die vom Handgelenk bis zur Wurzel des Zeigefingers reichte.


      »Du hast gesehen, wie ich diese Mutohexe Sada getötet habe. Ich würde nicht zögern, dich auch zu töten.«


      Darauf erwiderte Maya nichts. Sie fand ihre Reaktion auf seine Worte interessanter und war überrascht, dass sie keine Angst vor ihm hatte. Bis zu diesem Augenblick war ihr nicht bewusst gewesen, dass sie wie ihr Vater die Kikutafähigkeit der Furchtlosigkeit besaß.


      »Ich habe Folgendes gehört«, sagte er. »Dass deine Mutter nichts unternehmen würde, um dich zu retten, dass dein Vater dich aber liebt.«


      »Das stimmt nicht«, log Maya. »Mein Vater macht sich nicht viel aus meiner Schwester und mir. Die Kriegerklasse hasst Zwillinge und hält sie für eine Schande. Mein Vater ist bloß sanftmütig.«


      »Er war immer weichherzig«, sagte Akio, und sie erkannte seine Schwäche: seinen tiefen Hass und Neid auf Takeo. »Vielleicht lockst du ihn zu mir.«


      »Nur, damit er dich tötet«, erwiderte sie.


      Akio lachte und kam auf die Beine. »Aber Hisao wird er niemals töten!«


      Maya musste an Hisao denken. Das ganze letzte halbe Jahr hatte sie sich mit der Tatsache anfreunden müssen, dass er der Sohn ihres Vaters und damit ihr Halbbruder war, von dem niemand sprach, von dessen Existenz ihre Mutter bestimmt nie erfahren hatte. Und ebenso sicher war, auch Hisao wusste nicht, wer sein wahrer Vater war. Er hatte Akio Vater genannt und sie verständnislos angeschaut, als sie ihm erzählt hatte, sie sei seine Schwester. Immer wieder klang Sadas Stimme in ihrem Kopf nach: Dann ist der Junge tatsächlich Takeos Sohn? Und Takus Antwort: Ja, und laut der Prophezeiung ist er der einzige Mensch, der ihm den Tod bringen kann.


      Ihr noch nicht völlig ausgebildeter Charakter besaß eine ganz eigene Sturheit, irgendein Erbe der Kikuta, das eine blinde Entschlossenheit weckte. Die Gleichung war einfach für sie: Wenn Hisao stürbe, lebte Takeo für immer.


      Von den Übungen abgesehen, die sie gewissenhaft machte, hatte sie keine Beschäftigung, und sie trieb oft zwischen Schlaf und Wachen und träumte lebhaft. Sie träumte von Miki, und die Träume waren so deutlich, dass sie glaubte, ihre Schwester müsste mit im Zimmer sein, und aus diesen Träumen erwachte sie immer erfrischt. Sie träumte von Hisao. Sie kniete sich neben ihn, während er schlief, und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich bin deine Schwester«, und einmal träumte sie, dass sich die Katze neben ihn legte und durch ihr Fell die Wärme seines Körpers spürte.


      Allmählich war sie so besessen von Hisao, als müsste sie alles über ihn in Erfahrung bringen. Nachts, wenn das ganze Haus schlief, begann sie probehalber die Katzengestalt anzunehmen, anfangs zögernd, weil sie dies vor Akio geheim halten wollte, dann mit wachsender Selbstsicherheit. Am Tag war sie eine Gefangene, aber nachts strich sie frei durch das Haus, beobachtete seine Bewohner und trat in ihre Träume ein. Voller Verachtung sah sie ihre Ängste und Hoffnungen. Die Mägde beklagten sich über Geister, einen Atemhauch auf ihrem Gesicht oder warmes Fell neben sich und meinten, ein großes Geschöpf über den Fußboden tapsen zu hören. In der ganzen Stadt passierten seltsame Dinge, überall erblickte man Zeichen und Erscheinungen.


      Akio und Hisao schliefen getrennt von den anderen Männern in einem Zimmer hinten im Haus. In der dunkelsten, stillsten Nachtzeit, kurz vor dem Anbruch der Dämmerung, begab sich Maya dorthin, um Hisao beim Schlafen zuzuschauen. Manchmal lag er in Akios Armen, manchmal war er für sich. Er schlief unruhig, warf sich hin und her und murmelte. Seine Träume waren grausam und zerrissen, aber sie interessierten Maya. Manchmal wachte er auf und konnte nicht wieder einschlafen. Dann ging er zu einem kleinen Schuppen, der sich hinter dem Haus auf der anderen Hofseite befand und eine Werkstatt zum Schmieden und zum Reparieren von Haushaltsgeräten und Waffen beherbergte. Maya folgte ihm und beobachtete seine sorgsamen, gemessenen Bewegungen, seine geschickten Hände, seine Versunkenheit in die Prozesse des Erfindens und Experimentierens.


      Von den Mägden schnappte sie Gesprächsfetzen auf, aber sie redeten nicht mit ihr. Von den Gängen zum Abort abgesehen, bekam sie keine zu Gesicht, bis ihr das Essen eines Tages nicht von Akio, sondern von einer jungen Frau gebracht wurde.


      Sie war ungefähr in Shigekos Alter und sie starrte Maya mit unverhohlener Neugier an.


      »Starr mich nicht so an«, sagte Maya. »Du weißt doch, wie mächtig ich bin.«


      Das Mädchen kicherte, sah aber nicht fort. »Du siehst aus wie ein Junge«, sagte sie.


      »Du weißt genau, dass ich ein Mädchen bin«, erwiderte Maya. »Du hast mich doch pinkeln sehen, oder?« Sie benutzte die Sprache der Jungen und das Mädchen lachte.


      »Wie heißt du?«, fragte Maya.


      »Noriko«, flüsterte sie.


      »Noriko, ich beweise dir jetzt, wie mächtig ich wirklich bin. Du hast von einem Tuch zum Einwickeln geträumt. Du hattest ein paar Reiskuchen darin eingewickelt, und als du sie wieder ausgepackt hast, wimmelten sie von Maden.«


      »Das habe ich niemandem erzählt!«, keuchte das Mädchen, kam aber einen Schritt näher. »Woher weißt du das?«


      »Ich weiß vieles«, antwortete Maya. »Schau mir in die Augen.« Sie hielt kurz den Blick des Mädchens, lange genug, um erkennen zu können, dass es abergläubisch und naiv war, und sie erkannte noch etwas anderes, etwas, das mit Hisao zu tun hatte…


      Als Maya ihren machtvollen Blick abwandte, sackte der Kopf des Mädchens nach vorn. Maya schlug sie auf beide Wangen, um sie zu wecken. Die Magd sah sie benommen an.


      »Du bist dumm, wenn du Hisao liebst«, sagte Maya ihr auf den Kopf zu.


      Das Mädchen errötete. »Er tut mir leid«, flüsterte sie. »Sein Vater ist so grob zu ihm und es geht ihm oft nicht gut.«


      »Nicht gut? Wieso?«


      »Er bekommt schreckliche Kopfschmerzen. Er übergibt sich und kann nicht mehr richtig sehen. Heute ist er krank. Der Kikutameister war verärgert, weil sie mit Lord Zenko verabredet waren– Akio ist allein hingegangen.«


      »Vielleicht kann ich ihm helfen«, sagte Maya. »Kannst du mich zu ihm bringen?«


      »Das geht nicht! Akio würde mich töten, wenn er es herausfände!«


      »Bring mich zum Abort«, sagte Maya. »Schließ diese Tür, aber verriegele sie nicht. Ich werde dann in Hisaos Zimmer gehen. Mach dir keine Sorgen, denn niemand wird mich sehen. Aber du musst mich warnen, wenn Akio zurückkommt.«


      »Du wirst Hisao doch nicht wehtun?«


      »Er ist ein erwachsener Mann. Ich bin erst vierzehn– noch gar keine richtige Frau. Ich habe keine Waffen. Wie soll ich ihm wehtun? Außerdem habe ich doch gesagt, dass ich ihm helfen möchte.«


      Noch während sie sprach, rief sie sich ins Gedächtnis, wie sie einen Mann mit bloßen Händen töten konnte. Sie hatte viele Arten des Tötens gelernt. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Ihr Hals war trocken, aber sonst war sie ruhig. Hisao war krank und schwach, konnte durch die Krankheit offenbar nicht richtig sehen. Es würde ihr ein Leichtes sein, ihn mit ihrem Blick außer Gefecht zu setzen. Sie fasste sich an den Hals, fühlte ihren Puls, stellte sich vor, den seinen unter die Finger zu bekommen. Und wenn das nicht klappte, würde sie die Katze heraufbeschwören…


      »Komm, Noriko, gehen wir zu Hisao. Er braucht deine Hilfe.« Als Noriko weiter zögerte, sagte Maya leise: »Er liebt dich auch.«


      »Wirklich?« Norikos Augen leuchteten in ihrem schmalen, blassen Gesicht auf.


      »Er erzählt es niemandem, aber er träumt von dir. Ich habe seine Träume genauso gesehen wie deine. Er träumt davon, dich im Arm zu halten, und er schreit im Schlaf.«


      Maya sah zu, wie Norikos Züge weich wurden. Sie verachtete sie für ihre Verliebtheit. Noriko schob die Tür auf, sah sich draußen um und winkte Maya. Sie begaben sich rasch zum hinteren Teil des Hauses. Vor der Klotür drückte sich Maya die Hände auf den Bauch und schrie, als litte sie Schmerzen.


      »Na, mach schon und bummel nicht den ganzen Tag darin herum«, sagte Noriko mit plötzlichem Einfallsreichtum.


      »Was kann ich denn dafür, wenn mir schlecht ist?«, erwiderte Maya, die auf das Spiel einging. »Das liegt an dem Fraß, den du mir immer bringst!«


      Sie berührte Noriko an der Schulter, als sie sich unsichtbar machte. Noriko, an derartige Seltsamkeiten gewöhnt, starrte weiter geradeaus. Maya ging eilig zu Hisaos Schlafzimmer, schob die Tür auf und trat ein.


      Die helle Sonne draußen hatte ihre Pupillen schmal werden lassen, und einen Moment lang konnte sie nichts erkennen. Im Zimmer war es muffig und ein schwacher Geruch nach Erbrochenem lag in der Luft. Dann sah sie den Jungen, der sich auf der Matratze in der Ecke zusammengerollt hatte, einen Arm über dem Gesicht. Er schien zu schlafen, denn sein Atem ging gleichmäßig. Eine solche Chance würde sie nie wieder bekommen. Sie hielt den Atem an, spannte die Muskeln ihrer Hände, sammelte all ihre Kraft, ging quer durch das Zimmer, kniete sich neben ihn und packte seinen Hals.


      Die Anstrengung beeinträchtigte ihre Konzentration und sie verlor die Unsichtbarkeit. Er schlug die Augen auf und starrte sie kurz an, bevor er sich herumwarf und sich ihrem Griff zu entwinden versuchte. Er war kräftiger, als sie erwartet hatte, aber sie fing seinen Blick auf und ließ ihn kurz benommen werden. Ihre Finger schlossen sich um seinen Hals wie Tentakeln, während er den Rücken krümmte und mit den Armen fuchtelte, um sich loszureißen. Sie klammerte sich wie ein Tier an ihn, als er sich auf Hände und Knie erhob. Seine Haut war verschwitzt und sie spürte, wie ihre Finger abrutschten. Auch er spürte es, wand sich noch einmal und warf den Kopf zurück. Er packte Maya und schleuderte sie gegen die Wand, die so dünn war, dass sie riss und splitterte. Maya glaubte, Noriko schreien zu hören. Ich habe versagt, dachte sie, als sich Hisaos Hände um ihren Hals schlossen, und sie machte sich bereit zu sterben.


      Miki!, sagte sie stumm, und es war, als ob Miki ihr antwortete, denn sie spürte, wie ihre Wut auf Hisao Besitz von ihr ergriff, und auf einmal erschien die Katze, fauchend und zischend. Hisao schrie überrascht auf und ließ sie los. Die Katze wich zurück, bereit zur Flucht, aber noch nicht gewillt aufzugeben.


      Diese Pause gab Maya Zeit, um sich wieder sammeln und konzentrieren zu können. Sie merkte, dass ihn trotz seiner schnellen Reaktion immer noch etwas behinderte. Sein Blick verschwamm und er taumelte. Er schien etwas anzustarren, das dicht hinter ihr stand, und auf ein Flüstern zu horchen.


      Maya hielt dies für ein Ablenkungsmanöver und behielt ihn weiter im Auge. Der Geruch nach Fäulnis und Moder nahm zu. Im Zimmer war es unerträglich heiß und das dichte Fell der Katze raubte ihr den Atem. Sie hörte rechts von sich jemanden flüstern, und obwohl sie keine Worte verstand, wusste sie, dass es nicht Noriko war. Es war noch jemand im Zimmer.


      Sie warf einen Blick zur Seite und sah die Frau. Sie war jung, vielleicht neunzehn oder zwanzig, mit kurzen Haaren und bleichem Gesicht. Sie trug ein weißes Gewand, befand sich offenbar in der Welt der Toten und schwebte über dem Boden. Ihre Miene war so wütend und verzweifelt, dass sogar Maya Mitleid hatte. Sie merkte, Hisao wollte den Geist anschauen, fürchtete ihn aber zugleich. Der Geist der Katze, von dem Maya besessen war, bewegte sich ungehindert zwischen den Welten, und zum ersten Mal suchte sie seinen Rat und seine Weisheit.


      Das hat Taku also gemeint, dachte sie, während sie begriff, was sie der Katze verdankte. Und gleich danach überlegte sie, wie sie die Macht nutzen konnte, die diese ihr verlieh.


      Die Frau rief ihr zu: »Hilf mir! Hilf mir!«


      »Was willst du?«, fragte die Katze.


      »Ich will, dass mein Sohn mir zuhört!«


      Bevor sie darauf antworten konnte, kam Hisao auf sie zu.


      »Du bist zurück!«, sagte er. »Du hast mir verziehen. Komm her, ich möchte dich berühren. Bist du auch ein Geist? Kann ich dich in den Arm nehmen?«


      Er streckte eine Hand aus, und die Katze sah, wie sich diese Hand verändert hatte: Sie hatte sich gewölbt und schien sich danach zu sehnen, das dichte Fell der Katze zu berühren. Zu Mayas Erstaunen und Missfallen reagierte die Katze, als wäre Hisao ihr Herr, senkte den Kopf, legte die Ohren an und erlaubte ihm, sie zu streicheln.


      Maya gehorchte der Weisheit der Katze. Hisaos Berührung vereinigte etwas, das ihnen beiden gegeben war. Er keuchte. Maya spürte seine Schmerzen, als wären sie in ihrem Kopf, und dann verflogen sie. Sie schaute durch seine Augen, die halb blind waren, sah die Lichter kreisen wie die Zahnräder irgendeines Folterinstruments, und dann klarte sich die Welt auf eine neue Art auf und Hisao sagte: »Mutter?«


      Die Geisterfrau sprach. »Endlich!«, sagte sie. »Hörst du mir jetzt zu?«


      Seine Hand lag noch auf dem Kopf der Katze. Maya spürte seine Verwirrung, seine Erleichterung über das Nachlassen der Schmerzen, seine Furcht vor dem Betreten der Welt der Toten, seine Angst vor der Kraft, die in ihm erwachte und die er noch nicht wirklich begriff. Am Rand ihres Bewusstseins lauerte eine ähnliche Angst– vor einem Weg, den sie eigentlich nicht einschlagen wollte, ein Weg, den sie gemeinsam mit Hisao gehen musste, obwohl sie ihn hasste und ihn töten wollte.


      Draußen rief Noriko: »Schnell! Der Meister kehrt zurück!«


      Hisao zog die Hand von ihrem Kopf. Maya nahm erleichtert wieder ihre eigentliche Mädchengestalt an. Sie wollte Hisao entfliehen, doch er ergriff sie beim Arm. Sie meinte, seinen Griff bis ins Mark ihrer Knochen zu spüren. Er musterte sie mit erstauntem, verlangendem Blick.


      »Geh nicht«, sagte er. »Erzähl mir: Hast du sie gesehen?«


      Noriko, die auf der Schwelle stand, sah von Maya zu Hisao. »Es geht dir besser«, rief sie. »Sie hat dich geheilt!«


      Beide achteten nicht auf sie.


      »Natürlich habe ich sie gesehen«, sagte Maya, als sie an ihm vorbeiglitt. »Sie ist deine Mutter und sie möchte, dass du ihr zuhörst.«
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      Er wird es Akio erzählen, dachte sie, als sie von Noriko eilig zum versteckten Zimmer zurückgeführt wurde. Er erzählt ihm alles. Akio wird von der Katze erfahren. Entweder werden sie mich töten oder mich irgendwie gegen Vater einsetzen. Ich sollte fliehen. Ja, ich muss nach Hause. Ich werde Mutter vor Zenko und Hana warnen. Ich muss nach Hause.


      Doch die Katze hatte die Hand ihres Herrn auf dem Kopf gespürt und zögerte zu verschwinden. Und wider besseres Wissen wollte Maya noch einmal den Moment erleben, in dem sie zwischen den Welten gewandelt war und mit den Geistern gesprochen hatte. Sie wollte erfahren, was sie wussten, wie das Sterben war, sie wollte alle Geheimnisse hören, die die Toten vor den Lebenden haben.


      Seit Wochen hatte sie unruhig geschlafen, doch sobald sie wieder im kleinen, stickigen Zimmer war, überkam sie eine große Gelöstheit. Ihre Augenlider wurden schwer, ihr ganzer Körper schmerzte vor Müdigkeit. Ohne ein Wort zu Noriko legte sie sich auf den Fußboden und versank sofort im tiefen Fluss des Schlafes.


      Sie erwachte wie auf Befehl, als zöge man sie aus dem Wasser.


      Komm zu mir.


      Es war tiefste Nacht, die Luft feucht und alles war still. Mayas Nacken und Haare waren schweißnass. Sie wollte nicht das schwere Fell der Katze spüren, doch ihr Herr rief nach ihr– sie musste zu ihm.


      Die Katze spitzte die Ohren. Ihr Kopf glitt hin und her. Sie schwebte mit Leichtigkeit durch die dünnen Wände im Haus und dann durch die Außenmauer auf den Hinterhof und über den Hof zum Schuppen, in dem die ganze Nacht das Feuer der Schmiede brannte. Im Haushalt war man es gewohnt, dass sich Hisao frühmorgens, noch vor der Dämmerung, dort aufhielt. Er hatte diesen Ort für sich in Besitz genommen und niemand störte ihn dort.


      Er streckte die Hand aus und die Katze ging zu ihm, als sehnte sie sich nach seiner Berührung, seinem Streicheln. Er kraulte ihren Kopf und sie leckte mit ihrer rauen Zunge seine Wange. Beide schwiegen, doch zwischen ihnen floss ein Bedürfnis nach Zärtlichkeit hin und her, wie Tiere es empfinden, ein Verlangen nach Nähe und Berührung.


      Nach einer ganzen Weile sagte Hisao: »Zeig mir deine wahre Gestalt.«


      Maya merkte, dass sie sich immer noch an den Jungen schmiegte, dessen Hand auf ihrem Nacken lag. Dies fand sie sowohl erregend als auch widerwärtig. Sie riss sich los. Im Zwielicht konnte sie seine Miene nicht erkennen. Das Feuer knisterte und der Rauch brannte in ihren Augen.


      Hisao hob die Lampe vor ihr Gesicht und musterte sie. Sie hielt den Blick gesenkt, weil sie ihn nicht herausfordern wollte. Keiner von beiden sprach, als wollten sie nicht in die menschliche Welt der Sprache zurückkehren.


      Schließlich sagte Hisao: »Warum erscheinst du in der Gestalt einer Katze?«


      »Ich habe eine Katze mit dem Kikutablick getötet, und nun bin ich von ihrem Geist besessen«, antwortete sie. »Keiner der Muto weiß, wie man damit umgeht, aber Taku hat mir geholfen, den Geist zu beherrschen.«


      »Ich bin der Herr dieses Geistes. Warum oder wie, weiß ich nicht. Er hat mich geheilt, als er bei mir war, und außerdem hat er die Stimme der Geisterfrau so gedämpft, dass ich sie hören konnte. Ich mag Katzen, aber mein Vater hat eine vor meinen Augen getötet, weil ich sie mochte– bist du etwa diese Katze?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Ich mag dich trotzdem«, sagte er. »Offenbar mag ich dich sehr, denn ich muss ständig an dich denken. Versprich mir, dass du bei mir bleibst.«


      Er stellte die Lampe auf den Boden und versuchte wieder, Maya an sich zu ziehen. Sie sträubte sich.


      »Weißt du, dass wir Bruder und Schwester sind?«, fragte sie.


      Er runzelte die Stirn. »Ist sie deine Mutter? Die Geisterfrau? Kannst du sie deshalb sehen?«


      »Nein, wir haben nicht dieselbe Mutter, sondern denselben Vater.«


      Inzwischen konnte sie ihn besser sehen. Er ähnelte weder ihrem Vater noch ihr und Miki, aber sein Haar mit dem Glanz eines Vogelflügels glich dem ihren, und seine Haut hatte eine ähnliche Textur und Farbe, jenen Honigton, der Kaede zur Verzweiflung getrieben hatte. Maya hatte plötzlich eine Erinnerung an die Kindheit– Sonnenschirme und Cremes, um die Haut aufzuhellen. Wie dumm und verwerflich all das inzwischen wirkte.


      »Dein Vater ist Otori Takeo, den wir den Hund nennen«, sagte er und lachte auf die höhnische Art, die sie verabscheute. Plötzlich hasste sie ihn wieder und verachtete sich für die Bereitwilligkeit und Leichtigkeit, mit der sich die Katze ihm hingegeben hatte. »Mein Vater und ich werden ihn töten.«


      Er beugte sich aus dem Lampenschein und griff nach einer kleinen Feuerwaffe. Das Licht schimmerte auf dem dunklen, stählernen Lauf. »Er ist ein Zauberer, und niemand hat es vermocht, an ihn heranzukommen, aber diese Waffe ist stärker als Zauberei.« Er warf Maya einen Blick zu und sagte mit bewusster Grausamkeit: »Du hast ja gesehen, wie sie bei Muto Taku gewirkt hat.«


      Maya erwiderte nichts, sondern dachte gefasst und ohne jede Sentimentalität an Takus Tod. Er war nicht unehrenvoll im Kampf gefallen. Er hatte niemanden verraten. Er war gemeinsam mit Sada gestorben. An seinem Tod gab es nichts zu bedauern. Hisaos Stichelei verletzte oder schwächte sie nicht.


      »Lord Otori ist dein Vater«, sagte sie. »Darum habe ich versucht, dich zu töten. Weil du nicht ihn töten sollst.«


      »Akio ist mein Vater.« In seiner Stimme schwangen Wut und Zweifel mit.


      »Akio behandelt dich grausam, missbraucht und belügt dich. Er ist nicht dein Vater. Du weißt doch gar nicht, wie sich ein Vater gegenüber seinen Kindern verhalten muss.«


      »Er liebt mich«, flüsterte Hisao. »Das zeigt er niemandem, aber ich weiß, dass es so ist. Er braucht mich.«


      »Frag deine Mutter«, erwiderte Maya. »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst ihr zuhören? Sie wird dir die Wahrheit erzählen.«


      Wieder trat ein langes Schweigen ein. Es war heiß. Maya spürte den Schweiß auf ihrer Stirn. Sie hatte Durst.


      »Verwandele dich wieder in die Katze und dann höre ich ihr zu«, sagte er so leise, dass sie ihn kaum verstand.


      »Ist sie da?«


      »Sie ist immer da«, sagte Hisao. »Sie ist durch ein Band mit mir verbunden, so wie ich einmal mit ihr verbunden war. Ich werde sie nicht los. Manchmal schweigt sie. Dann ist es auszuhalten. Nur wenn sie reden will– dann werde ich wieder krank.«


      »Weil du dich gegen die Welt der Geister wehrst«, sagte Maya. »Mir ging es genauso. Wenn die Katze erscheinen wollte und ich mich dagegen gewehrt habe, war ich genauso krank.«


      »Ich habe nie irgendwelche Stammesfähigkeiten gehabt«, sagte Hisao. »Ich bin nicht wie du. Ich kann mich nicht unsichtbar machen. Ich kann das zweite Ich nicht einsetzen. Mir wird schon übel, wenn ich so etwas miterlebe. Aber die Katze macht mich nicht krank. Die Katze gibt mir ein gutes Gefühl, sie gibt mir Macht.«


      Er schien nicht zu merken, dass sich seine Stimme verändert hatte und fast hypnotisch klang. Maya konnte ihrem Reiz nicht widerstehen und spürte, wie sich die Katze voller Verlangen streckte und dehnte. Hisao zog den geschmeidigen Körper an sich und streichelte über das dichte Fell.


      »Bleib dicht bei mir«, flüsterte er. Dann sagte er lauter: »Ich werde anhören, was du mir zu sagen hast, Mutter.«


      Die Flammen von Schmiedeofen und Lampe flackerten und wurden schwächer, als plötzlich ein feuchtwarmer Windstoß über den dreckigen Fußboden fuhr, den Staub aufwirbelte und an den Fensterläden rüttelte. Dann flammte die Lampe wieder auf. Sie brannte stärker als zuvor und erhellte die näher kommende, dicht über dem Boden schwebende Geisterfrau. Der Junge saß reglos da, eine Hand auf dem Kopf der Katze mit den goldenen Augen, die neben ihm lag und mit keiner Wimper zuckte.


      »Kind«, sagte die Mutter mit bebender Stimme, »lass mich dich berühren, lass mich dich umarmen.« Ihre dünnen Finger berührten seine Stirn, streichelten sein Haar, und er spürte ihre Gestalt dicht neben sich, fühlte einen sanften Druck, als sie ihn in den Arm nahm.


      »So habe ich dich gehalten, als du ein Baby warst.«


      »Ich weiß«, flüsterte er.


      »Es war so schwer, dich zu verlassen. Ich musste Gift nehmen, auf Befehl von Kotaro und Akio, der aus Liebe geweint hat, als er dem Meister gehorchte und mich zwang, die Kügelchen zu schlucken. Dann sah er zu, wie ich unter seelischen und körperlichen Qualen starb. Aber sie konnten mich nicht von dir fernhalten. Ich war erst zwanzig Jahre alt. Ich wollte nicht sterben. Akio hat mich getötet, weil er deinen Vater hasste.«


      Hisao knetete das Fell der Katze so stark, dass sie ihre Krallen zeigte.


      »Wer war mein Vater?«


      »Das Mädchen hat Recht. Sie ist deine Schwester. Takeo ist dein Vater. Ich habe ihn geliebt. Sie haben mir befohlen, mit ihm zu schlafen, damit du gezeugt wurdest. Ich habe ihnen in jeder Hinsicht gehorcht. Aber sie hatten nicht geahnt, dass ich mich in Takeo verlieben würde. Du bist das Kind einer süßen Leidenschaft und deshalb wollten sie uns alle vernichten. Zuerst mich. Nun benutzen sie dich, damit du deinen Vater tötest, und danach wirst auch du sterben.«


      »Du lügst«, sagte er mit rauer Kehle.


      »Ich bin tot«, erwiderte sie. »Nur die Lebenden lügen.«


      »Ich habe den Hund mein ganzes Leben lang gehasst. Daran kann ich jetzt nichts ändern.«


      »Weißt du denn nicht, wer du bist? Es gibt niemanden mehr im Stamm, in allen fünf Familien nicht, der deine Fähigkeit erkennen könnte. Ich erzähle dir jetzt, was mir mein Vater im Augenblick seines Todes sagte. Du bist ein Herr der Geister.«


      Viel später, als Maya wieder in ihr Zimmer zurückgekehrt war, schlaflos dalag und zusah, wie sich die Dunkelheit langsam zur Dämmerung aufhellte, durchlebte sie noch einmal den Moment, als sie den Geist diese Worte hatte sprechen hören– ihr war ein Schauder über den Rücken gelaufen und sie hatte das Fell gesträubt. Hisaos Hand hatte fest in ihren Nacken gegriffen. Er hatte nicht ganz begriffen, was diese Enthüllung zu bedeuten hatte, aber Maya erinnerte sich an Takus Worte: Der Herr der Geister wandelte zwischen den Welten, er war ein Schamane und besaß die Macht, die Toten zu besänftigen oder zu reizen. Sie erinnerte sich an die Stimmen jener Verstorbenen, die sie in der Nacht des Totenfestes am Ufer vor Akanes Haus umringt hatten. Sie hatten ihre gewaltsamen und vorzeitigen Tode bedauert und sich nach Rache gesehnt. Sie suchten Hisao, ihren Herrn, und in Gestalt der Katze verlieh sie ihm Macht über die Geister. Aber warum besaß Hisao, dieser grausame und seltsame Junge, eine solche Macht? Und wie würde Akio sie einsetzen, wenn er sie entdeckte?


      Hisao hatte nicht gewollt, dass sie ging. Sie spürte, wie sehr er sie brauchte, und das übte einen Reiz auf sie aus, schreckte sie aber auch ab. Er schien Akio nicht von seiner Fähigkeit erzählen zu wollen, noch nicht… Maya begriff nicht ganz, was er wirklich für diesen Mann empfand, den er immer für seinen Vater gehalten hatte– es war eine Mischung aus Liebe und Hass, Verachtung und Mitleid und Angst.


      Diese Gefühle kannte sie, denn sie empfand das Gleiche für ihn.


      Sie tat kein Auge zu, und als Noriko ihr morgens Reis und Suppe brachte, hatte sie kaum Appetit. Norikos Augen waren rot, als hätte sie geweint.


      »Du musst etwas essen«, sagte Noriko. »Und dich dann bereit machen zu reisen.«


      »Reisen? Wohin denn?«


      »Lord Arai kehrt nach Kumamoto zurück. In Hofu brodelt es. Muto Shizuka fastet in Daifukuji und wird von den Vögeln ernährt.« Noriko zitterte. »Das dürfte ich dir eigentlich gar nicht erzählen. Der Meister soll Lord Arai begleiten und Hisao auch. Sie nehmen dich natürlich mit.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen und sie tupfte sie mit dem geflickten Ärmel ihres Gewandes ab. »Hisao geht es so gut, dass er reisen kann. Ich sollte glücklich sein.«


      Sei froh, dass er dich verlässt, dachte Maya. Sie sagte: »Dann ist Shizuka in Hofu?«


      »Sie ist gekommen, um ihren jüngeren Sohn zu beerdigen, und angeblich hat sie den Verstand verloren. Die Leute geben Lord Arai die Schuld daran– und werfen ihm vor, in den Mord an Taku verwickelt zu sein. Er tobt vor Wut und reist nach Hause, um seine Armee auf den Krieg vorzubereiten, bevor Lord Otori aus Miyako zurückkehrt.«


      »Was redest du für einen Unsinn? Du hast doch keine Ahnung von diesen Dingen!« Maya verbarg ihr Erschrecken hinter Wut.


      »Ich erzähle dir das nur, weil du Hisao geholfen hast«, erwiderte Noriko. »Mehr sage ich nicht.« Sie schürzte die Lippen und blickte verdrossen und beleidigt vor sich hin.


      Maya nahm die Suppenschale und trank sie aus. Ihre Gedanken überstürzten sich. Sie durfte nicht zulassen, dass man sie nach Kumamoto mitnahm. Sie wusste, Zenkos Söhne Sunaomi und Chikara waren als Unterpfand für die Treue ihres Vaters nach Hagi geschickt worden. Zenko würde nicht zögern, mit ihr einen ähnlichen Druck auf ihren Vater auszuüben. Hofu lag im Mittleren Land und war den Otori treu ergeben– sie kannte die Stadt und den Heimweg. Kumamoto lag weit im Westen und die Stadt war ihr fremd. War sie erst einmal dort, dann gab es kein Entkommen mehr.


      »Wann brechen wir auf?«, fragte sie langsam.


      »Sobald der Meister und Hisao so weit sind. Ihr werdet noch vor dem Mittag unterwegs sein. Ich habe gehört, dass Lord Arai Wachen schickt.« Noriko sammelte die Schalen ein. »Die muss ich wieder in die Küche bringen.«


      »Ich habe noch nicht aufgegessen.«


      »Was kann ich dafür, dass du so langsam isst?«


      »Ich habe sowieso keinen Hunger.«


      »Es ist ein weiter Weg bis Kumamoto«, sagte Noriko, als sie das Zimmer verließ.


      Maya wusste, dass ihr kaum Zeit blieb, um einen Beschluss zu fassen. Man würde sie ganz bestimmt versteckt transportieren, vermutlich mit gefesselten Händen. Zenkos Wachen könnte sie überlisten, aber Akio würde sie niemals entkommen. Sie ging im Zimmer auf und ab, obwohl es winzig war. Es wurde immer heißer. Sie war hungrig und müde. Und als sie gedankenlos umherlief, verfiel sie in einen Tagtraum und erblickte Miki in der Gasse hinter dem Haus. Sie wurde schlagartig wach. Das war sehr gut möglich, denn Shizuka hatte Miki bestimmt mitgebracht. Sobald sie von Takus Tod erfahren hatten, waren sie nach Hofu gekommen, um sie zu suchen. Miki war draußen. Sie würden gemeinsam nach Hagi zurückkehren. Sie würden heimkehren.


      Sie zögerte keine weitere Sekunde, nahm die Gestalt der Katze an und sprang durch die Wände.


      Auf der Veranda versuchte eine Frau, mit einem Besen nach ihr zu schlagen, als sie vorbeirannte. Sie flitzte über den Hof, ohne sich zu verbergen, aber auf dem Weg zur Außenmauer kam sie an Hisaos Werkstatt vorbei und spürte seine Anwesenheit.


      Er darf mich nicht sehen. Er wird mich nie gehen lassen.


      Das hintere Tor stand offen und sie hörte näher kommendes Pferdegetrappel auf der Straße. Sie schaute über die Schulter und sah Hisao, der mit der Waffe in der Hand aus dem Schuppen gerannt kam und den Hof mit Blicken absuchte. Er sah sie und rief: »Komm zurück!«


      Sie spürte die Macht seines Befehls und ihr Entschluss kam ins Wanken. Die Katze hörte ihren Herrn und sie würde ihn nie verlassen. Sie war schon draußen auf der Straße, aber die Pfoten der Katze waren schwer. Hisao rief noch einmal. Sie musste zu ihm zurückkehren.


      Aus den Augenwinkeln nahm Maya das Schimmern einer unsichtbaren Gestalt wahr. Wie ein Schwert sauste etwas über die Straße und stellte sich zwischen die Katze und Hisao. Es besaß eine unzerstörbare Schärfe, die das Band zwischen ihnen zerschnitt.


      »Maya«, hörte sie Miki rufen. »Maya!«, und in diesem Moment fand Maya die Kraft, ihre Gestalt zu verändern. Miki, nun sichtbar, stand neben ihr. Ihre Zwillingsschwester packte sie bei der Hand. Hisao stand im Tor und rief, aber seine Stimme war nur die eines Jungen. Maya musste nicht mehr auf ihn hören.


      Beide Mädchen wurden wieder unsichtbar, und als die Wachen Lord Arais um die Ecke trabten, flohen sie unentdeckt in das Gewirr der schmalen Gassen der Hafenstadt.
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      Takeos Abreise aus Miyako war noch feierlicher und sorgte für noch größere Aufregung als seine Ankunft, obwohl man sowohl überrascht als auch enttäuscht war, dass er schon so früh wieder aufbrach.


      »Ihr Erscheinen glich dem eines Kometen«, sagte Lord Kono, der gekommen war, um sich zu verabschieden. »Der schnell über den Sommerhimmel saust.«


      Takeo fragte sich, wie ernst dieses Kompliment gemeint war, denn die einfachen Menschen hielten einen Kometen für den Vorboten von Unheil und Hungersnot.


      »Ich fürchte, dass mich dringende Angelegenheiten zur Heimkehr veranlassen«, erwiderte er. Wahrscheinlich wusste Kono längst, worin sie bestanden, doch der Edelmann ließ sich weder etwas anmerken noch erwähnte er Takus Tod.


      Saga Hideki verlieh seinem Missvergnügen und Erstaunen über die plötzliche Abreise noch deutlicheren Ausdruck und drängte sie, länger zu bleiben. Und wenn Lord Otori wirklich unbedingt in die Drei Länder zurückkehren müsse, solle er wenigstens Lady Maruyama dalassen, damit sie die Freuden eines Sommers in der Hauptstadt genießen könne.


      »Es gibt noch so vieles, worüber wir reden müssen– ich würde gern wissen, wie Sie die Drei Länder regieren, was Ihren Wohlstand und Ihren Erfolg sichert und wie Sie mit den Barbaren umgehen.«


      »Wir nennen sie Fremde«, wagte Takeo ihn zu berichtigen.


      Saga hob die Augenbrauen. »Fremde, Barbaren, das ist alles eins.«


      »Lord Kono hat den Großteil des vergangenen Jahres bei uns verbracht. Er hat Ihnen bestimmt Bericht erstattet.«


      »Lord Otori.« Saga beugte sich vor und sprach vertraulich. »Lord Kono hat die meisten Informationen von Arai erhalten. Seither hat sich die Lage der Dinge geändert.«


      »Habe ich Lord Sagas Wort darauf?«


      »Selbstverständlich! Wir haben eine öffentliche und bindende Übereinkunft getroffen. Nur keine Sorge. Wir sind Verbündete und werden bald Verwandte sein.«


      Takeo blieb gegenüber den Überredungsversuchen Sagas standhaft, aber höflich. Die Freuden, auf die sie verzichteten, waren nicht sehr groß, denn während der heißesten Wochen brütete die Hauptstadt im Talkessel vor sich hin, und die kurz bevorstehende Regenzeit würde Feuchtigkeit und Schimmel mit sich bringen. Dem wollte er Shigeko nicht aussetzen und schon gar nicht Sagas immer hartnäckigerem Werben um ihre Hand. Er selbst sehnte sich danach, wieder zu Hause zu sein, die kühlen Seewinde in Hagi zu spüren, Kaede und seinen Sohn zu sehen und das Problem mit Zenko ein für alle Mal zu lösen.


      Lord Saga erwies ihnen die große Ehre, sie in der ersten Woche ihrer Heimreise bis Sanda zu begleiten, wo er ein Abschiedsfest veranstaltete. Saga verstand sich sowohl auf Einschüchterung als auch auf Charme, aber als das Fest vorüber war und man endgültig Abschied voneinander genommen hatte, wurde Takeo leichter um das Herz. Er hatte nicht erwartet, in einem solchen Triumph zurückzukehren. Er genoss die Gunst und Anerkennung des Kaisers und Saga hatte ihm durchaus ernsthafte Angebote für ein Bündnis gemacht. Die östliche Grenze war damit vor einem Angriff sicher, und ohne Sagas Unterstützung würde Zenkos Ehrgeiz mit Sicherheit so sehr dahinschwinden, dass er sich unterwerfen und Takeos Legitimität als Herrscher akzeptieren würde.


      »Wenn es Beweise dafür gibt, dass er bei Takus Tod seine Hand mit im Spiel hatte, wird er bestraft werden. Aber wenn es irgendwie möglich ist, werde ich ihn um meiner Frau und Shizukas willen am Leben lassen.«


      Er war bis Sanda mit großem Prunk in der Sänfte gereist. Aber nachdem Saga sie verlassen hatte, legte er erleichtert die eleganten Gewänder ab und ritt wieder auf Tenba. Bis zu diesem Punkt war Hiroshi auf Tenba geritten, denn das Pferd wurde nervös und unbeherrschbar, wenn es nicht täglich bewegt wurde. Nun saß Hiroshi auf seinem alten Pferd Keri.


      »Das Mädchen, Mai, hat mir erzählt, dass Ryume, Takus Pferd, im gleichen Moment gestorben ist wie sein Herr«, sagte er zu Takeo, als sie nebeneinanderritten. »Aber ob es auch erschossen wurde, ist nicht sicher.«


      Es war ein heißer Tag und der Himmel war wolkenlos. Die Pferde schwitzten stark, als das Gelände auf dem Weg zum fernen Gebirge immer steiler wurde.


      »Ich kann mich gut daran erinnern, wie wir die Fohlen zum ersten Mal gesehen haben«, erwiderte Takeo. »Du hast sofort erkannt, dass es Rakus Söhne waren. Für mich waren sie das erste Zeichen einer neuen Hoffnung und eines neuen Lebens, das unweigerlich dem Tod entspringt.«


      »Ich werde Ryume fast genauso sehr vermissen wie Taku«, sagte Hiroshi leise.


      »Zum Glück deutet nichts darauf hin, dass die Otoripferde aussterben. Ja, ich glaube sogar, sie werden durch deine kenntnisreiche Pflege immer besser. Ich hatte gedacht, nie wieder ein Pferd wie Shun zu besitzen, doch ich muss gestehen, dass mir Tenba sehr große Freude bereitet.«


      »Es war ein harter Brocken, aber er hat sich gut entwickelt«, sagte Hiroshi.


      Tenba war bislang ruhig getrabt, doch bei den Worten von Hiroshi warf er den Kopf hoch, drehte sich nach der Richtung um, aus der sie gekommen waren, und wieherte schrill.


      »Das war zu voreilig«, sagte Takeo, brachte das Pferd wieder unter Kontrolle und zwang es zum Weitertraben. »Er fordert mich immer noch heraus. Man kann sich niemals ganz auf ihn verlassen.«


      Shigeko, die mit Gemba am Ende des Zuges geritten war, kam nach vorn galoppiert.


      »Irgendetwas hat ihn irritiert«, sagte sie, drehte sich im Sattel um und warf einen Blick zurück.


      »Vielleicht vermisst er das Kirin«, sagte Hiroshi.


      »Wir hätten ihn zur Gesellschaft dort lassen sollen«, sagte Takeo. »Ich hatte daran gedacht, wollte mich aber nicht von ihm trennen.«


      »In Miyako wäre er wild und unbeherrschbar geworden.« Hiroshi sah zu Shigeko. »Wir haben ihn auf sanfte Art zugeritten. Er darf jetzt nicht grob behandelt werden.«


      Das Pferd blieb unruhig, aber Takeo genoss es, sich jeden Tag mit der Herausforderung konfrontiert zu sehen, ihn zu beruhigen, und das Band zwischen ihnen wurde stärker. Der Vollmond des sechsten Monats wurde wieder schmaler, aber der erwartete Regen blieb aus. Takeo hatte schon befürchtet, sie müssten den höchsten Pass bei nassem Wetter überqueren, und war erleichtert. Doch die Hitze nahm weiter zu und der abnehmende Mond hatte einen rötlichen Schimmer, der alle in Unruhe versetzte. Die Pferde magerten ab, und die Pferdeknechte hatten Angst, dass sie Würmer haben könnten oder Sand gefressen hatten. Bei Nacht wurden Menschen und Tiere von Sandfliegen und Moskitos geplagt. Und als der junge Mond des siebten Monats am Himmel stand, grollte jede Nacht der Donner und Blitze zuckten, aber es regnete nicht.


      Gemba war sehr still geworden. Takeo wachte nachts oft auf und sah ihn reglos in Meditation oder im Gebet dasitzen, und mehrere Male träumte er oder stellte sich vor, dass Makoto weit weg in Terayama das Gleiche tat. Takeo träumte von zerrissenen Fäden und leeren Kästchen, von blinden Spiegeln und Männern ohne Schatten. Irgendetwas ist aus dem Lot, hatte Gemba gesagt, und er spürte es im Fluss seines Blutes und am Gewicht seiner Knochen. Die Schmerzen, die auf der Hinreise nachgelassen hatten, kehrten zurück und schienen noch schlimmer zu sein als zuvor. Mit einem Nachdruck, den er selbst nicht ganz verstand, gab er Befehl, noch schneller zu reiten. Sie standen vor dem Anbruch der Dämmerung auf und ritten im Licht des Mondes.


      Als dieser kurz vor dem ersten Viertel stand, waren sie nicht mehr weit vom Falkenpass entfernt– eine halbe Tagesreise, wie Sakai Masaki zu berichten wusste, der zur Erkundung vorausgeritten war.


      Der Wald zu beiden Seiten des Pfades wurde immer dichter und bestand aus Eichen und Weißbuchen, auf den höher gelegenen Hängen aus Zedern und Kiefern. Sie schlugen ihr Lager unter den Bäumen auf. Eine Quelle versorgte sie mit Wasser, doch sie mussten sparsam mit dem Proviant sein, da er fast aufgebraucht war. Takeos Schlaf war leicht, und er wachte auf, als einer der Wachtposten rief: »Lord Otori!«


      Die Dämmerung hatte gerade eingesetzt, die Vögel hatten ihren Gesang angestimmt. Takeo öffnete die Augen, glaubte aber, noch zu träumen, denn als er wie gewohnt zuerst einen Blick auf die Reihe der Pferde warf, erblickte er das Kirin.


      Es stand neben Tenba, den langen Hals gesenkt und die Beine gespreizt. Sein Kopf hing dicht neben den Pferden und die Zeichnung seines Fells leuchtete unheimlich weiß im grauen Licht.


      Takeo stand mit steifen und schmerzenden Gliedern auf. Hiroshi, der nicht weit entfernt von ihm geschlafen hatte, war schon auf den Beinen.


      »Das Kirin ist zurück?«, rief Hiroshi.


      Sein Ausruf weckte die anderen, und kurz darauf war das Kirin von Menschen umringt.


      Es zeigte große Freude darüber, bei ihnen zu sein, stupste Shigeko mit der Schnauze und leckte mit seiner langen grauen Zunge Hiroshis Hand. Sein Fell war an vielen Stellen zerkratzt, die Knie aufgeschlagen und blutig. Es schonte den linken Hinterlauf und sein Hals wies Brandmale auf, als hätte es immer wieder versucht, sich loszureißen.


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Takeo erschrocken. Er stellte sich vor, wie das Tier durch die fremde Landschaft geflohen war, mit langen, ungelenken Schritten, einsam und verängstigt. »Wie konnte es entkommen? Hat man es freigelassen?«


      »Genau das habe ich befürchtet«, antwortete Shigeko. »Wir hätten länger bleiben und erst einmal sicherstellen sollen, dass es zufrieden ist. Darf ich es zurückbringen, Vater?«


      »Dafür ist es zu spät«, antwortete er. »Schau es dir an. In diesem Zustand können wir es dem Kaiser unmöglich zurückbringen.«


      »Es würde die Reise nicht überleben«, stimmte Hiroshi zu. Er ging zur Quelle, füllte einen Kübel mit Wasser und ließ das Kirin trinken. Dann begann er, das verkrustete Blut aus den Wunden zu waschen. Die Haut zuckte und zitterte zwar, aber das Tier hielt still. Tenba wieherte ihm leise zu.


      »Wie sollen wir uns verhalten?«, fragte Takeo Gemba, nachdem das Tier gefüttert worden war und man Befehl gegeben hatte, so schnell wie möglich wieder aufzubrechen. »Sollen wir unseren Weg in die Drei Länder fortsetzen und das Kirin mitnehmen? Oder sollen wir irgendeine Entschädigung nach Miyako schicken?« Er schwieg eine Weile und betrachtete seine Tochter, die das Tier beruhigte und streichelte. »Seine Flucht stellt mit Sicherheit eine Beleidigung für den Kaiser dar«, fuhr er leise fort.


      »Ja, das Kirin wurde als Zeichen der Gunst des Himmels begrüßt«, sagte Gemba. »Nun hat es gezeigt, dass es dich Seiner Göttlichen Majestät vorzieht. Das wird man als eine schlimme Beleidigung auffassen.«


      »Was kann ich tun?«


      »Du kannst dich auf eine Schlacht vorbereiten, denke ich«, sagte Gemba gelassen. »Oder dir das Leben nehmen, wenn du das für eine bessere Idee hältst.«


      »Du hast alles vorausgesehen: den Ausgang des Wettkampfes, dass ich Jato abgebe, meinen Sieg. Hast du das hier nicht vorausgesehen?«


      »Alles hängt mit Ursache und Wirkung zusammen«, antwortete Gemba. »Ein gewaltsamer Zwischenfall wie Takus Tod löst eine ganze Folge von Ereignissen aus, und offenbar ist dieses eines davon. Man kann unmöglich alles voraussehen– oder verhindern.« Er tätschelte Takeos Schulter, wie Shigeko das Kirin tätschelte. »Es tut mir leid. Ich habe dir ja schon gesagt, dass irgendetwas aus dem Lot ist. Ich habe versucht, das Gleichgewicht zu bewahren, aber es ist gestört worden.«


      Takeo, der nicht richtig begriff, starrte ihn an. »Ist meinen Töchtern etwas geschehen?« Er holte tief Luft. »Meiner Frau?«


      »Über solche Einzelheiten weiß ich nicht Bescheid. Ich bin kein Zauberer oder Schamane. Ich weiß nur, dass einer der Fäden, die dieses feine Netz zusammengehalten haben, zerrissen wurde.«


      Takeo hatte vor Furcht einen trockenen Mund. »Kann man es wieder flicken?«


      Gemba schwieg zu dieser Frage, und im gleichen Moment hörte Takeo im Geräuschgewirr der Aufbruchsvorbereitungen Hufgetrappel in der Ferne.


      »Irgendjemand kommt schnell auf uns zugeritten«, sagte er.


      Wenige Augenblicke später reckten die aufgereihten Pferde die Köpfe und wieherten, und das näher kommende Pferd wieherte zur Antwort, als es nach der Biegung des Pfades in Sicht kam.


      Es war eines der Maruyamapferde, die Shigeko Lord Saga geschenkt hatte, und sein Reiter war Lord Kono.


      Hiroshi rannte los, um das Zaumzeug zu ergreifen, als Lord Kono anhielt. Kono sprang aus dem Sattel. Seine Trägheit war wie weggeblasen und er wirkte so stark und geschickt wie beim Wettkampf.


      »Lord Otori, ich bin froh, Sie eingeholt zu haben.«


      »Lord Kono«, erwiderte Takeo. »Ich fürchte, ich kann Ihnen kaum etwas Erfrischendes anbieten. Wir wollten gerade aufbrechen. Wir werden gegen Mittag die Grenze überqueren.« Es war ihm egal, ob der Edelmann beleidigt war oder nicht. Er glaubte nicht, dass ihn in dieser Situation noch irgendetwas retten konnte.


      »Ich bitte Sie, noch ein wenig zu warten«, drängte Kono ihn. »Lassen Sie uns unter vier Augen reden.«


      »Ich wüsste nicht, was Sie mir jetzt noch zu sagen hätten.« Beunruhigung hatte sich in Wut verwandelt. Takeo spürte, wie sie sich hinter seinen Augen ballte. Seit Monaten hatte er sich in unendlicher Geduld und Selbstbeherrschung geübt. Nun musste er erleben, wie alle seine Bemühungen durch einen Zufall zunichtegemacht wurden– durch die instinktive Vorliebe eines Tieres für seine vertrauten Begleiter statt für Fremde.


      »Lord Otori, ich weiß, Sie sehen mich als einen Feind, aber glauben Sie mir: Ich will nur Ihr Bestes. Geben Sie mir die Zeit, Ihnen die Botschaft Lord Sagas zu übermitteln.«


      Ohne auf Takeos Antwort zu warten, ging er ein paar Meter bis zu einer umgestürzten Zeder, die einen natürlichen Sitzplatz bot. Er setzte sich und winkte Takeo, zu ihm zu kommen. Takeo schaute nach Osten. Der Gebirgskamm hob sich pechschwarz vom glühenden Morgenhimmel ab und war schon von Gold gesäumt.


      »Ich gebe Ihnen Zeit, bis die Sonne über die Gipfel steigt«, sagte er.


      »Lassen Sie mich berichten, was geschehen ist. Der Triumph Ihres Besuchs war schon ein wenig durch Ihre frühe Abreise getrübt worden. Der Kaiser hatte gehofft, sie noch besser kennenzulernen, denn Sie haben einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht. Aber er war hochzufrieden mit Ihren Geschenken, vor allem mit diesem Geschöpf. Als es nach Ihrer Abreise immer unruhiger wurde, begann er, sich Sorgen zu machen. Er hat es jeden Tag persönlich besucht, aber es trauerte und hat drei Tage lang nichts gefressen. Dann ist es ausgerissen. Wir haben es natürlich verfolgt, konnten es aber nicht einfangen, und schließlich ist es uns endgültig entwischt. Die Stimmung in der Stadt schlug um: Erst freute man sich, weil unser Kaiser vom Himmel gesegnet worden war, aber dann kam Spott auf, weil der Segen des Himmels geflohen war und die Gunst des Himmels offenbar nicht dem Kaiser und Lord Saga galt, sondern Lord Otori.«


      Er schwieg kurz. »Eine solche Beleidigung wiegt natürlich schwer. Ich habe Lord Saga getroffen, als er Sanda verließ. Er ist sofort umgekehrt. Er folgt mir mit einem knappen Tagesritt Abstand. Seine Truppen waren schon gemustert. Seine Spezialeinheiten stehen immer bereit und haben nur auf eine solche Gelegenheit gewartet. Sie sind in der absoluten Unterzahl, Lord Otori. Ich soll Ihnen mitteilen, dass Sie mit mir zurückkehren und sich den unvermeidlichen Folgen des Missvergnügens des Kaisers fügen müssen: Das heißt, Sie werden sich das Leben nehmen– ich fürchte, die Alternative des Exils gibt es nicht mehr. Falls nicht, wird Saga sie mit all seinen Kriegern verfolgen und die Drei Länder mit Gewalt erobern. Sie und Ihre gesamte Familie werden hingerichtet werden– ausgenommen Lady Maruyama, die Lord Saga immer noch zu heiraten hofft.«


      »Das war doch von Anfang an sein Plan, oder nicht?«, erwiderte Takeo, der sich keine Mühe mehr gab, seine Wut zu bezähmen. »Soll er mich verfolgen. Er wird sich wundern, wenn er merkt, was ihn erwartet.«


      »Ich behaupte nicht, dass ich überrascht wäre, aber ich bin zutiefst betrübt«, sagte Kono. »Sie dürften wissen, wie sehr ich Sie inzwischen bewundere…«


      Takeo schnitt ihm das Wort ab. »Sie haben mir schon so oft geschmeichelt, aber ich glaube, Sie wollten mir immer nur Böses und haben versucht, meine Herrschaft zu hintertreiben. Vielleicht haben Sie irgendwie das Gefühl, den Tod Ihres Vaters zu rächen. Wenn Sie auch nur einen Funken wahrer Ehre oder wahren Mutes in sich trügen, hätten Sie mich von Angesicht zu Angesicht herausgefordert, anstatt mit meinem Vasallen und Schwager heimlich eine Verschwörung gegen mich anzuzetteln. Sie sind ein unentbehrlicher Helfershelfer gewesen. Sie haben mich beleidigt und hintergangen.«


      Konos blasses Gesicht war noch weißer geworden. »Wir werden einander in der Schlacht begegnen«, antwortete er. »Und dann können Ihnen auch Ihre Tricks und Zaubereien nicht mehr den Hals retten!«


      Er stand auf, ohne sich zu verneigen, und ging zu seinem Pferd, sprang in den Sattel und riss am Zügel, um das Tier zu wenden. Doch da es seine ehemaligen Stallgenossen nicht verlassen wollte, kämpfte es gegen das Gebiss. Kono stieß ihm die Hacken in die Flanken, worauf das Pferd bockte und austrat und den Edelmann abwarf. Er landete recht unelegant auf der Erde.


      Ein kurzes Schweigen trat ein. Die beiden Wachen, die am nächsten standen, zogen die Schwerter, und Takeo wusste, dass jeder auf seinen Befehl wartete, Kono zu töten. Er hatte tatsächlich große Lust dazu, denn er brauchte ein Ventil für seine Wut und hätte den am Boden liegenden Mann am liebsten für all die Beleidigungen, Intrigen und den Verrat bestraft, die ihn so in die Enge getrieben hatten. Doch irgendetwas hielt ihn zurück.


      »Hiroshi, hol Lord Konos Pferd und hilf ihm beim Aufsteigen«, sagte er und wandte sich ab, um den Edelmann nicht noch weiter zu demütigen. Die Wachen senkten die Schwerter und steckten sie wieder in die Scheiden.


      Sobald er hörte, dass sich der Hufschlag auf dem Pfad entfernte, wandte er sich zu Hiroshi um und sagte: »Schick Sakai voraus, damit er Kahei benachrichtigt und ihn anweist, sich auf die Schlacht vorzubereiten. Und wir müssen so schnell wie möglich über den Pass.«


      »Vater, was ist mit dem Kirin?«, fragte Shigeko. »Es ist erschöpft. Es kann nicht mit uns Schritt halten.«


      »Es muss Schritt mit uns halten. Andernfalls wäre es gnädiger, wenn wir es töteten«, antwortete er und sah ihr erschrockenes Gesicht. Ihm wurde bewusst, dass sie am nächsten Tag vielleicht um ihr Leben kämpfen musste, obwohl sie bisher noch nie ein Lebewesen getötet hatte.


      »Shigeko«, sagte er. »Ich kann dein Leben und das des Kirin nur retten, indem ich mich Saga unterwerfe. Ich werde mir das Leben nehmen, du wirst ihn heiraten und dann wird es keinen Krieg geben.«


      »Auf keinen Fall«, erwiderte sie, ohne zu zögern. »Er hat uns verraten und bedroht und alle Versprechen gebrochen, die er uns gegeben hat. Ich werde dafür sorgen, dass das Kirin nicht zurückfällt.«


      »Dann reite Tenba«, sagte Takeo. »Die beiden Tiere werden einander anfeuern.«


      Er nahm stattdessen ihr Pferd, Ashige, und schickte sie mit Gemba voraus, weil er glaubte, dort wäre sie sicherer als in der Nachhut. Dann blieb noch die Frage, was mit den Packpferden geschehen sollte, die mit all den Geschenken des Kaisers und Lord Sagas beladen waren.


      Sie konnten nicht mit den anderen Pferden mithalten, und Takeo, der wusste, dass der Kaiser ohnehin schon zu tief beleidigt war, erteilte den Befehl, die Bündel und Körbe am Rand des Pfades neben dem Felsenschrein bei der Quelle abzuladen. Er bedauerte den Verlust all der schönen Dinge, der Seidengewänder, Bronzespiegel und lackierten Schalen, zumal Kaede sich sehr daran erfreut hätte, aber er sah keine andere Möglichkeit. Er ließ auch die Sänften, ja sogar die Prunkrüstungen zurück, die ihm Lord Saga geschenkt hatte. Sie waren schwer und unpraktisch und Takeo trug lieber seine eigene Rüstung, die er Kahei zur Aufbewahrung übergeben hatte.


      »Es sind Opfergaben für die Götter des Gebirges«, sagte er zu Hiroshi, als sie davonritten. »Auch wenn ich nicht glaube, dass uns jetzt noch irgendwelche Götter beistehen. Was soll das Gerede vom Segen des Himmels? Wir wissen doch, dass das Kirin einfach nur ein Tier ist, kein mythisches Geschöpf. Es ist entflohen, weil es seine Begleiter vermisst hat.«


      »Inzwischen ist es ein Symbol«, erwiderte Hiroshi. »So gehen die Menschen nun einmal mit der Welt um.«


      »Dies ist nun wirklich nicht der Moment für philosophische Diskussionen! Wir sollten besser unseren Schlachtplan erörtern.«


      »Ja, darüber habe ich schon auf der Hinreise nachgedacht. Der Pass ist so schmal und unwegsam, dass es ein Kinderspiel für unsere Nachhut wäre, Sagas Männer aufzuhalten. Aber ob der Pass unbesetzt ist? Wenn ich Saga wäre, hätte ich Ihnen noch vor Ihrer Abreise aus der Hauptstadt den Fluchtweg versperrt.«


      »Daran habe ich auch schon gedacht«, gestand Takeo, und innerhalb der nächsten Stunde wurden ihre Befürchtungen bestätigt, denn Sakai kehrte zurück, um zu berichten, dass sich Sagas Männer, bewaffnet mit Bogen und Feuerwaffen, auf dem Pass hinter Felsen und Bäumen verbargen.


      »Ich bin auf einen Baum geklettert und habe nach Osten geschaut«, sagte Sakai. »Mit dem Fernrohr konnte ich Sagas Armee ausmachen. Sie hat rote Kriegsbanner gehisst und ist uns auf den Fersen. Sagas Verteidigungstruppe auf dem Pass dürfte sie auch schon gesehen haben. Ich habe Kitayama befohlen, sie zu umgehen– wenn jemand durchkommt, dann er–, aber um Lord Miyoshi zu erreichen, muss er den Berg überwinden.«


      »Wie lange wird er dafür brauchen?«, fragte Takeo.


      »Im besten Fall schafft er es bis Anbruch der Nacht.«


      »Wie viele Männer halten sich auf dem Pass auf?«


      »Zwischen fünfzig und hundert. Wir hatten nicht viel Zeit zum Zählen.«


      »Dann sind wir ungefähr ebenbürtig«, sagte Hiroshi. »Aber sie haben alle Vorteile des Geländes.«


      »Unmöglich, sie jetzt noch zu überrumpeln. Aber können wir sie überlisten?«


      »Unsere einzige Hoffnung liegt darin, sie ins offene Gelände zu locken«, antwortete Hiroshi. »Dann können wir sie ausschalten– Sie und Lady Shigeko müssen im vollen Galopp reiten, während wir Sie beide decken.«


      Takeo grübelte eine Weile schweigend, dann schickte er Sakai los, damit dieser den Wachen befahl, ein gutes Stück vor dem Pass zu halten und in Deckung zu gehen. Er selbst schloss zu Shigeko und Gemba auf.


      »Ich muss dich bitten, mir mein Pferd zurückzugeben«, sagte er. »Ich habe einen Plan, wie wir sie aus ihren Verstecken locken können.«


      »Du wirst doch nicht etwa allein losreiten?«, fragte Shigeko, als sie von Tenba stieg und Ashiges Zügel von ihrem Vater entgegennahm.


      »Ich werde Tenba und das Kirin mitnehmen«, antwortete er. »Aber niemand wird mich sehen.«


      Er zeigte Shigeko selten seine Stammesfähigkeiten, sprach auch kaum je davon und wollte sie ihr jetzt nicht erklären. Er bemerkte, dass sie ihn zweifelnd ansah, ihre Miene aber sofort wieder unter Kontrolle brachte.


      »Keine Sorge«, sagte er. »Mir kann nichts passieren. Aber ihr müsst die Bogen anlegen und bereit sein zu töten.«


      »Wir werden versuchen, sie außer Gefecht zu setzen, ohne sie zu töten«, erwiderte sie und warf einen Blick auf Gemba, der still und reglos auf dem Rappen saß.


      »Das wird eine richtige Schlacht, kein netter Wettkampf«, sagte Takeo, der sie in irgendeiner Weise auf das vorbereiten wollte, was ihr bevorstand, auf den Irrsinn und den Blutdurst des Krieges. »Möglicherweise hast du keine andere Wahl.«


      »Du musst Jato wieder nehmen, Vater. Du solltest nicht ohne das Schwert aufbrechen.«


      Er nahm es dankbar an. Da das Schwert zu schwer für Shigeko war, hatte man ein besonderes Gestell dafür gebaut, das schon auf Tenbas Rücken, gleich vor dem Sattel lag. Das Schwert steckte noch in der Prunkhülle und sah prächtig aus. Takeo band die Seidenkordel des Kirin an den Halsriemen des Pferdes, und bevor er in den Sattel stieg, umarmte er Shigeko und betete insgeheim darum, sie möge unversehrt bleiben. Es war gegen Mittag und sehr heiß. Selbst hier im Gebirge war es schwül und windstill. Als Takeo den Zügel Tenbas mit der linken Hand ergriff, warf er einen Blick zum Himmel und sah, wie sich im Westen große Gewitterwolken zusammenballten. Das Pferd warf den Kopf hin und her, um die Schwärme von Stechmücken zu verscheuchen.


      Als er mit dem Kirin davonritt, merkte er, dass ihm jemand zu Fuß folgte. Er hatte den anderen befohlen dazubleiben, und er wandte sich im Sattel um, weil er seinen Verfolger zurückschicken wollte.


      »Lord Otori!« Es war Mai, das Mutomädchen, Sadas Schwester.


      Er hielt kurz an und sie trat neben das Pferd. Tenba drehte sich nach ihr um.


      »Vielleicht kann ich Ihnen helfen«, sagte sie. »Nehmen Sie mich mit.«


      »Bist du bewaffnet?«


      Sie zog einen Dolch aus ihrem Gewand. »Außerdem habe ich Wurfmesser und eine Garrotte. Hat Lord Otori vor, die Unsichtbarkeit einzusetzen?«


      Er nickte.


      »Das könnte ich auch tun. Besteht das Ziel darin, die Männer ins Freie zu locken, damit sie von den Kriegern getötet werden können?«


      »Sie werden ein Schlachtross und das Kirin sehen, die allem Anschein nach allein sind. Ich setze darauf, dass sie aus Neugierde und Besitzgier hervorkommen. Greif sie erst an, wenn sie im offenen Gelände sind und Sugita den Befehl zum Schießen gegeben hat. Wir müssen sie in Sicherheit wiegen. Wende dich der Seite zu, auf der weniger Männer sind, und töte so viele wie möglich. Je verwirrter sie sind, desto besser für uns.«


      Sie lächelte leise. »Danke, Lord. Jeder Tote wird ein Trost für den Mord an meiner Schwester sein.«


      Nun führe ich doch wieder Krieg, dachte er mit Bedauern, als er Tenba antrieb und sich unsichtbar machte.


      Der Pfad wurde steiler und felsiger, doch kurz vor dem Pass war er ein wenig ebener und breiter. Die Sonne stand noch hoch am Himmel, hatte aber bereits ihren Abstieg im Westen begonnen und die Schatten wurden länger. Zu beiden Seiten erhoben sich die Gebirgszüge aus dem dichten Wald und erstreckten sich in die Ferne. Von Wolken verhüllt, lagen die Drei Länder vor Takeo. In der Ferne zuckten Blitze und er konnte Donner hören. Bei seinem Klang warf Tenba den Kopf hoch und zitterte. Das Kirin schritt so ruhig und anmutig dahin wie immer.


      Takeo vernahm die fernen Schreie von Milanen und das Schlagen von Flügeln, das Knarren uralter Bäume, weit entferntes Wassertröpfeln. Beim Einritt in das Tal hörte er Geflüster und leises Rascheln, als Männer ihre Position veränderten, das Seufzen, mit dem Bogensehnen gespannt wurden, und– noch unheimlicher– das Klopfen, als man Feuerwaffen mit Pulver lud.


      Einen Augenblick lang stockte ihm das Blut in den Adern. Er hatte keine Angst vor dem Tod, denn dieser hatte ihn schon oft genug gestreift. Außerdem hatte er sich selbst davon überzeugt, nur von seinem Sohn getötet werden zu können. Doch nun keimte eine bislang ungekannte Furcht vor der Kugel in ihm auf, die aus der Ferne tötete, der Eisenkugel, die mit grober Gewalt Fleisch und Knochen durchschlug. Wenn ich sterben muss, dann bitte durch das Schwert, betete er, als wieder der Donner grollte, obwohl es nur gerecht wäre, wenn ich durch eine Feuerwaffe stürbe, denn ich habe sie eingeführt und weiterentwickeln lassen.


      Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals auf einem Pferd die Unsichtbarkeit eingesetzt zu haben, denn normalerweise trennte er seine Künste als Krieger immer von seinen Stammesfähigkeiten. Er ließ den Zügel auf den Nacken des Pferdes fallen und zog die Füße aus den Steigbügeln, um den Anschein zu erwecken, als hätte das Pferd keinen Reiter. Er fragte sich, was die Männer dachten, die das Pferd und das Kirin durch das Tal laufen sahen. Wirkte es wie eine Szene aus einem Traum oder wie eine lebendig gewordene, alte Sage? Der Rappe mit dem Schwert an der Flanke und mit Mähne und Schweif, die genauso hell glänzten wie der verzierte Sattel, und das Kirin, groß und fremdartig, mit dem langen Hals und dem seltsam gemusterten Fell.


      Er hörte, wie ein Pfeil abgeschossen wurde. Auch Tenba hörte es und scheute. Takeo hielt das Gleichgewicht, als ihn die plötzliche Bewegung zur Seite riss. Er wollte nicht fallen wie Kono, und er wollte auch nicht aus Unkonzentriertheit seine Unsichtbarkeit verlieren. Er verlangsamte den Atem und passte seinen Körper den Bewegungen des Pferdes an, als wäre er eins mit ihm.


      Der Pfeil landete einige Meter vor ihm. Man hatte nicht direkt auf die Tiere gezielt, sondern nur ihre Reaktion testen wollen. Takeo ließ Tenba kurz tänzeln und drückte ihm dann sanft die Beine in die Flanken, um ihn wieder anzutreiben. Er war dankbar für den Gehorsam des Pferdes und das Band, das zwischen ihnen bestand. Das Kirin folgte ihnen brav.


      Rechts, auf der nördlichen Seite des Tals, erklang ein Ruf. Tenba drehte die gespitzten Ohren in die Richtung des Geräusches. Auf der südlichen Seite rief ein anderer Mann zur Antwort. Tenba begann zu traben und das Kirin setzte neben ihm zu seinem schwankenden Lauf an.


      Einer nach dem anderen erschienen die Soldaten. Sie kamen aus ihren Verstecken und liefen ins Tal. Sie waren nur leicht bewaffnet, um beweglich zu bleiben und schnell in Deckung gehen zu können, was ihnen in voller Rüstung nicht möglich gewesen wäre. Sie hatten gehofft, die Sache rasch aus dem Hinterhalt erledigen zu können. Die meisten waren mit einem Bogen bewaffnet, doch manche hatten eine Feuerwaffe, die sie jetzt ablegten.


      Tenba schnaubte, als bedrohte ihn ein Wolfsrudel, und fiel in leichten Galopp. Daraufhin erschienen noch mehr Männer, die zum Ende des Tales rannten, um die Tiere abzufangen. Takeo spürte, wie das Gelände abzufallen begann: Sie hatten den höchsten Punkt überschritten und auf einmal hatte er freie Sicht. Er konnte die Ebene erkennen, auf der Kaheis Armee wartete.


      Ringsumher ertönten Rufe, denn die Soldaten vergaßen ihren Vorsatz, in Deckung zu bleiben, und liefen um die Wette, weil jeder als Erster den Zügel ergreifen und das Tier für sich beanspruchen wollte. Fünf oder sechs Reiter tauchten vor Takeo in einer Lücke zwischen den Felsen auf. Tenba lief jetzt im vollen Galopp. Er schlug Haken wie ein Hengst, der eine Herde Stuten zusammenhält, bleckte die Zähne und war bereit zu beißen. Das Kirin schien über die Erde zu schweben, so lang waren seine Schritte. Takeo hörte, wie ein zweiter Pfeil an ihm vorbeisauste, und er ließ sich flach auf den Hals des Pferdes fallen, hielt sich an der üppigen Mähne fest und sah, wie der erste Soldat mit einem Pfeil in der Brust zu Boden ging. Hinter ihm ertönte das Trommeln von Pferdehufen, als seine eigenen Männer in das Tal preschten.


      Die Luft war vom furchtbaren, an Flügelschläge erinnernden Sausen der Pfeile erfüllt. Die Soldaten begriffen zu spät, dass sie in der Falle saßen, und wollten zu den Felsen zurückrennen, um Deckung zu suchen. Einer fiel sofort, ein sternförmiges Messer in den Augen, was die nächsten Männer lange genug aufhielt, um von einer neuen Salve von Pfeilen niedergestreckt zu werden. Entweder waren Tenba und das Kirin gerade außer Reichweite, oder seine Bogenschützen zielten glänzend, denn obwohl Takeo ringsumher das Klacken von Pfeilschäften hörte, wurden die Tiere nicht getroffen.


      Vor ihm standen die Reiter mit gezogenen Schwertern. Er tastete nach den Steigbügeln, schob die Füße hinein, spannte alle Muskeln an und zog Jato mit der linken Hand. In dem Augenblick, als er das Schwert nach links schwang, ließ er sich wieder sichtbar werden und holte den ersten Reiter mit einem Schlag vom Pferd, der Hals und Brust aufschlitzte. Er warf sein Gewicht im Sattel nach hinten, um Tenba zu verlangsamen, und kappte gleichzeitig die Kordel, die Pferd und Kirin miteinander verband. Das Kirin rannte ungelenk weiter, während Tenba, dem bewusst zu werden schien, zu welchem Zweck er erzogen worden war, das Tempo drosselte und sich herumriss, um sich den Reitern zu stellen, die Takeo umzingelten.


      Takeo hatte fast vergessen, wie es sich anfühlte, aber auf einmal war alles wieder da: der Wahn, in dem man nur an eines dachte, an Kraft, Geschick und Entschlossenheit, die einen im Kampf überleben ließen. Er vergaß sein Alter und seine Behinderungen. Seine linke Hand übernahm die Rolle der verkrüppelten rechten, und Jato sauste wie immer durch die Luft, als hätte es einen eigenen Willen.


      Er merkte, dass Hiroshi zu ihm stieß. Keris blassgraues Fell war rot von Blut und dann hörte er, wie seine eigene kleine Kriegerschar von allen Seiten herbeigaloppiert kam, Shigeko und Gemba, den Bogen auf dem Rücken, das Schwert in der Hand.


      »Reitet weiter«, rief er ihnen zu und lächelte insgeheim, als sie an ihm vorbeischossen und mit dem Abstieg begannen. Shigeko war in Sicherheit, zumindest für heute. Der Kampf verlor an Intensität und er begriff, dass der letzte feindliche Reiter die Flucht ergriff und dass auch die Fußsoldaten die Beine in die Hand nahmen und Schutz zwischen Felsen und Bäumen suchten.


      »Sollen wir sie verfolgen?«, rief Hiroshi, der wieder zu Atem gekommen war und Keri wendete.


      »Nein, lasst sie laufen. Saga ist bestimmt schon nahe. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wir sind jetzt in den Drei Ländern. Heute Abend werden wir bei Kahei sein.«


      Dies ist nur ein Scharmützel, dachte Takeo, als er Jato wieder auf dem Gestell ablegte und zur Besinnung kam. Die richtige Schlacht steht noch bevor.


      »Sammelt unsere Toten und Verwundeten ein«, befahl er Hiroshi. »Lasst niemanden zurück.« Dann rief er laut: »Mai! Mai!«


      An der nördlichen Flanke sah er das Flackern der Unsichtbarkeit, und als Mai wieder zu sehen war, ritt er auf sie zu. Er schwang sie hinter sich auf das Pferd.


      »Bist du verletzt?«, rief er über die Schulter.


      »Nein«, antwortete sie. »Ich habe drei Männer getötet und zwei verwundet.«


      Er spürte ihren schnellen Herzschlag an seinem Rücken. Der Geruch ihres Schweißes erinnerte ihn daran, wie lange er nicht mehr bei seiner Frau gelegen hatte. In diesem Moment sehnte er sich nach Kaede, und als er das Tal nach Überlebenden absuchte und seine letzten Männer um sich scharte, dachte er nur an sie. Fünf Gefallene und vielleicht sechs Verwundete. Er trauerte um die Toten, denn es handelte sich um Männer, die er seit vielen Jahren gekannt hatte, und er beschloss, sie mit allen Ehren in ihrer jeweiligen Heimat in den Drei Ländern zu bestatten. Sagas gefallene Soldaten ließ er im Tal liegen, ohne ihre Köpfe mitzunehmen oder die Verwundeten zu töten. Am nächsten Tag träfe Saga hier ein und dann– oder spätestens übermorgen– würden sie einander in der Schlacht gegenüberstehen.


      Als er unten auf der Ebene Kahei begrüßte, war er in einer grimmigen Stimmung. Er atmete auf, als er sah, dass Minoru unverletzt war, und ging mit dem Schreiber zu Kaheis Zelt, wo er dem Oberbefehlshaber erzählte, was sich zugetragen hatte. Im Anschluss erörterten sie die Pläne für den nächsten Tag. Hiroshi brachte die Pferde zu den anderen Tieren. Takeo sah, dass seine Tochter beim Kirin war. Sie war blass und wirkte noch schmaler als sonst. Es tat ihm im Herzen weh, sie so zu sehen.


      Kitayama traf ein, zerkratzt und mit blauen Flecken, sonst aber unverletzt, und entschuldigte sich vielmals für seine Verspätung.


      »Immerhin wissen wir jetzt, dass Saga keinen anderen Weg nehmen kann«, sagte Takeo. »Er muss über den Pass kommen.«


      »Wir werden sofort Männer zur Verteidigung hinschicken«, verkündete Kahei.


      »Nein, wir lassen ihn offen. Saga soll denken, dass wir auf der Flucht sind, demoralisiert und verwirrt. Außerdem muss ganz klar sein, dass er der Aggressor ist. Wir verteidigen die Drei Länder und wenden uns weder gegen ihn noch gegen den Kaiser. Wir können ihn hier nicht bis in alle Ewigkeit aufhalten. Wir müssen ihm eine entscheidende Niederlage zufügen und im Anschluss mit der Armee nach Westen marschieren, um uns Zenko entgegenzustellen. Hast du von Takus Tod erfahren?«


      »Ich habe Gerüchte gehört, aber wir haben keine offiziellen Briefe aus Hagi bekommen.«


      »Keine Nachricht von meiner Frau?«


      »Seit dem fünften Monat nicht mehr. Und diesen schmerzhaften Verlust hat sie auch nicht erwähnt. Vielleicht hatte sie zu dem Zeitpunkt noch nichts davon erfahren.«


      Das bedrückte Takeo noch mehr, denn er hatte erwartet, Briefe von ihr vorzufinden, die von der Lage im Mittleren Land und im Westen berichteten und natürlich über ihr Befinden und das des Kindes.


      »Von meiner Frau habe ich auch nichts gehört. Wir haben zwar Botschaften aus Inuyama bekommen, aber nichts aus dem Mittleren Land.«


      Beide Männer schwiegen einen Moment und gedachten ihres fernen Zuhauses und ihrer Kinder.


      »Nun, schlechte Neuigkeiten reisen schneller als gute, wie man so sagt«, meinte Kahei und verdrängte seine Sorgen wie üblich durch Aktivität. »Ich führe dir lieber unsere Armee vor.«


      Kahei hatte seine Truppen schon zur Schlacht formiert: Die Hauptstreitkräfte waren auf der westlichen Seite der Ebene in Stellung gegangen und außerdem gab es eine Flanke am nördlichen Rand, die von einem niedrigen Bergausläufer gedeckt wurde. Dort hatte er die Soldaten mit Feuerwaffen und zusätzliche Bogenschützen postiert.


      »Das Wetter schlägt um«, sagte er. »Wenn es zu nass ist, um Feuerwaffen einzusetzen, verlieren wir unseren größten Vorteil.«


      Takeo folgte ihm in den hellen, mittsommerlichen Abend, um die Stellungen zu inspizieren. Wachen trugen qualmende Grasfackeln. Der weiße Mond war fast voll, aber dunkle Wolkenfetzen zogen über den Himmel und im Westen zuckten Blitze. Gemba saß unter einer kleinen Zypresse beim Teich, aus dem sie sich mit Wasser versorgten. Er hatte die Augen geschlossen und schien von der hektischen Aktivität im Feldlager nichts mitzubekommen.


      »Vielleicht kann dein Bruder den Regen weiter aufhalten«, sagte Takeo, um sich selbst und Kahei Mut zu machen.


      »Ob Regen oder nicht– wir müssen jederzeit mit einem Angriff rechnen«, erwiderte Kahei. »Du hast heute schon eine Schlacht geschlagen. Ich werde Wache halten, während du und deine Gefährten ein wenig schlaft.«


      Da er sich schon seit dem fünften Monat im Feldlager aufhielt, hatte Kahei für gewisse Annehmlichkeiten gesorgt: Takeo wusch sich mit kaltem Wasser, aß einige Bissen und streckte sich dann unter den seidenen Bahnen des Zeltes aus. Er schlief sofort ein und träumte von Kaede.


      Sie befanden sich in der Herberge in Tsuwano und es war der Abend ihrer Verlobung mit Shigeru. Er hatte sie vor Augen, wie sie mit fünfzehn ausgesehen hatte, ohne Falten, ihr Hals frei von Narben, ihr Haar wie eine seidige schwarze Flut. Der Lampenschein flackerte zwischen ihnen, als sie seine Hände betrachtete und schließlich zu ihm aufsah. In seinem Traum war sie sowohl Shigerus Verlobte als auch seine Frau. Er gab ihr die Hochzeitsgeschenke und zog sie im gleichen Moment zu sich heran.


      Als er ihre geliebte Gestalt im Arm hatte, hörte er das Knistern von Flammen und merkte, dass er in seiner Eile die Lampe umgestoßen hatte. Das Zimmer brannte lichterloh und das Feuer raste über Shigeru hinweg, über Naomi, Kenji…


      Als er erwachte, hatte er einen Brandgeruch in der Nase. Der Regen prasselte in das Zelt und Blitze erhellten das Feldlager mit ihrem plötzlichen, unirdischen Licht. Am Himmel krachte der Donner.
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      Nachdem Takeo die Seidenkordel durchtrennt hatte, war das Kirin weiter blindlings durch das Tal gerannt, doch da ihm der felsige Grund unangenehm war, wurde es langsamer und begann zu humpeln. Es floh erschrocken vor dem Lärm, der hinter ihm ertönte, doch vor ihm befanden sich fremdartige Gerüche und unbekannte Menschen und Tiere. Da es wusste, dass die ihm vertrauten Menschen und sein liebstes Pferd zurückgeblieben waren, wartete es wie üblich gehorsam und geduldig, bis sie kamen.


      Shigeko und Gemba fanden das Kirin und brachten es in das Feldlager. Shigeko war gedämpfter Stimmung. Sie schwieg, als sie Ashige den Sattel abnahm und ihn am Kopfriemen mit dem Spalier der anderen Pferde verband. Dann kümmerte sie sich um das Kirin, während Gemba loszog, um trockenes Gras und Wasser zu holen.


      Sie wurden von Soldaten aus dem Feldlager umringt, die um Informationen bettelten und viele Fragen zum Scharmützel sowie zu Saga Hideki und seinen Truppen hatten. Sie taten so, als könnte die Schlacht jeden Augenblick beginnen, doch Gemba wimmelte sie ab, indem er sagte, zuerst müsse Kahei informiert werden und im Übrigen komme Lord Otori gleich nach.


      Shigeko sah ihren Vater in das Feldlager reiten. Hinten auf seinem Pferd saß das Mutomädchen, Mai, und neben ihm ritt Hiroshi. Die beiden wirkten kurz wie Fremde, denn sie waren blutbespritzt und sahen noch so grimmig aus wie in der Schlacht. Mai hatte denselben Gesichtsausdruck und dies verlieh ihr etwas Männliches. Hiroshi stieg als Erster ab und streckte die Arme aus, um das Mädchen von Tenba zu heben. Als Takeo abstieg und Kahei begrüßte, nahm Hiroshi die Zügel beider Pferde. Er blieb eine Weile stehen und sprach mit Mai.


      Shigeko wünschte sich ein Gehör, das scharf genug war, um zu verstehen, was die beiden redeten. Doch im nächsten Moment schalt sie sich für das, was ganz offensichtlich Eifersucht war. Dieses Gefühl trübte sogar ihre Erleichterung darüber, dass ihr Vater und Hiroshi unverletzt waren.


      Tenba witterte das Kirin und wieherte laut. Hiroshi sah zu Shigeko und sie bemerkte den Ausdruck, der über sein Gesicht glitt und ihn sofort wieder zu dem Mann werden ließ, den sie so gut kannte.


      Ich liebe ihn, dachte sie. Wenn ich heirate, dann nur ihn.


      Er verabschiedete sich von Mai und führte die Tiere zu den Spalieren der Pferde. Dort band er Keri neben Ashige an und Tenba neben dem Kirin.


      »Jetzt sind alle glücklich«, sagte Shigeko, als die Tiere fraßen und tranken. »Sie haben Futter, sie haben ihre Gefährten, sie haben die Schrecken dieses Tages vergessen… Sie wissen nicht, was ihnen morgen bevorsteht.«


      Gemba sagte, er müsse ein wenig allein sein, und ging.


      »Er will nach Art des Weges des Houou Kraft sammeln«, sagte Shigeko. »Das sollte ich auch tun. Aber ich habe das Gefühl, alles verraten zu haben, was die Meister mich gelehrt haben.« Sie wandte sich ab, weil plötzlich Tränen hinter ihren Lidern brannten.


      »Ich weiß nicht genau, ob ich heute jemanden getötet habe«, sagte sie leise. »Aber meine Pfeile haben viele Männer getroffen. Ich habe gut gezielt und kein Pfeil ging daneben. Die Hunde wollte ich nicht verletzen, diese Männer aber schon. Ich war froh, als ihr Blut floss. Wie viele von ihnen mögen jetzt tot sein?«


      »Ich habe heute auch getötet«, sagte Hiroshi. »Dazu bin ich in meiner Kindheit ausgebildet worden und es fiel mir leicht. Inzwischen empfinde ich allerdings Bedauern und Trauer. Aber ich weiß nicht, wie ich Ihrem Vater und den Drei Ländern sonst hätte treu bleiben oder ihn und Sie hätte beschützen können.«


      Nach kurzem Schweigen fügte er hinzu: »Morgen wird es noch schlimmer kommen. Dieses Scharmützel ist nichts im Vergleich zu der bevorstehenden Schlacht. Sie sollten nicht daran teilnehmen. Ihren Vater darf ich nicht im Stich lassen, aber ich schlage vor, dass Gemba Sie fortbringt. Sie können ja das Kirin mitnehmen. Reiten Sie nach Inuyama, zu Ihrer Tante.«


      »Ich will Vater auch nicht im Stich lassen«, sagte Shigeko und fügte unwillkürlich hinzu: »Und Lord Hiroshi ebenfalls nicht.« Sie spürte, dass sie errötete, und dann rutschte ihr heraus: »Was haben Sie eben zu dem Mädchen gesagt?«


      »Zu dem Mutomädchen? Ich habe ihr dafür gedankt, dass sie uns wieder einmal geholfen hat. Ich bin ihr sehr dankbar, weil sie uns von Takus Tod unterrichtet und heute an unserer Seite gekämpft hat.«


      »Oh! Natürlich«, sagte Shigeko und drehte sich nach dem Kirin um, weil sie ihre Verwirrung verbergen wollte. Sie sehnte sich danach, von Hiroshi in den Arm genommen zu werden, und sie hatte Angst, dass sie beide sterben könnten, ohne je von der Liebe gesprochen zu haben. Aber wie sollte sie jetzt davon reden, umringt von Soldaten, Pferdeknechten und Pferden, zumal sie es tief bereute, getötet zu haben, und ihre Zukunft so unsicher war?


      Die Pferde waren versorgt. Sie hatten keinen Anlass mehr, hier noch länger zu verweilen.


      »Lassen Sie uns ein paar Schritte gehen«, sagte sie. »Wir sollten uns das Gelände anschauen und dann meinen Vater suchen.«


      Es war noch hell. Weit im Westen drangen die letzten Sonnenstrahlen durch die Wolkenbänke. Der Himmel, der zwischen ihren dunkelgrauen Zitadellen sichtbar war, hatte die Farbe kalter Asche. Der Mond stand hoch im Osten und wurde langsam silbrig.


      Shigeko wusste nichts zu sagen. Schließlich sprach Hiroshi. »Lady Shigeko«, sagte er. »Mir geht es nur darum, dass Sie in Sicherheit sind.« Auch er schien um Worte zu ringen. »Sie müssen am Leben bleiben, zum Wohle des ganzes Landes.«


      »Sie sind mir mein ganzes Leben wie ein Bruder gewesen«, sagte sie. »Niemand bedeutet mir mehr als Sie.«


      »Ich empfinde viel mehr für Sie als ein Bruder. Das hätte ich nie erwähnt, aber vielleicht lässt einer von uns morgen sein Leben. Sie sind die vollkommenste Frau, die ich je gekannt habe. Ich weiß, dass Sie in Rang und Herkunft weit über mir stehen, aber ich werde nie jemand anderen lieben oder heiraten als Sie.«


      Shigeko musste lächeln. Seine Worte verscheuchten ihre Traurigkeit und erfüllten sie plötzlich mit Freude und Mut.


      »Hiroshi«, sagte sie. »Lass uns heiraten. Ich werde meine Eltern überreden. Ich fühle mich nicht verpflichtet, die Frau Lord Sagas zu werden, nachdem er meinen Vater auf diese Weise hintergangen hat. Mein ganzes Leben lang habe ich versucht, meinen Eltern zu gehorchen und mich richtig zu verhalten. Aber nun begreife ich, dass gewisse Dinge angesichts des möglichen Todes ein neues Gewicht bekommen. Meine Eltern haben ihre Liebe füreinander auch höher gestellt als die Verpflichtung gegenüber den Ältesten. Warum sollte ich nicht das Gleiche tun?«


      »Ich kann den Wünschen deines Vaters nicht zuwiderhandeln«, antwortete Hiroshi tief bewegt. »Aber nun, da ich weiß, was du empfindest, sind meine Sehnsüchte gestillt.«


      Hoffentlich nicht alle!, wagte Shigeko zu denken, als sie sich trennten.


      Am liebsten wäre sie sofort zu ihrem Vater gegangen, beherrschte sich aber. Nachdem sie sich gewaschen und etwas gegessen hatte, erfuhr sie, dass er schon schlief. Man hatte ein eigenes Zelt für sie errichtet, und darin saß sie lange und versuchte, ihre Gedanken zu beruhigen und die stille, starke Flamme des Weges des Houou in sich zu entfachen. Doch alle ihre Bemühungen scheiterten an den Erinnerungen an die Schlacht– den Schreien, dem Geruch von Blut, dem Geräusch der Pfeile– und auch an Hiroshis Stimme und Gesicht.


      Sie fiel in einen leichten Schlaf und wurde von Donnergrollen und prasselndem Regen geweckt. Sie hörte, wie das Feldlager ringsumher zur Geschäftigkeit erwachte, sprang auf die Füße und schlüpfte schnell in die Reitsachen, die sie am Vortag getragen hatte. Alles wurde nass und ihre Finger waren glitschig.


      »Lady Maruyama!«, rief draußen eine Frau, und Mai kam mit einem Topf in das Zelt, in den Shigeko urinieren konnte. Dann brachte Mai den Topf weg und kehrte wenig später mit Tee und kaltem Reis zurück. Während Shigeko das Essen hinunterschlang, verschwand Mai noch einmal. Als sie zurückkehrte, hatte sie einen kleinen Brustpanzer aus Leder und Eisen und einen Helm dabei. »Das schickt Ihnen Ihr Vater«, sagte sie. »Sie sollen sich und Ihr Pferd umgehend bereit machen und zu ihm kommen. Warten Sie, ich helfe Ihnen.«


      Shigeko spürte das ungewohnte Gewicht der Rüstung. Ihre Haare verhedderten sich in den Riemen. »Binde sie zurück«, befahl sie Mai. Dann nahm sie ihr Schwert und befestigte es am Gürtel. Mai setzte Shigeko den Helm auf und zurrte die Riemen fest.


      Draußen goss es in Strömen, doch der Himmel hellte sich auf. Die Dämmerung brach an. Shigeko ging schnell zu den Spalieren der Pferde, wobei sie den Regen durchquerte, als wäre er ein stahlgraues Tuch. Takeo hatte schon die Rüstung angelegt und Jato umgegürtet. Er wartete, bis Hiroshi und die Knechte die Pferde gesattelt hatten.


      »Shigeko«, sagte er mit ernster Miene. »Hiroshi hat mich gebeten, dich fortzuschicken, aber Tatsache ist, dass ich jeden Mann brauche, den ich habe– und auch jede Frau. Für einen Einsatz der Feuerwaffen ist es zu nass und das weiß Saga genau. Er wird mit seinem Angriff ganz bestimmt nicht warten, bis der Regen aufhört. Ich brauche dich und Gemba, denn ihr seid beide Bogenschützen.«


      »Das freut mich«, sagte sie. »Ich wollte dich nicht im Stich lassen. Ich möchte an deiner Seite kämpfen.«


      »Bleib bei Gemba«, sagte er. »Wenn die Niederlage nicht mehr abzuwenden ist, wird er dich in Sicherheit bringen.«


      »Vorher nehme ich mir das Leben«, erwiderte sie.


      »Nein, Tochter, du musst leben. Wenn wir eine Niederlage erleiden, musst du Saga heiraten, um als seine Frau unser Land und unser Volk zu erhalten.«


      »Und im Falle unseres Sieges?«


      »Dann darfst du heiraten, wen du magst«, antwortete er, und als er Hiroshi einen Blick zuwarf, lächelte er mit den Augen.


      »Ich werde dich beim Wort nehmen, Vater«, sagte sie leichthin, als sie ihre Pferde bestiegen.


      Takeo ritt mit Hiroshi zur Mitte der Ebene, wo sich die Reiter versammelten. Shigeko folgte Gemba zur nördlichen Flanke, wo Fußsoldaten, Bogenschützen und Männer mit Spießen und Hellebarden ihre Positionen bezogen. Es waren einige tausend, die Bogenschützen standen in zwei Reihen hintereinander, denn Kahei hatte sie in der Kunst des abwechselnden Schießens gedrillt, so dass der Pfeilhagel stetig und fast ohne Pause auf den Gegner niederprasseln würde.


      »Saga nimmt an, dass wir uns ganz auf die Feuerwaffen verlassen«, sagte Gemba. »Er ahnt nicht, dass wir mit dem Bogen genauso ausgezeichnet umgehen können. Beim Wettkampf mit den Hunden war er überrascht, aber er hat nichts daraus gelernt. Jetzt wird er genauso überrascht sein.


      Wir sollen hierbleiben«, fügte er hinzu, »auch wenn die Truppen ihre Position verändern oder zum Angriff übergehen. Ihr Vater möchte, dass wir genau zielen und ihre Hauptmänner und anderen Anführer unschädlich machen. Kein Pfeil darf danebengehen.«


      Shigeko hatte einen trockenen Mund. »Lord Gemba«, sagte sie. »Wie konnte es so weit kommen? Warum haben wir den Konflikt nicht friedlich lösen können?«


      »Wenn das Gleichgewicht gestört ist und die männliche Kraft dominiert, ist der Krieg unausweichlich«, antwortete Gemba. »Der weiblichen Kraft ist eine Wunde geschlagen worden, nur weiß ich nicht, welche. Zu diesem Zeitpunkt hier zu sein, ist unser Schicksal, und unser Schicksal ist es auch, zu töten oder getötet zu werden. Wir müssen es aus ganzem Herzen und mit Entschlossenheit annehmen, obwohl wir wissen, dass es nicht unserem Wunsch oder unserer Sehnsucht entspricht.«


      Sie hörte seine Worte, ohne sie wirklich in sich aufzunehmen, denn ihre ganze Aufmerksamkeit galt der Szene, die sich im immer heller werdenden Licht vor ihr entfaltete: das Rot und Gold der Rüstungen und Brustpanzer, die Pferde, die ungeduldig den Kopf hin und her warfen, die Banner der Otori, Maruyama, Miyoshi und aller anderen Clans der Drei Länder, der prasselnde Regen, die dunklen Bäume des Waldes, das Weiß der schäumenden Wasserfälle vor dem Hintergrund der Felsen.


      Und dann ergoss sich die erste Welle von Sagas Armee durch den Pass, wimmelnd und so unglaublich zahlreich wie aufgeschreckte Ameisen.
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      Die Schlacht von Takahara währte drei Tage und wurde bei schweren Gewittern ausgefochten. Die Kämpfe dauerten jeweils von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang. Nachts versorgte man die Verwundeten und suchte das Schlachtfeld nach verschossenen Pfeilen ab. Saga Hidekis Streitkräfte waren dreimal so stark wie Takeos Armee, aber der General des Kaisers wurde von der Enge des auf die Ebene führenden Passes behindert und die Otori beherrschten die besten Stellungen. Jede neue Welle von Sagas Armee, die auf die Ebene drängte, wurde von rechts mit Pfeilen unter Beschuss genommen. Die Überlebenden dieses Beschusses wurden von der Hauptarmee der Otori zurückgeschlagen, die anfangs mit dem Schwert zu Pferd und später zu Fuß kämpfte.


      Eine brutalere Schlacht hatte Takeo noch nie geschlagen, und er hatte alles getan, um sie zu verhindern. Sagas Truppen waren diszipliniert und hervorragend ausgebildet. Sie hatten bereits weite Landstriche im Norden erobert. Sie hofften auf eine Belohnung durch die Beute, die sie in den Drei Ländern machen würden, und im Übrigen fochten sie mit dem Segen des Kaisers. Andererseits kämpften Takeos Männer nicht nur um ihr Leben, sondern auch für ihr Zuhause, ihre Frauen und Kinder, ihr Land.


      Miyoshi Kahei hatte im Alter von vierzehn Jahren auf Seiten der Otori an der Schlacht von Yaegahara teilgenommen. Das war fast dreißig Jahre her, und damals hatten die Otori eine verheerende Niederlage erlitten, die durch den Verrat ihrer eigenen Vasallen mitverursacht worden war. Die nachfolgenden Jahre hatte Kahei niemals vergessen: die Demütigung der Krieger, das Leid der Menschen unter Iida Sadamu. Er war fest entschlossen, keine solche Niederlage mehr einzustecken. Seine Überzeugung, dass Saga auf keinen Fall die Oberhand gewinnen würde, stärkte die Willenskraft seiner Männer.


      Ebenso wichtig war, dass er sorgfältige und sehr vorausschauende Vorbereitungen getroffen hatte. Er hatte diesen Feldzug seit dem Frühling geplant und den Transport von Proviant und Waffen aus Inuyama organisiert. Monatelang hatte er seine Ungeduld bezähmen müssen, denn er wollte ein für alle Mal mit der Bedrohung von Takeos Herrschaft aufräumen. Die endlosen Verzögerungen und Verhandlungen hatten seine Nerven strapaziert. Doch mit dem Beginn der Schlacht wurde er euphorisch. Der Regen machte ihm zwar einen Strich durch die Rechnung, da er es nur zu gern gesehen hätte, wenn seine Männer ihre Feuerwaffen eingesetzt hätten, aber der Einsatz der traditionellen Waffen hatte etwas Großartiges: Bogen und Schwert, Spieß und Hellebarde, Speer.


      Die Banner der Clans troffen vor Nässe. Der Boden war rasch zu Schlamm zertreten. Kahei behielt alles von den Hängen aus im Auge, neben sich seinen stets bereiten Fuchs. Minoru, der Schreiber, saß neben ihm unter einem Regenschirm und versuchte vergeblich, sein Geschriebenes vor der Nässe zu schützen und die Ereignisse aufzuzeichnen. Sobald der erste Angriff zurückgeschlagen worden war, sprang Kahei auf sein Pferd, nahm an der Verfolgung von Sagas Männern teil und ließ sein Schwert auf die Rücken der zum Pass fliehenden Männer niedersausen.


      Am Morgen des zweiten Tages sprengten Sagas Reiter noch vor Tagesanbruch durch den Pass. Sie fächerten sich auf, um hinter die im Norden postierten Bogenschützen zu gelangen und Kaheis Hauptarmee von Süden anzugreifen. Takeo hatte nicht geschlafen, sondern die ganze Nacht Wache gehalten und auf die Geräusche erster feindlicher Aktivitäten gehorcht. Er hörte das Getrappel der Pferde, obwohl man ihre Hufe mit Stroh umwickelt hatte, und das Quietschen und Klirren von Brustpanzern und Waffen. Die Bogenschützen an der Nordflanke schossen blind und der Pfeilregen war weniger wirkungsvoll als am Vortag. Alles war klitschnass– Proviant, Waffen, Kleider.


      Als der Morgen graute, war die Schlacht bereits eine Stunde alt, und das Licht erhellte ihr beklagenswertes Spektakel. Die östlichsten Abteilungen der Bogenschützen waren in Nahkämpfe mit Sagas Männern verstrickt. Im Getümmel sah Takeo keine einzelnen Gestalten, konnte jedoch die Abzeichen der Kompanien von Fußsoldaten undeutlich im Regen erkennen. Er begriff sofort, dass seine eigene, rechte Flanke ebenfalls bedroht war und den Schützen daher nicht zu Hilfe eilen konnte. Also ritt er selbst hin, Jato in der Hand. Tenba, der vor Aufregung zitterte, blieb gehorsam. Takeos Selbstzweifel und Bedauern schienen verflogen zu sein, denn nun befand er sich mitten im Wahnsinn der Schlacht, und all seine alten Fähigkeiten wurden wieder wach. Fast unbewusst bemerkte er rechts von sich das Wappen der Okuda. Er erinnerte sich an Sagas Gefolgsmann, der ihn in Sanda erwartet hatte, lenkte Tenba zur Seite, um einem Schwerthieb nach seinem Bein zu entgehen. Als er das Pferd herumriss und sich dem Angreifer stellen wollte, blickte er in die Augen von Okudas Sohn, Tadayoshi.


      Der Junge war vom Pferd gestürzt und hatte seinen Helm verloren. Obwohl er umzingelt war, verteidigte er sich tapfer. Er erkannte Takeo und rief diesem etwas zu. Takeo hörte seine Stimme deutlich im Schlachtlärm: »Lord Otori!«


      Takeo wusste nicht, ob es eine Herausforderung oder ein Hilferuf war, und er würde es auch nie erfahren, denn Jato war schon auf den Schädel hinabgefahren und hatte ihn gespalten. Tadayoshi starb zu seinen Füßen.


      Da hörte Takeo einen Schrei der Wut und der Trauer und sah den Vater des Jungen auf sich zureiten, das Schwert in beiden Händen. Takeo war durch Tadayoshis Tod erschüttert und unvorbereitet. Tenba stolperte und Takeo rutschte aus dem Sattel, fiel nach vorn und griff mit seiner versehrten rechten Hand nach der Mähne. Durch das Stolpern entging er der vollen Wucht von Okudas Schlag, spürte aber, wie ihn die Schwertspitze am Oberarm und an der Schulter erwischte. Okudas Pferd galoppierte weiter, so dass Ross und Reiter wieder zur Besinnung kommen konnten. Takeo spürte keine Schmerzen und glaubte, unverletzt geblieben zu sein. Okuda wendete sein Pferd und ritt wieder auf Takeo zu, behindert vom Gedränge der Soldaten. Er kümmerte sich nicht um sie, sondern hatte es nur auf Takeo abgesehen. Seine Wut löste in Takeo einen ähnlich primitiven Zorn aus, und er gab sich ihm hin, weil er jedes Bedauern auslöschte. Jato reagierte und fand die ungeschützte Stelle an Okudas Nacken. Die Wildheit, mit der der Mann angestürmt kam, sorgte dafür, dass ihm das Schwert tief in Fleisch und Venen fuhr.


      Später am zweiten Tag trieben Hiroshi und seine Männer die Truppen Sagas bei einem Gegenangriff zurück zum Pass. Kahei hatte eine Angriffsstrategie vorbereitet, durch die man die auf dem Rückzug befindlichen und vom stundenlangen Nahkampf erschöpften Soldaten in die Zange nehmen konnte. Dicht hinter Hiroshi ritt sein Cousin, Sakai Masaki, und Hiroshi erinnerte sich plötzlich an eine verrückte Reise, die er im Alter von zehn Jahren gemeinsam mit Sakai bei genauso heftigem Regen unternommen hatte. Damals hatte er sich nach einer Schlacht gesehnt, aber der Weg, dem er später gefolgt war, war einer des Friedens gewesen. Nun spürte er, wie das Blut seiner Vorfahren durch seine Adern pulste. Er verdrängte alle anderen Gedanken und konzentrierte sich auf das Kämpfen, das Töten, das Siegen, denn seine ganze Zukunft hing von einem Sieg ab. Im Falle einer Niederlage würde er entweder im Kampf sterben oder sich selbst das Leben nehmen. Er kämpfte mit einer Raserei, die ihn selbst überraschte und die Männer an seiner Seite anspornte. Gemeinsam trieben sie die feindlichen Kräfte zum Pass zurück, wo sie in der Falle saßen.


      Da sie keine Fluchtmöglichkeit mehr hatten, verteidigten sich Sagas Männer noch verzweifelter. Bei einem ihrer Ausfälle ging Keri in die Knie, an Hals und Schulter blutend. Hiroshi sah sich plötzlich zwei Kriegern zu Fuß gegenüber. Er kam im Schlamm ins Stolpern und fiel auf ein Knie, wandte sich um, als das eine Schwert auf ihn niedersauste, und parierte den Schlag. Dann schlug der zweite Krieger zu. Hiroshi sah, wie Sakai sich dazwischenwarf. Blut nahm ihm die Sicht, entweder seines oder das von Sakai. Das Gewicht von Sakais Körper drückte ihn in den Schlamm, während über ihm der Kampf weitertobte. Für einen Moment empfand er nur Unglauben darüber, dass es so mit ihm zu Ende gehen sollte, und dann ertrank er in einer Welle des Schmerzes.


      Gemba fand ihn bei Anbruch der Nacht. Er hatte Verletzungen an Kopf und Beinen, war kurz vor dem Verbluten und durch Dreck und Feuchtigkeit eiterten die Wunden. Gemba stillte die Blutungen und säuberte die Wunden so gut wie möglich, dann trug er Hiroshi hinter die Reihen zu den anderen Verwundeten. Takeo war unter ihnen. Er hatte tiefe, aber ungefährliche Hiebwunden an Arm und Schulter, die bereits gewaschen und mit Papierbandagen verbunden worden waren.


      Shigeko war unverletzt, aber bleich vor Erschöpfung.


      »Ich habe ihn gefunden«, sagte Gemba. »Er lebt, aber sein Leben hängt am seidenen Faden. Sakai lag tot auf ihm. Offenbar hat er ihm das Leben gerettet.«


      Er legte den Verwundeten hin. Man hatte Lampen entzündet, die im Regen qualmten und flackerten. Takeo kniete sich neben Hiroshi, ergriff seine Hand und rief ihm zu: »Hiroshi! Lieber Freund! Geh nicht von uns. Kämpfe! Kämpfe!«


      Hiroshis Lider zuckten. Er atmete flach und keuchend. Seine Haut glänzte von Regen und Schweiß.


      Shigeko kniete sich neben ihren Vater. »Er kann doch nicht sterben! Er darf nicht sterben!«


      »Bis jetzt hat er überlebt«, sagte Gemba. »Daran können Sie erkennen, wie kräftig er ist.«


      »Wenn er diese Nacht übersteht, gibt es Hoffnung«, stimmte Takeo zu. »Verzweifele noch nicht.«


      »Das ist alles so schrecklich«, flüsterte Shigeko. »Es ist einfach unverzeihlich, einen Menschen zu töten.«


      »Es ist der Weg des Kriegers«, sagte Gemba. »Krieger kämpfen und sterben.«


      Shigeko antwortete nicht, aber die Tränen liefen ihr unablässig über die Wangen.


      »Wie lange hält Saga das noch durch?«, fragte Kahei später am Abend Takeo, bevor sie sich kurz hinlegten. »Das ist doch Wahnsinn. Er opfert seine Männer für nichts und wieder nichts.«


      »Saga hat einen unglaublichen Stolz«, antwortete Takeo. »Er ist noch nie besiegt worden. Er denkt nicht einmal im Traum an eine Niederlage.«


      »Wie können wir ihn überzeugen? Wir können ihm zwar unbegrenzt lange standhalten– ich hoffe, unsere Soldaten beeindrucken dich, denn meiner Meinung nach kämpfen sie ausgezeichnet–, aber wir können nicht verhindern, dass wir massive Verluste erleiden. Je eher wir dieser Schlacht ein Ende setzen können, desto größer sind die Chancen, die Verwundeten zu retten.


      Wie den armen Sugita«, fügte er hinzu. »Und dich natürlich auch. Wundfieber ist im Moment unausweichlich, denn es gibt keinen Sonnenschein, in dem Wunden trocknen und verheilen könnten. Du sollst dich morgen ausruhen. Halte dich aus dem Kampf heraus.«


      »Es ist nichts Ernsthaftes«, erwiderte Takeo, obwohl der Schmerz im Laufe des Tages immer stärker geworden war. »Zum Glück bin ich inzwischen gewohnt, die linke Hand zu benutzen. Ich habe nicht vor, mich vom Kampf fernzuhalten– nicht, bis Saga tot oder auf der Flucht zur Hauptstadt ist!«


      Shigeko blieb die ganze Nacht bei Hiroshi und benetzte ihn mit kaltem Wasser, um das Fieber zu lindern. Am Morgen war er noch am Leben, zitterte aber heftig, und sie konnte nichts Trockenes finden, um ihn zu wärmen. Sie kochte Tee, den sie ihm einzuflößen versuchte, und wusste nicht, ob sie bei ihm bleiben oder wieder neben Gemba Stellung beziehen sollte, um Sagas nächsten Angriff abzuwehren. In die Hütten aus Baumrinde, die man für die Verwundeten errichtet hatte, regnete es hinein, der Boden war von Feuchtigkeit durchtränkt. Mai hatte Tag und Nacht hier verbracht und Shigeko rief sie zu sich.


      »Was soll ich tun?«


      Mai hockte sich neben Hiroshi und befühlte seine Stirn. »Ah, er friert«, sagte sie. »So wärmen wir die Kranken im Stamm.« Sie legte sich neben ihn und drückte ihren Körper sanft an den seinen. »Legen Sie sich auf die andere Seite«, wies sie Shigeko an, und diese gehorchte und spürte, wie ihre Wärme in Hiroshi eindrang. Die Mädchen drückten sich schweigend an ihn, bis seine Temperatur wieder zu steigen begann.


      »Und so heilen wir Wunden«, sagte Mai leise. Sie zog den von Gemba angelegten Verband ab, leckte die Schnittwunden mit der Zunge sauber und spuckte darauf. Shigeko ahmte sie nach, schmeckte das Blut des Mannes und gab ihm ihren Speichel wie bei einem Kuss.


      »Er wird sterben«, sagte Mai.


      »Nein!«, erwiderte Shigeko. »Wie kannst du es wagen, so etwas zu sagen?«


      »Er braucht richtige Pflege. Wir können das hier nicht Tag und Nacht tun. Sie sollten kämpfen und ich muss mich um andere kümmern, die größere Überlebenschancen haben.«


      »Aber wie können wir das Kämpfen beenden?«


      »Männer lieben den Kampf«, sagte Mai. »Aber selbst die wildesten ermüden irgendwann, besonders wenn sie verwundet sind.« Sie warf Shigeko über Hiroshi hinweg einen Blick zu. »Sie müssen diesen Saga verwunden. Dann wird ihm die Kampfeslust vergehen. Verwunden Sie ihn so schwer, wie Lord Hiroshi verwundet worden ist. Dann wird er nur noch einen Gedanken haben: so schnell wie möglich zu den Ärzten in Miyako zurückzukehren.«


      »Aber wie komme ich an ihn heran?«, fragte Shigeko. »Er erscheint ja nicht auf dem Schlachtfeld, sondern lenkt seine Männer aus der Ferne.«


      »Ich spüre ihn für Sie auf«, sagte Mai. »Ziehen Sie sich etwas Unauffälliges an und bereiten Sie den stärksten Bogen samt Pfeilen vor. Für Lord Hiroshi können Sie nicht mehr viel tun«, fügte sie hinzu, als Shigeko zögerte. »Er befindet sich jetzt in der Hand der Götter.«


      Shigeko befolgte diese Anweisungen. Sie wickelte sich ein Stück Stoff um Kopf und Hals und beschmierte Stirn und Wangen mit Schlamm, damit sie unerkannt blieb. Sie nahm den Bogen, mit dem sie gekämpft hatte, spannte ihn neu und fand zehn frische, spitze Pfeile mit eisernen Widerhaken und Adlerfedern. Diese steckte sie in den Köcher. Während sie darauf wartete, dass Mai zurückkehrte, saß sie neben Hiroshi, und wenn sie ihm keine feuchten Umschläge machte oder ihm Wasser zu trinken gab, weil er nun wieder fieberte, versuchte sie, ihre Gedanken zur Ruhe kommen zu lassen, wie sie es in Terayama von Hiroshi und anderen Meistern gelernt hatte.


      Lieber Lehrer, lieber Freund, rief sie ihm schweigend zu. Verlass mich nicht!


      Die Schlacht flammte mit noch größerer Leidenschaft wieder auf. Draußen erklangen wilde Rufe, die Schreie der Verwundeten, das Klirren von Stahl und das Donnern von Pferdehufen, doch rund um Shigeko und Hiroshi herrschte plötzlich Stille. Shigeko fühlte, wie sich ihre Seelen vereinten.


      Er wird mich nicht verlassen, dachte sie und ging, einem Impuls folgend, in ihr Zelt und packte den winzigen Bogen und die Pfeile mit den Hououfedern aus. Diese steckte sie unter ihre Jacke, hängte sich den größeren Bogen über die linke Schulter, den Köcher mit Pfeilen über die rechte.


      Als sie zu den Verwundeten zurückging, war Mai wieder da.


      »Wo haben Sie gesteckt?«, fragte das Mädchen. »Ich dachte schon, Sie wären in die Schlacht zurückgekehrt. Kommen Sie, wir müssen uns beeilen.«


      Shigeko fragte sich, ob sie Gemba erzählen sollte, was sie vorhatte, aber als sie auf die Hügelkuppe trat und die Schlacht sah, wusste sie, dass sie ihn in diesem Getümmel niemals finden würde. Sagas Strategie schien nun darin zu bestehen, die Stellungen der Otori durch seine schiere Überzahl an Soldaten zu stürmen. Seine neuen Truppen waren frisch und ausgeruht. Die Otoriarmee hatte schon zwei Tage lang gekämpft.


      Wie lange halten sie noch durch?, fragte sie sich, als sie Mai um die Südseite der Ebene folgte. Der Anblick der vielen Toten hatte ihre Gefühle abgestumpft. Die Otori hatten ihre Toten und Verwundeten hinter die Front gebracht, aber Sagas Männer lagen dort, wo sie gefallen waren, und ihre Leichen hatten Anteil an all dem Schrecken und der Verwirrung. Verwundete Pferde versuchten, auf die Beine zu kommen. Eine kleine Schar von ihnen trottete lahm und zögernd nach Südwesten, die gerissenen Zügel schleiften durch den Schlamm. Shigeko, die ihnen kurz nachschaute, sah, dass sie kurz vor dem Feldlager der Otori stehen blieben. Sie senkten die Köpfe und begannen zu grasen, als befänden sie sich weit weg vom Schlachtfeld auf einer Weide. Ein Stückchen dahinter stand das Kirin. Während der letzten zwei Tage hatte Shigeko kaum einen Gedanken an das Tier verschwendet, und niemand hatte Zeit gehabt, ein Gehege zu bauen. Stricke um den Hals verbanden es mit den Spalieren der Pferde. Im strömenden Regen wirkte es verloren und mager. Ob es diese Prüfung und die anschließende lange Reise zum Mittleren Land überstand? Shigeko spürte plötzlich ein tiefes Mitleid mit dem Tier, das so allein und so weit fort von seiner Heimat war.


      Die zwei Mädchen bahnten sich einen Weg hinter die Felsen und Felsspitzen, die die Ebene umgaben. Hier war der Lärm der Schlacht gedämpfter. Ringsumher erhoben sich die Gipfel des Gebirges der Hohen Wolken, die von einem Nebel verschluckt wurden, der wie Stränge ungesponnener Seide in der Luft hing. Der Boden war steinig und rutschig. Oft mussten sie auf allen vieren über große Felsen klettern. Manchmal ging Mai vor, winkte Shigeko, auf sie zu warten, und dann duckte sich Shigeko für eine Ewigkeit, wie ihr schien, in den Schutz irgendeines tropfenden Felsblockes und fragte sich, ob sie nicht längst in der Schlacht gefallen war und nun als Geist zwischen den Welten schwebte.


      Wenn Mai wieder aus dem Nebel auftauchte, wirkte auch sie wie ein Geist. Sie führte Shigeko wortlos weiter. Schließlich gelangten sie an einen großen Felsen, den sie wie Affen auf der Südseite erklommen. Zwei verkrüppelte Kiefern klammerten sich an seinen Gipfel, und ihre gebogenen, verrenkten Wurzeln bildeten ein natürliches Geländer.


      »Bleiben Sie geduckt«, flüsterte Mai. Shigeko kroch bis zu einer Stelle, von der sie durch die Wurzeln nach Osten bis zum Eingang des Passes sehen konnte. Sie keuchte auf und drückte sich flach auf den Felsen. Saga befand sich direkt vor ihnen. Er hockte auf einer ganz ähnlichen Felsspitze und betrachtete das Schlachtfeld aus der Vogelperspektive. Er saß in schwarz-goldener Rüstung auf einem schön lackierten Feldhocker unter einem Schirm. Sein Helm war mit einem goldenen Doppelgipfel verziert, der seinem Wappen entsprach, das auf den neben ihm flatternden schwarz-weißen Bannern zu sehen war. Mehrere seiner Offiziere, auch in prächtiger Rüstung und trotz des Regens sauber, umringten ihn. Außerdem gab es noch einen Muschelhornbläser und Läufer, die jederzeit Botschaften überbringen konnten. Direkt hinter ihm bildete eine Reihe herabgestürzter Felsbrocken eine natürliche Treppe hinunter zum Pass. Männer, die über den Stand der Schlacht Bericht erstatteten, eilten sie herauf und hinab. Shigeko konnte sogar Sagas Stimme hören und merkte, wie wütend er klang. Sie riskierte noch einen Blick und sah, dass er aufgestanden war, rief und mit dem eisernen Kriegsfächer in der Hand gestikulierte. Seine Offiziere wichen vor seiner Wut einen Schritt zurück, und einige von ihnen rannten sofort die Steintreppe hinunter, um sich in die Schlacht zu werfen.


      Mai hauchte ihr ins Ohr: »Jetzt, während er steht. Sie haben nur diese eine Chance.«


      Shigeko holte tief Luft und ging in Gedanken jede Bewegung durch. Sie würde sich an der nächsten Kiefer auf die Beine ziehen. Sie würde sich zwischen die Stämme stellen. Die Felsen waren glitschig, aber sie musste irgendwie das Gleichgewicht halten, wenn sie den Bogen von der Schulter nahm und die Pfeile aus dem Köcher zog. Diese Bewegung hatte sie während der letzten zwei Tage tausendmal geübt und bisher hatte sie ihr Ziel nie verfehlt.


      Sie schaute noch einmal hin und bemerkte seine verletzlichen Stellen. Sein Gesicht lag frei, seine Augen glänzten zornig und sie konnte die weißere Haut seines Halses deutlich erkennen.


      Sie stand auf. Sie spannte den Bogen und der Pfeil sauste los. Ringsumher prasselte der Regen nieder. Saga sah zu ihr herüber, ließ sich schwer auf den Hocker sinken. Der Mann hinter ihm griff sich an die Brust, als der Pfeil seine Rüstung durchschlug. Erschrockene und überraschte Rufe ertönten, und gleich darauf wurde auf Shigeko geschossen. Ein Pfeil flog an ihr vorbei, schlug in die Kiefer ein und ließ ihr Rinde ins Gesicht spritzen. Ein anderer Pfeil knallte unterhalb ihrer Füße gegen den Felsen. Sie spürte einen heftigen Stoß, als wäre sie gegen einen Stock gestoßen, fühlte aber keinen Schmerz.


      »Ducken!«, rief Mai. Doch Shigeko rührte sich nicht vom Fleck und Saga wandte seinen Blick nicht von ihr ab. Sie zog den kleineren Bogen unter ihrer Jacke hervor und legte einen der winzigen Pfeile an. Die Federn des Houou glänzten mattgolden. Gleich bin ich tot, dachte sie, zielte auf Sagas Augen und schoss den Pfeil ab.


      Auf einmal war das Licht so grell, als wäre ein Blitz eingeschlagen, und die Luft zwischen Shigeko und Saga schien von Flügelschlägen erfüllt zu sein. Die Männer, die Saga umringten, ließen die Bogen fallen und schlugen sich die Hände vor das Gesicht. Nur Saga hielt die Augen offen und sah den Pfeil kommen, bis dieser sein linkes Auge durchbohrte und er von seinem eigenen Blut geblendet wurde.


      Kahei kämpfte den ganzen Vormittag an der südlichen Flanke. Dort hatte er seine Truppen verstärkt, weil er befürchtete, Sagas Armee könnte den Versuch unternehmen, das Feldlager von dieser Seite zu umzingeln. Trotz der Zuversicht, die er am letzten Abend gegenüber Takeo bekundet hatte, waren seine Sorgen inzwischen gewachsen, und er fragte sich, wie lange seine übermüdeten Soldaten den scheinbar endlosen Angriffswellen noch standhalten konnten, verfluchte den Regen dafür, dass er ihre überlegenen Waffen außer Gefecht setzte, und erinnerte sich an die letzten Stunden der Schlacht von Yaegahara, als die Otoriarmee begriffen hatte, dass sie verraten worden und die Niederlage unausweichlich war. Damals hatten sie mit wilder, wütender Verzweiflung weitergekämpft, bis kaum noch ein Mann auf den Beinen gewesen war. Sein eigener Vater hatte zu den wenigen Überlebenden gehört. Sollte sich die Familiengeschichte wiederholen, sollte ihm das Schicksal beschieden sein, mit der Nachricht von einer vollkommenen Niederlage nach Hagi zurückzukehren?


      Doch all diese Befürchtungen bestärkten nur seinen Entschluss, als Sieger aus der Schlacht hervorzugehen.


      Takeo kämpfte in der Mitte der Front. Er rief sich alles in Erinnerung, was er jemals von den Meistern der Krieger und vom Stamm gelernt hatte, um Müdigkeit und Schmerz zu unterdrücken, und er staunte über die Entschlossenheit und Disziplin der Männer, die ihn umringten. Als die Schlacht plötzlich abflaute, weil man Sagas Truppen zurückgeschlagen hatte, warf er einen Blick auf Tenbas Schulter und sah, dass das Pferd einen tiefen Schnitt auf der Brust hatte, aus dem das Blut in das regennasse Fell quoll. In dieser kurzen Kampfpause schien sich das Pferd seiner Wunde bewusst zu werden und begann vor Schreck zu zittern. Takeo glitt aus dem Sattel und befahl einem der Fußsoldaten, das Pferd zum Feldlager zu bringen. Er selbst bereitete sich darauf vor, dem nächsten Angriff zu Fuß entgegenzutreten.


      Eine Reiterschar kam vom Pass herbeigaloppiert, und ihre Pferde taten immer wieder Sätze, um nicht auf die Gefallenen zu treten. Die Schwerter blitzten und mähten die Fußsoldaten nieder, die sich hinter ihre Barrikaden zurückzogen, während die Bogenschützen an der Nordflanke einen Hagel von Pfeilen abschossen. Viele trafen ihr Ziel, aber Takeo musste feststellen, dass es viel weniger Treffer waren als am Tag zuvor. Die lange Dauer der Schlacht begann seine Truppen zu zermürben. Genau wie bei Kahei kam seine Zuversicht ins Wanken. Wie viele Männer hatte Saga noch? Seine Reserven schienen unerschöpflich zu sein und alle waren frisch und ausgeruht…


      Wie die Reiter, die ihn nun fast erreicht hatten. Mit dumpfem Schreck sah er, dass Kono ihr Anführer war. Er sah auch das Maruyamapferd, sein Geschenk, das nun gegen ihn eingesetzt wurde, und er empfand eine brennende Wut. Der Vater dieses Mannes hätte fast sein Leben zerstört. Sein Sohn hatte Intrigen gegen ihn gesponnen, hatte ihn belogen, hatte es gewagt, Bewunderung zu heucheln, während er in Wahrheit seinen Sturz plante. Takeo packte Jato fester, verdrängte den Schmerz, der vom Ellbogen bis zum Schulterblatt schoss, und sprang behände zur Seite, so dass er den Edelmann mit links nehmen konnte.


      Sein erster Hieb trennte Kono fast den Fuß ab. Kono schrie auf, wendete sein Pferd und kam zurück. Jetzt musste Takeo mit der rechten Hand kämpfen. Er duckte sich, um dem herabsausenden Schwert zu entkommen, und holte zum nächsten Hieb nach oben aus, zielte auf Konos Handgelenk, als er hörte, wie hinter ihm das Schwert des nachfolgenden Reiters niedersauste. Er setzte das zweite Ich ein und rollte sich zur Seite, wobei er darauf achtete, sich nicht am eigenen Schwert zu verletzen. Rings um ihn her stampften die Hufe der Pferde. Takeo suchte nach einem festen Stand im Schlamm. Seine eigenen Fußsoldaten waren mit Speeren und Spießen zum Angriff übergegangen. Neben ihm ging schwer ein Pferd zu Boden, dessen toter Reiter kopfüber in den Matsch fiel.


      Unmittelbar über ihnen zuckte plötzlich ein Blitz und der Regen prasselte noch heftiger. In sein unablässiges Prasseln mischte sich ein anderes Geräusch, eine dünne, geisterhafte Musik, die über die Ebene hallte. Takeo wusste anfangs nicht, was sie zu bedeuten hatte. Dann ebbte ringsumher der Schlachtlärm ab. Takeo stand auf und wischte sich mit der rechten Hand Schlamm und Regen aus den Augen.


      Das Maruyamapferd preschte vorbei. Kono klammerte sich mit beiden Händen an die Mähne, aus seinem Bein quoll immer noch Blut. Er schien Takeo nicht zu sehen, denn er hatte nur Augen für den sicheren Pass.


      Sie blasen zum Rückzug, dachte Takeo ungläubig, als der Ton des Muschelhornes in Triumphgebrüll unterging und auf allen Seiten die Männer losstürmten, um den fliehenden Feind zu verfolgen.

    

  


  
    
      KAPITEL 47


      [image: Wappen_otori]


      Die früheren Ausgestoßenen, die nun in einem Dorf in Maruyama lebten, kümmerten sich auf dem Schlachtfeld um die verwundeten Pferde und begruben die toten. Sobald man die Leichen der Gefallenen geborgen hatte, gingen Kahei, Gemba und Takeo die Reihen ab und identifizierten so viele wie möglich. Minoru notierte die Namen. Die Gefallenen auf Sagas Seite waren zu zahlreich, um identifiziert werden zu können, und man bestattete sie eiligst in einem Massengrab mitten auf der Ebene. Köpfe als Trophäen zu nehmen war verboten worden. Der Boden war steinig und die Gräber daher flach. Die Krähen sammelten sich schon, glitten auf großen schwarzen Schwingen durch den Regen, hockten auf den Felsklippen und verständigten sich krächzend. Nachts huschten Füchse über das Schlachtfeld, und Takeo wusste, dass nach dem Abmarsch der Menschen die scheueren Wölfe dazustoßen würden, die den ganzen Sommer zu fressen hätten.


      Die Pfähle der Palisaden wurden aus der Erde gezogen und zum Teil für den Bau von Tragen benutzt, auf denen man die Verwundeten nach Inuyama transportierte. Mit dem Rest errichtete man vor dem Pass eine Barriere, und Sonoda Mitsuru und zweihundert seiner Männer blieben da, um sie zu bewachen. Gegen Abend des folgenden Tages, als die Toten begraben worden waren, die Verteidigungsanlagen standen und es keine Anzeichen für eine Rückkehr Sagas gab, schien die Schlacht endgültig zu Ende zu sein. Kahei ordnete eine Ruhepause an: Die Männer zogen die Rüstungen aus, legten die Waffen ab und schliefen sofort ein.


      Als Saga Hideki verletzt worden war und zum Rückzug hatte blasen lassen, war ein Wolkenbruch niedergegangen, aber nun nieselte es nur noch. Takeo wanderte zwischen den Schlafenden umher wie zuvor zwischen den Gefallenen, hörte das leise Zischen von Tropfen auf Blättern und Felsen, das ferne Rauschen des Wasserfalls und den abendlichen Gesang der Vögel. Er spürte die Nässe auf seinem Gesicht und im Haar. Seine rechte Körperhälfte brannte vor Schmerz, von der Ferse bis zur Schulter, und seine Erleichterung über den Sieg wurde durch seine Trauer um den Preis getrübt, den er gekostet hatte. Außerdem wusste er, dass die erschöpften Soldaten nur bis zur Morgendämmerung schlafen durften. Dann mussten sie wieder Aufstellung nehmen und nach Inuyama und von dort ins Mittlere Land marschieren, um zu verhindern, dass Zenko im Westen den Aufstand probte. Er selbst wollte baldmöglichst nach Hause, weil ihn Gembas Warnung vor einer Störung des Gleichgewichts seiner Herrschaft erneut zu quälen begann. Das konnte nur heißen, dass Kaede etwas passiert war…


      Man hatte Hiroshi in Kaheis Zelt verlegt, weil dieses am bequemsten war und den besten Schutz vor dem Regen bot. Dort fand Takeo seine Tochter vor. Er erkannte sie kaum wieder, denn sie trug immer noch ihr Kampfgewand, ihr Gesicht war mit Matsch beschmiert und ein Fuß war provisorisch verbunden.


      »Wie geht es ihm?«, fragte er und kniete sich neben den blassen, flach atmenden Hiroshi.


      »Er lebt noch«, antwortete Shigeko leise. »Ich glaube, es geht ihm ein wenig besser.«


      »Morgen transportieren wir ihn nach Inuyama. Sonodas Ärzte werden sich dort um ihn kümmern.«


      Er versuchte, zuversichtlich zu klingen, obwohl er nicht glaubte, dass Hiroshi die Reise überstand. Shigeko nickte wortlos.


      »Bist du verwundet worden?«, fragte Takeo.


      »Ein Pfeil hat mich am Fuß getroffen. Es ist nichts Ernstes. Ich habe es erst später gemerkt. Auf dem Rückweg konnte ich kaum gehen. Mai musste mich fast tragen.«


      Takeo begriff nicht, was sie da sagte.


      »Wo warst du denn mit Mai? Ich dachte, ihr wärt bei Gemba gewesen.«


      Shigeko sah ihn an und sagte rasch: »Mai hat mich zu Lord Saga gebracht. Ich habe ihn ins Auge geschossen.« Plötzlich musste sie weinen. »Jetzt wird er mich nie mehr heiraten wollen!« Die Tränen wichen einem Lachen, als stünde sie unter Schock.


      »Dann haben wir diesen überstürzten Rückzug also dir zu verdanken?« Takeo wurde von dem Gefühl überwältigt, dass in diesem Ausgang eine tiefe Gerechtigkeit lag. Saga hatte seine Niederlage beim friedlichen Wettkampf nicht akzeptieren wollen, sondern den Kampf gesucht. Und nun hatte Shigeko ihm eine ernsthafte, vielleicht sogar tödliche Wunde zugefügt und so ihren Sieg gesichert.


      »Ich habe versucht, ihn nur zu verwunden, nicht zu töten«, sagte sie. »Genau wie ich die ganze Zeit in der Schlacht versucht habe, nicht zu töten, sondern die Feinde nur außer Gefecht zu setzen.«


      »Du hast dich großartig geschlagen«, erwiderte Takeo, der seine Gefühle hinter einer feierlichen Sprache verbarg. »Du bist eine würdige Erbin der Otori und der Maruyama.«


      Sein Lob brachte sie wieder zum Weinen.


      »Du bist erschöpft«, sagte er.


      »Nicht mehr als jeder andere. Nicht mehr als du. Du musst schlafen, Vater.«


      »Ja, aber erst schaue ich nach Tenba. Ich will nach Inuyama vorausreiten. Kahei führt die Truppen zurück. Du musst mit Gemba Hiroshi und die anderen Verwundeten begleiten. Ich hoffe, Tenba ist wohlauf. Wenn nicht, lasse ich ihn bei dir.«


      »Und das Kirin auch«, sagte Shigeko.


      »Ja, und das arme Kirin. Es konnte nicht ahnen, welche Reise ihm bevorstand und welche Wirkung es in diesem fremden Land haben würde.«


      »Du darfst nicht allein reiten, Vater. Nimm jemanden mit. Am besten Gemba. Und du kannst auf Ashige reiten. Ich brauche kein Pferd.«


      Es klarte sich ein wenig auf, und als die Sonne unterging, glühte der Himmel im Westen schwach. Im Osten stand ein fahler Regenbogen. Takeo hoffte, dass dies einen trockeneren Tag verhieß, obwohl die Regenfälle vermutlich noch wochenlang anhalten würden.


      Tenba stand neben dem Kirin, den Rücken zum Regen und den Kopf gesenkt. Als Takeo sich näherte, wieherte er leise. Die Wunde auf seiner Brust war schon verschorft und schien sauber zu sein, aber als Takeo ihn fortführte, lahmte er rechts, obwohl der Huf unverletzt zu sein schien. Takeo tippte auf eine Entzündung der Schultermuskeln, führte das Pferd zum Teich und kühlte es eine Weile mit Wasser. Doch Tenba schonte weiter sein rechtes Vorderbein und konnte wohl nicht geritten werden. Da erinnerte sich Takeo an Hiroshis Pferd, Keri. Er konnte es unter den überlebenden Tieren nicht entdecken. Das fahlgraue Pferd mit der schwarzen Mähne, Rakus Sohn, war offenbar in der Schlacht getötet worden, nur wenige Wochen nach seinem Halbbruder Ryume, Takus Pferd. Beide waren siebzehn Jahre alt geworden, ein gutes Alter, und trotzdem betrübte ihn ihr Tod. Taku war nicht mehr am Leben, Hiroshi war dem Tode nah. Als Takeo ins Zelt zurückkehrte, war er düster gestimmt. Drinnen herrschte ein Zwielicht. Shigeko war neben Hiroshi eingeschlafen, ihr Gesicht lag dicht an dem seinen. Wie ein Ehepaar.


      Takeo betrachtete die beiden mit tiefer Zuneigung. »Jetzt kannst du heiraten, wen du magst«, sagte er laut.


      Er kniete sich neben Hiroshi und legte ihm eine Hand auf die Stirn. Der junge Mann fühlte sich kühler an. Sein Atem war langsamer und tiefer geworden. Takeo hielt ihn für bewusstlos, doch Hiroshi schlug plötzlich die Augen auf und lächelte.


      »Lord Takeo…«, flüsterte er.


      »Besser, du redest nicht. Du wirst bestimmt wieder gesund.«


      »Die Schlacht?«


      »Ist vorbei. Saga befindet sich auf dem Rückzug.«


      Hiroshi schloss wieder die Augen, aber das Lächeln verließ seine Lippen nicht.


      Takeo, dem ein wenig leichter zu Mute war, legte sich hin. Trotz seiner Schmerzen überkam ihn der Schlaf wie eine dunkle, erlösende Wolke.


      Am nächsten Morgen brach er nach Inuyama auf. Wie von Shigeko vorgeschlagen, begleitete ihn Gemba, und Minoru, der seine gutmütige Stute ritt, kam auch mit. Die Stute, Gembas Rappe und Ashige waren ausgeruht, und so kamen sie rasch voran. Am dritten Tag litt Takeo an leichtem Wundfieber, und die Stunden, in denen sein Körper gegen die Symptome kämpfte, vergingen langsam und quälend. Er wurde von Träumen und Halluzinationen heimgesucht und hatte abwechselnd Fieber und Schüttelfrost, weigerte sich aber, den Ritt abzubrechen. Bei jedem Halt verbreiteten sie die Nachricht von der Schlacht und ihrem Ausgang, und bald machte sich ein ganzer Strom von Menschen auf den Weg zum Gebirge der Hohen Wolken, um den Kriegern Proviant zu bringen und dabei zu helfen, die Verwundeten nach Hause zu schaffen.


      Überall in den Drei Ländern hatte es heftig geregnet, und der Reis war gewachsen und trug viele Körner, aber da die Regenzeit erst spät eingesetzt hatte, würde die Ernte nicht so gut wie sonst ausfallen. Die Straßen waren matschig und immer wieder überflutet. Takeo vergaß oft, wo er war, und glaubte, sich in der Vergangenheit zu befinden und neben Makoto auf Aoi zu einem Hochwasser führenden Fluss und einer zerstörten Brücke zu reiten.


      Kaede friert bestimmt, dachte er. Es ging ihr nicht gut. Ich muss zu ihr, um sie zu wärmen.


      Doch er zitterte selbst und plötzlich war Yuki an seiner Seite. »Frierst du?«, fragte sie. »Soll ich dir Tee bringen?«


      »Ja«, sagte er. »Aber du darfst dich nicht zu mir legen, denn ich bin verheiratet.«


      Dann fiel ihm ein, dass Yuki tot war und niemals wieder bei ihm oder jemand anderem liegen würde, und er empfand ein schmerzhaftes Bedauern über ihr Schicksal und die Rolle, die er dabei gespielt hatte.


      Als sie schließlich Inuyama erreichten, war das Fieber abgeklungen und er war wieder klar im Kopf. Doch seine Ängste waren noch da. Sie konnten nicht einmal von dem herzlichen Empfang verscheucht werden, den ihm die Bürger der Stadt bereiteten. Sie tanzten in den Straßen, um seine Rückkehr und die Nachricht des Sieges zu feiern. Kaedes Schwester Ai begrüßte ihn auf dem Haupthof des Schlosses, und Minoru und Gemba halfen ihm vom Pferd.


      »Dein Mann ist wohlauf«, erzählte er ihr sofort und sah, wie sich ihr Gesicht vor Erleichterung aufhellte.


      »Dem Himmel sei Dank«, erwiderte sie. »Sind Sie etwa verwundet?«


      »Ich glaube, ich habe das Schlimmste überstanden. Hast du Neuigkeiten von meiner Frau? Seit wir im vierten Monat aufgebrochen sind, habe ich nichts mehr von ihr gehört.«


      »Lord Takeo«, begann sie, und sein Herz krampfte sich vor Furcht zusammen. Es regnete schon wieder und Diener kamen mit Schirmen angelaufen, die in der grauen Luft glänzten.


      »Dr. Ishida ist da«, fuhr sie fort. »Ich werde sofort nach ihm schicken. Er wird sich um Sie kümmern.«


      »Ishida ist hier? Warum?«


      »Er wird Ihnen alles erzählen«, sagte Ai, und bei ihrem sanften Ton erschrak er tief. »Kommen Sie herein. Möchten Sie zuerst ein Bad nehmen? Und wir werden für alle Essen zubereiten.«


      »Ja, ich werde baden«, antwortete er, weil er die Neuigkeiten einerseits hinauszögern und andererseits gefasst und gestärkt sein wollte, wenn er sie hörte. Nach überstandenem Fieber und all den Schmerzen fühlte er sich hellwach: Sein Gehör war noch schärfer als sonst und jedes Geräusch hallte schmerzhaft in seinen Ohren.


      Er ging gemeinsam mit Gemba zu den Teichen, in denen die heißen Quellen sprudelten, und sie zogen ihre schmutzigen Gewänder aus. Gemba entfernte vorsichtig die Verbände von Takeos Schulter und Arm und wusch mit dem kochend heißen Wasser die Wunde aus. Das brannte und Takeo fühlte sich noch schwächer.


      »Sie verheilt gut«, sagte Gemba, doch Takeo schwieg und nickte nur. Auch als sie sich wuschen und in das blubbernde, schwefelhaltige Wasser stiegen, sprachen sie kein Wort. Der Regen fiel sanft auf ihre Gesichter und Schultern und umgab sie, als befänden sie sich plötzlich in einer anderen Welt.


      »Ich kann hier nicht ewig bleiben«, sagte Takeo schließlich. »Wirst du mich begleiten, um zu hören, was Ishida nach Inuyama geführt hat?«


      »Natürlich«, sagte Gemba. »Wenn man das Schlimmste weiß, weiß man auch, wie es weitergehen kann.«


      Ai brachte Suppe und gegrillten Fisch, Reis und Sommergemüse und bediente sie persönlich. Sie aßen rasch. Dann befahl sie, die Tabletts abzuräumen. Als die Dienerinnen mit Tee zurückkehrten, war Dr. Ishida bei ihnen.


      Ai goss den Tee in die Schalen mit der dunkelblauen Glasur. »Ich lasse Sie jetzt allein.« Als sie sich hinkniete, um die Tür aufzuschieben, sah Takeo, wie sie sich mit dem Ärmel die Tränen wegwischte.


      »Noch eine Wunde?«, sagte Ishida, nachdem sie einander begrüßt hatten. »Lassen Sie mich einen Blick darauf werfen.«


      »Später«, sagte Takeo. »Sie verheilt schon.«


      Er trank einen Schluck Tee, schmeckte ihn aber kaum. »Sie sind den weiten Weg bestimmt nicht mit guten Neuigkeiten gekommen, nehme ich an.«


      »Ich war der Ansicht, dass Sie es so schnell wie möglich erfahren sollten«, erwiderte Ishida. »Vergeben Sie mir, denn ich habe das Gefühl, als wäre alles meine Schuld. Sie haben Ihre Frau und Ihren Sohn in meiner Obhut zurückgelassen. So etwas kann passieren– Säuglinge sind immer gefährdet. Manchmal entgleiten sie uns.« Er sah Takeo hilflos an. Er wollte etwas sagen, brachte vor Trauer aber kein Wort hervor und Tränen liefen ihm über die Wangen.


      In Takeos Ohren hämmerte das Blut. »Wollen Sie mir sagen, dass mein Sohn tot ist?« Er wurde von Trauer überwältigt und brach sofort in Tränen aus. Das winzige Wesen, das er kaum gekannt hatte und nun nie mehr kennenlernen würde.


      Diesen neuen Schicksalsschlag verkrafte ich nicht, dachte er. Und dann: Wenn ich ihn nicht verkraften kann, wie muss es dann erst Kaede ergehen?


      »Ich muss sofort zu meiner Frau«, sagte er. »Wie hat sie es aufgenommen? War es eine Krankheit? Ist sie auch krank?«


      »Es war einer dieser rätselhaften Tode, wie sie bei Säuglingen manchmal vorkommen«, sagte Ishida mit gebrochener Stimme. »Am Abend zuvor war der Junge noch kerngesund, wohlgenährt, hat gelächelt und gelacht und ist problemlos eingeschlafen. Dann ist er nicht wieder erwacht.«


      »Wie kann das sein?«, fragte Takeo fast zornig. »War es etwa Hexerei? Was ist mit Gift?« Ihm fiel ein, dass sich Hana in Hagi aufhielt. Hatte sie den Tod seines Sohnes herbeigeführt?


      Er weinte und versuchte gar nicht erst, seine Tränen zu verbergen.


      »Es gab keine Anzeichen für Gift«, sagte Ishida. »Und was Hexerei betrifft– da bin ich ratlos. Solche Tode sind nichts Ungewöhnliches, aber ich weiß nicht, was sie verursacht.«


      »Und meine Frau? Wie geht es ihr? Sie muss doch vor Trauer halb wahnsinnig sein. Ist Shizuka bei ihr?«


      »Seit Ihrer Abreise sind viele schreckliche Dinge geschehen«, flüsterte Ishida. »Meine Frau hat vor kurzem einen Sohn verloren. Sie scheint vor Trauer verrückt geworden zu sein. Sie sitzt vor dem Tempel Daifukuji, ohne etwas zu essen, und ruft ihren anderen Sohn zu gerechtem Handeln auf. Daraufhin ist Zenko voller Zorn nach Kumamoto zurückgekehrt, wo er eine Armee aufstellt.«


      »Zenkos Frau und seine Söhne sind in Hagi«, sagte Takeo. »Er wird doch wohl nicht ihr Leben aufs Spiel setzen.«


      »Hana und die Jungen sind nicht mehr in Hagi«, sagte Ishida.


      »Wie? Kaede hat sie gehen lassen?«


      »Lord Takeo«, sagte Ishida verzweifelt. »Sie ist mit ihnen abgereist. Sie befinden sich alle auf dem Weg nach Kumamoto.«


      »Ah!«, sagte Gemba leise. »Jetzt wissen wir, was aus dem Lot geraten ist.« Er weinte nicht, aber sein Gesicht nahm einen bekümmerten und mitfühlenden Ausdruck an. Er rückte ein wenig näher an Takeo heran, als wollte er diesen körperlich stützen.


      Takeo saß da wie erstarrt. Seine Ohren hatten die Worte zwar gehört, aber er konnte sie nicht begreifen. Kaede hatte Hagi verlassen? Sie war nach Kumamoto gereist und hatte sich in die Hände jenes Mannes begeben, der sich gegen ihn verschworen hatte? Warum sollte sie das tun? Ihn verlassen, um sich mit dem Mann ihrer Schwester zu verbünden? Das würde sie niemals tun.


      Doch er spürte einen körperlichen Schmerz und ihm war, als hätte man ihm einen Arm ausgerissen. Sein Geist begann, im Dunkel zu versinken, jenem Dunkel, das das ganze Land zu verschlucken drohte.


      »Ich muss zu ihr«, sagte er. »Gemba, sattele die Pferde. Wo sind sie jetzt? Wann sind sie aufgebrochen?«


      »Ich habe mich vor zwei Wochen auf den Weg gemacht«, antwortete Ishida. »Sie wollten ein paar Tage später aufbrechen und die Route über Tsuwano und Yamagata nehmen.«


      »Kann ich sie in Yamagata abfangen?«, fragte Takeo Gemba.


      »Man reitet eine Woche bis dorthin.«


      »Ich schaffe es in drei Tagen.«


      »Sie sind langsam«, sagte Ishida. »Ihre Abreise hat sich verzögert, weil Lady Kaede so viele Männer wie möglich mitnehmen wollte.«


      »Aber warum? Aus Trauer über den Tod des Kindes? Hat sie darüber wirklich den Verstand verloren?«


      »Das weiß ich beim besten Willen nicht«, sagte Ishida. »Ich konnte sie weder trösten noch umstimmen. Mir fiel nur ein, Ai um Hilfe zu bitten, also habe ich Hagi heimlich verlassen, auch in der Hoffnung, Sie auf Ihrem Heimweg zu treffen.«


      Er sah Takeo nicht an und wirkte sowohl schuldbewusst als auch verwirrt. »Lord Takeo«, fuhr er fort, aber Takeo ließ ihn nicht ausreden. Seine Gedanken begannen plötzlich zu rasen, nach Antworten zu suchen, zu diskutieren und zu flehen. Er würde jedem beliebigen Gott alles versprechen, wenn Kaede ihn nicht verließ.


      »Hiroshi ist schwer verwundet, Shigeko leicht«, sagte Takeo. »Das Kirin hat Ihre Pflege vermutlich auch nötig. Kümmern Sie sich so gut wie möglich um alle und bringen Sie sie nach Yamagata, sobald sie wieder reisefähig sind. Ich werde sofort dorthin aufbrechen und selbst herausfinden, was geschehen ist. Minoru, schick Botschaften an Miyoshi Kahei. Setze ihn über meine Abreise in Kenntnis.« Er verstummte und starrte Gemba verzweifelt an.


      »Ich muss mich darauf vorbereiten, gegen Zenko zu kämpfen. Aber wie soll ich gegen meine Frau kämpfen?«

    

  


  
    
      KAPITEL 48
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      Zu Beginn des Sommers lief die Flut in Hofu am Nachmittag auf, zur Stunde des Pferdes. Im Hafen herrschte große Geschäftigkeit: Die Schiffe, beladen mit den Erzeugnissen der Drei Länder, legten ununterbrochen an und ab und nutzten den sanften Westwind, der sie bis nach Akashi beförderte. Speiselokale und Herbergen wimmelten von Männern, die frisch von Bord gekommen waren, tranken, Neuigkeiten austauschten und Seemannsgarn erzählten. Sie brachten Erschrecken und Bedauern über den Tod von Muto Taku zum Ausdruck und staunten über seine Mutter, die in Daifukuji wie durch ein Wunder von den Vögeln gefüttert wurde und Arai Zenko zürnte, der seine Pflichten als Sohn auf so ungeheuerliche Art vernachlässigt und den Göttern gegenüber eine solche Verachtung an den Tag gelegt hatte, dass er mit Sicherheit dafür bestraft werden würde. Die Bürger von Hofu waren mutig und hatten ihre Meinung. Sie hatten ihre Knechtschaft unter den Tohan und den Noguchi verabscheut und verspürten kein Verlangen, solche Zeiten unter der Herrschaft der Arai wiederaufleben zu lassen. Zenkos Abreise aus der Stadt wurde von Jubel und offener Abneigung begleitet, und die Wachen am Ende seines Trosses wurden mit Abfall, zum Teil sogar mit Steinen beworfen.


      Miki und Maya bekamen kaum etwas davon mit. Sie rannten blindlings und unsichtbar durch die engen Straßen, um so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Hisao und Akio zu bringen. Am Meeresufer war es auszuhalten, aber in der Stadt war es drückend heiß. Alles roch nach Fisch und verfaulendem Seetang, und der rasche Wechsel von tiefstem Schatten zu grellem Licht brachte den Orientierungssinn der Schwestern durcheinander. Maya war schon erschöpft von der Nacht ohne Schlaf, der Begegnung mit Hisao und dem Gespräch mit der Geisterfrau. Beim Rennen warf sie immer wieder nervöse Blicke über die Schulter, denn sie war sich sicher, dass Hisao sie verfolgte. Er würde sie niemals ziehenlassen. Und Akio hatte inzwischen bestimmt von der Katze erfahren. Hisao wird bestraft werden, dachte sie, wusste aber nicht, ob sie dies freuen oder betrüben sollte.


      Ihre Müdigkeit wurde immer stärker und sie merkte, wie sie wieder sichtbar wurde. Sie verlangsamte ihre Schritte, um zu Atem zu kommen, und sah, dass Miki neben ihr erschien. Auf dieser Straße herrschte Stille. Die meisten Menschen waren in ihren Häusern und aßen zu Mittag. Direkt neben ihnen hockte ein Mann vor einem kleinen Laden auf dem Boden und schärfte Messer mit einem Schleifstein, wobei er das Wasser des kleinen Kanals benutzte, der vor den Häusern verlief. Beim plötzlichen Erscheinen der Mädchen schrak er zusammen und ließ das Messer fallen. Maya war verzweifelt und fühlte sich schutzlos. Ohne viel Nachdenken griff sie nach dem Messer und stieß es dem Mann in die Hand.


      »Was tust du da?«, schrie Miki.


      »Wir brauchen Waffen, Proviant und Geld«, antwortete Maya. »Und er wird uns damit versorgen.«


      Der Mann starrte ungläubig seine blutende Hand an. Maya setzte ihr zweites Ich ein, erschien hinter ihm und schnitt ihn noch einmal, diesmal am Nacken.


      »Besorg uns Proviant und Geld, sonst bist du tot«, sagte sie. »Schwester, nimm dir auch ein Messer.«


      Miki nahm ein kleines Messer von dem Tuch, das auf dem Boden ausgebreitet war. Sie ergriff den Mann bei der unverletzten Hand und führte ihn in den Laden. Seine Augen waren vor Schreck geweitet und er zeigte ihnen, wo er ein paar Münzen aufbewahrte, und drückte die Reisbälle, die ihm seine Frau zubereitet hatte, in Mayas Hand.


      »Tötet mich nicht«, bat er. »Ich hasse die Schlechtigkeit von Lord Arai. Ich weiß, dass er die Götter gegen sich aufgebracht hat, aber dafür kann ich nichts. Ich bin nur ein armer Handwerker.«


      »Die Götter bestrafen das Volk für die Schlechtigkeit des Herrschers«, verkündete Maya. Wenn dieser Dummkopf sie für Dämonen oder Geister hielt, würde sie dies nach Kräften ausnutzen.


      »Was hatte das zu bedeuten?«, fragte Miki, nachdem sie den Laden verlassen hatten, beide mit Messern bewaffnet, die sie unter ihren Kleidern versteckten.


      »Das erzähle ich dir später. Lass uns erst einmal ein Versteck suchen. Irgendeinen Ort, wo es Wasser gibt.«


      Sie folgten dem Kanal und gelangten auf der Straße, die in nördlicher Richtung aus der Stadt führte, zu einem Schrein und einem kleinen Gehölz mit einem Teich, der von einer Quelle gespeist wurde. Dort löschten sie ihren Durst. Dann verbargen sie sich hinter Büschen und teilten die Reisbälle. Hoch oben in den Zedern krächzten Krähen, und die Zikaden zirpten monoton. Den Mädchen lief der Schweiß über das Gesicht, und unter ihren Kleidern juckte der feuchte Körper, der auf der Schwelle zwischen Kind und Frau stand.


      »Unser Onkel stellt eine Armee gegen Vater auf«, sagte Maya. »Wir müssen nach Hagi, um Mutter zu warnen. Tante Hana ist auf dem Weg dorthin. Mutter darf ihr nicht trauen.«


      »Aber Maya, du hast deine Stammesfähigkeiten gegen einen unschuldigen Mann eingesetzt. Das hat Vater uns verboten.«


      »Hör zu, Miki, du weißt nicht, was ich durchgemacht habe. Ich musste erleben, wie Taku und Sada vor meinen Augen ermordet wurden. Kikuta Akio hat mich gefangen gehalten.« Sie glaubte kurz, in Tränen ausbrechen zu müssen, aber das Gefühl verflog. »Und der Junge, der mich gerufen hat, ist Kikuta Hisao. Er ist Kenjis Enkel. Du hast in Kagemura bestimmt von ihm gehört. Seine Mutter, Yuki, war mit Akio verheiratet, aber nach der Geburt des Jungen haben die Kikuta sie gezwungen, sich das Leben zu nehmen. Genau darum hat Kenji den Stamm zurück zu Vater geführt.«


      Miki nickte. Alle diese Stammesgeschichten hatte sie von Kindheit an gehört.


      »Langfristig bleibt sowieso niemand unschuldig«, sagte Maya. »Es war das Schicksal des Mannes, dort zu sein, wo er gerade war.« Sie starrte trübsinnig auf den Teich. Auf seiner stillen Oberfläche spiegelten sich die Äste der Zedern und die Wolken dahinter. »Hisao ist unser Bruder«, brach es aus ihr heraus. »Alle glauben, er wäre Akios Sohn, aber das ist falsch. Er ist Vaters Sohn.«


      »Das kann nicht stimmen«, sagte Miki mit schwacher Stimme.


      »Doch, es stimmt. Und es gab eine Prophezeiung, laut der Vater nur von seinem eigenen Sohn getötet werden kann. Daher wird Hisao Vater töten, außer, wir halten ihn auf.«


      »Und was ist mit unserem kleinen Bruder?«, flüsterte Miki.


      Maya starrte sie an. Sie hatte die Existenz des neuen Kindes fast vergessen, als glaubte sie, es verschwinden lassen zu können, wenn sie seine Geburt leugnete. Sie hatte das Baby noch nie gesehen und auch nie daran gedacht. Ein Moskito ließ sich auf ihrem Arm nieder und sie erschlug ihn.


      »Vater muss all das doch wissen«, sagte Miki.


      »Wenn er es weiß, warum hat er dann nichts dagegen unternommen?«, erwiderte Maya und fragte sich, warum sie plötzlich so wütend war.


      »Wenn er beschlossen hat, nichts zu unternehmen, sollten wir es auch so halten. Außerdem: Was könnte er schon tun?«


      »Er hätte Hisao töten sollen. Das hat Hisao sowieso verdient. Er ist böse, der böseste Mensch, dem ich je begegnet bin, noch böser als Akio.«


      »Aber was ist mit unserem kleinen Bruder?«, fragte Miki noch einmal.


      »Hör doch auf, die Sache so kompliziert zu machen, Miki!« Maya stand auf und bürstete sich den Staub von den Kleidern. »Ich muss pissen«, sagte sie, indem sie die Sprache der Männer benutzte, und ging ein Stückchen tiefer in das Gehölz. Dort standen bemooste und vernachlässigte Grabsteine. Da Maya sie nicht entweihen wollte, stieg sie über die seitliche Mauer des Schreins, in deren Schutz sie sich erleichterte. Als sie wieder zurückkletterte, bebte die Erde und sie spürte, wie die Steine unter ihren Händen wegrutschten. Sie wäre um ein Haar gestürzt, weil ihr kurz schwindelig war. Die Wipfel der Zedern zitterten noch. In diesem Moment spürte sie ein tiefes Verlangen, die Katze zu sein, und sie empfand noch etwas anderes, das sie nicht einordnen konnte und das sie beunruhigte und belastete.


      Als sie die ruhig am Teich sitzende Miki erblickte, wurde ihr schlagartig bewusst, wie dünn ihre Schwester geworden war. Auch das irritierte sie. Sie hatte keine Lust, sich Sorgen um Miki machen zu müssen. Sie wollte, dass alles wie früher war, als die Zwillinge immer einmütig gewesen waren. Sie wollte nicht, dass Miki ihr widersprach.


      »Komm«, sagte sie. »Wir müssen weiter.«


      »Wie lautet unser Plan?«, fragte Miki, als sie aufstand.


      »Ist doch klar: Wir gehen nach Hause.«


      »Sollen wir den ganzen Weg zu Fuß zurücklegen?«


      »Hast du eine bessere Idee?«


      »Wir könnten jemanden um Hilfe bitten. Ein Mann namens Bunta hat Shizuka und mich begleitet. Er würde uns helfen.«


      »Ist er ein Muto?«


      »Imai.«


      »Wir können niemandem mehr vertrauen«, sagte Maya voller Abscheu. »Wir müssen auf eigene Faust zurückkehren.«


      »Der Weg ist weit«, sagte Miki. »Zu Pferd haben wir eine Woche von Yamagata gebraucht, und wir sind ganz offen gereist und hatten zwei Männer dabei. Auf der Straße dauert es zehn Tage von Yamagata bis Hagi. Wenn wir zu Fuß gehen und uns auch noch verstecken, werden wir dreimal so lange brauchen. Und wie kommen wir an Essen?«


      »Wie vorhin«, sagte Maya und berührte das verborgene Messer. »Wir stehlen es.«


      »Na, gut«, sagte Miki, die nicht sehr glücklich darüber zu sein schien. »Sollen wir die Straße nehmen?« Sie zeigte auf die staubige Straße, die sich zwischen den noch leuchtend grünen Reisfeldern auf die bewaldeten Berge zuschlängelte. Maya musterte die Reisenden, die in beiden Richtungen unterwegs waren: Krieger zu Pferd, Frauen mit breiten Hüten und Schleiern zum Schutz vor der Sonne, Mönche mit Stöcken und Bettelschalen, Hausierer, Kaufleute, Pilger. Jeder von ihnen könnte schlimmstenfalls versuchen, sie aufzuhalten, und ihnen bestenfalls unangenehme Fragen stellen. Sie konnten auch Stammesangehörige sein, die man angewiesen hatte, Ausschau nach ihnen zu halten. Maya sah zurück zur Stadt und erwartete halb, Hisao und Akio zu sehen, die sie verfolgten. Ihr Herz tat einen Satz und ihr wurde bewusst, dass sie Hisao vermisste und sich danach sehnte, ihn wiederzusehen.


      Aber ich hasse ihn doch! Wie kann ich mir dann wünschen, ihn wiederzusehen?


      Um ihre Gefühle vor Miki zu verbergen, sagte sie: »Obwohl ich die Kleider eines Jungen trage, kann jeder sehen, dass wir Zwillinge sind. Wir wollen nicht, dass uns die Leute anstarren und über uns tratschen. Wir gehen durch die Berge.«


      »Da werden wir verhungern«, wandte Miki ein, »oder uns verirren. Lass uns in die Stadt zurückkehren. Lass uns Shizuka suchen.«


      »Sie ist in Daifukuji«, sagte Maya, die sich an Norikos Worte erinnerte. »Sie fastet und betet. Wir können nicht zurück. Wahrscheinlich lauert uns Akio dort auf.«


      Ihre innere Spannung wurde mit jedem Augenblick größer. Sie spürte, dass etwas an ihr zog, dass er sie suchte. Da hörte sie seine Stimme und schrak zusammen.


      Komm zu mir.


      Die Worte hallten wie ein Flüstern durch das schattige Gehölz.


      »Hast du das gehört?« Sie packte Miki beim Arm.


      »Was?«


      »Die Stimme. Das ist er.«


      Miki spitzte die Ohren. »Ich kann niemanden hören.«


      »Lass uns gehen«, sagte Maya. Sie sah zum Himmel auf. Die Sonne hatte ihren Zenit überschritten und bewegte sich nach Westen. Die Hauptstraße führte durch einen der fruchtbarsten Landstriche der Drei Länder nach Norden und folgte dem Verlauf des Flusses bis nach Tsuwano. Auf jeder Seite des Tales lagen Reisfelder, da und dort standen Bauernhäuser und Hütten. Bis zur Brücke in Kibi verlief die Straße am Westufer des Flusses. Außerdem gab es eine neue Brücke, kurz vor dem Zusammenfluss mit dem Yamagata. Der Fluss überflutete regelmäßig die Küstenebene, doch eine Tagesreise nördlich von Hofu wurde er flacher und sein Wasser schäumte in Stromschnellen über ein felsiges Bett.


      Beide Mädchen waren oft auf dieser Straße unterwegs gewesen. Miki erst kürzlich, vor einigen Tagen, Maya im letzten Herbst mit Taku und Sada.


      »Ich würde gern wissen, wo die Stuten sind«, sagte sie zu Miki, als sie den Schutz der Bäume verließen und in die Nachmittagshitze traten. »Ich habe sie nämlich verloren.«


      »Welche Stuten?«


      »Die Shigeko uns in Maruyama überlassen hat.«


      Als sie mit dem Aufstieg in die Bambuswälder begannen, erzählte Maya ihrer Schwester kurz von dem Angriff und dem Tod von Taku und Sada. Zum Schluss weinte Miki leise in sich hinein, aber Mayas Augen waren trocken.


      »Ich habe von dir geträumt«, sagte Miki, die sich mit einer Hand die Augen wischte. »Ich habe geträumt, du wärst die Katze und ich ihr Schatten. Ich wusste, dass gerade etwas Schreckliches mit dir passierte.«


      Sie schwieg eine Weile und sagte dann: »Hat Akio dir wehgetan?«


      »Er hätte mich fast erwürgt, um mich zum Verstummen zu bringen, und dann hat er mich ein paarmal geschlagen, mehr nicht.«


      »Und Hisao?«


      Maya beschleunigte zwischen den silbergrünen Stämmen ihre Schritte, bis sie fast lief. Vor ihnen glitt eine Viper über den Pfad und verschwand im dichten Unterholz. Irgendwo links von ihnen sang ein kleiner Vogel. Das unablässige Schrillen der Zikaden schien noch lauter zu werden.


      Auch Miki lief. Sie glitten zwischen den Bambusstämmen hindurch, trittfest wie Rehe, aber noch leiser.


      »Hisao ist ein Herr der Geister«, sagte Maya, als der Hang steiler wurde und sie das Tempo drosseln mussten.


      »Ein Herr der Geister vom Stamm?«


      »Ja. Er könnte furchtbar mächtig sein, aber er weiß nicht, wie er mit seiner Fähigkeit umgehen soll. Man hat ihm nicht viel beigebracht, außer grausam zu sein. Und er versteht sich auf den Bau von Feuerwaffen. Ich nehme an, das hat ihm jemand beigebracht.«


      Die Sonne war links von ihnen hinter den Berggipfeln versunken. Die Nacht würde mondlos sein, und die tief hängenden Wolken, die von Süden aufzogen, würden auch die Sterne verhüllen. Die Mädchen hatten das Gefühl, als wäre es lange her, dass sie die Reisbälle beim Schrein gegessen hatten. Beim Gehen begannen sie instinktiv, nach Nahrung Ausschau zu halten: frühe Pilze unter Kiefern, Weinbeeren, zarte Bambusschösslinge, die letzten Farnblätter, obwohl sich diese schon rarmachten. Der Stamm hatte sie von Kindheit an gelehrt, von dem zu leben, was das Land bot, und Blätter, Wurzeln und Früchte zum Essen und zur Herstellung von Giften zu sammeln. Sie folgten dem Geräusch tropfenden Wassers und tranken aus einem Bach, in dem sie auch kleine Krebse entdeckten, die sie bei lebendigem Leib aßen, indem sie das weiche Fleisch aus der zerbrechlichen Schale saugten. So wanderten sie durch die lang anhaltende Dämmerung, bis es zu dunkel wurde. Inzwischen waren sie tief im Wald und es gab viele zerklüftete Felsbuckel und umgestürzte Bäume, die Schutz boten.


      Sie gelangten zu einer riesigen Buche, die von einem Sturm oder Erdbeben halb entwurzelt worden war. Die abgefallenen Blätter sorgten für ein weiches Bett und der dicke Stamm und die Wurzeln bildeten eine Höhle. Im Laub gab es sogar noch einige essbare Eckern. Die Mädchen legten sich hin, aneinandergeschmiegt wie Tiere. Als sie im Arm ihrer Schwester lag, spürte Maya endlich, wie sich ihr Körper zu entspannen begann. Sie hatte das Gefühl, wieder ganz bei sich anzukommen.


      Sie wusste nicht genau, ob sie die Worte sprach oder nur dachte.


      Hisao liebt die Katze und er ist ihr Herr.


      Neben ihr regte sich Miki. »Ich glaube, das wusste ich. Das habe ich vor dem Haus in Hofu gespürt: Ich habe das Band zwischen dem Jungen, der dich gerufen hat, und der Katze durchtrennt, und dann bist du wieder du selbst geworden.«


      »Außerdem begleitet ihn immer seine Mutter. Wenn Hisao bei der Katze ist, kann er mit ihrem Geist reden.«


      Ein leiser Schauder ging durch Mikis schmalen Körper. »Hast du sie gesehen?«


      »Ja.«


      Über ihnen in den Bäumen rief eine Eule, und sie erschraken. In der Ferne schrie eine Füchsin.


      »Hattest du Angst?«, flüsterte Miki.


      »Nein.« Maya dachte darüber nach. »Nein«, wiederholte sie. »Sie tat mir leid. Man hat sie viel zu jung sterben lassen, und sie musste mitansehen, wie man ihren Sohn zum Bösen erzogen hat.«


      »Böse zu werden ist so einfach«, sagte Miki leise.


      Die Luft wurde etwas kühler und ein leises Prasseln war zu hören.


      »Es regnet«, sagte Maya. Bei den ersten Tropfen begann die Erde feucht zu riechen. Maya stieg der Geruch des Lebens und des Verfalls in die Nase.


      »Rennst du vor ihm weg? Davon abgesehen, dass du nach Hause zurückkehrst, meine ich?«


      »Er sucht mich und er ruft mich.«


      »Folgt er uns etwa?«


      Maya antwortete nicht sofort. Ihr Glieder zuckten ruhelos. »Ich weiß, dass Vater und Shigeko noch nicht da sein werden, aber Mutter wird uns beschützen, oder? Sobald wir in Hagi sind, werde ich mich vor ihm sicher fühlen.«


      Doch schon als sie die Worte sprach, wusste sie nicht genau, ob sie stimmten. Ein Teil von ihr fürchtete ihn und wollte fliehen. Ein anderer Teil wollte zu ihm zurück, sehnte sich danach, bei ihm zu sein und gemeinsam mit ihm zwischen den Welten zu wandern.


      Werde ich etwa böse? Maya fiel der Messerschleifer ein, den sie verwundet und beraubt hatte, ohne sich die Sache zweimal zu überlegen. Vater wäre wütend auf mich, dachte sie. Sie fühlte sich schuldig, was ihr missfiel, und daher ließ sie ihrer eigenen Wut freien Lauf, um ihr Schuldgefühl zu verdrängen. Vater hat mich gezeugt und erzogen. Er ist schuld daran, dass ich bin, wie ich bin. Er hätte mich nicht wegschicken dürfen. Er hätte mich nicht so viel allein lassen sollen, als ich klein war. Er hätte mir erzählen müssen, dass er einen Sohn hat. Er hätte keinen Sohn bekommen dürfen!


      Miki schien zu schlafen. Sie atmete ruhig und gleichmäßig. Ihr Ellbogen drückte sich in Mayas Seite und Maya drehte sich weg. Die Eule rief wieder. Offenbar hatten die Moskitos den Schweiß der Mädchen gewittert, denn sie summten in Mayas Ohr. Im Regen wurde ihr kalt. Fast gedankenlos verwandelte sie sich in die Katze mit dem dicken, warmen Fell.


      Sofort hörte sie seine Stimme. Komm zu mir.


      Und sie spürte, wie er seinen Blick auf sie richtete, als könnte er sie von weit her im tiefen Wald und im Dunkeln sehen, als schaute er direkt in die goldenen Augen der Katze, die ihren Kopf in seine Richtung drehte. Sie streckte sich aus, legte die Ohren an und schnurrte.


      Maya kämpfte darum, ihre eigene Gestalt anzunehmen. Sie öffnete den Mund und versuchte Miki zu rufen.


      Miki fuhr aus dem Schlaf hoch. »Was ist los?«


      Maya spürte wieder, wie Mikis Geist mit der Schärfe eines Schwertes zwischen die Katze und ihren Herrn fuhr.


      »Du hast gejault!«, sagte Miki.


      »Ich habe mich aus Versehen in die Katze verwandelt und Hisao hat mich gesehen.«


      »Ist er in der Nähe?«


      »Keine Ahnung, aber er weiß, wo wir sind. Wir müssen sofort hier weg.«


      Miki kniete sich an den Rand der Baumhöhle und spähte in die Nacht. »Ich kann überhaupt nichts sehen. Es ist stockdunkel. Und es regnet. Wir können jetzt nicht aufbrechen.«


      »Bleibst du wach?«, sagte Maya. Sie zitterte vor Kälte und Aufgewühltheit. »Du kannst irgendwie zwischen ihn und mich treten und mich von ihm befreien.«


      »Ich weiß auch nicht, was das ist«, sagte Miki, die schwach und müde klang. »Oder wie ich es tue. Die Katze nimmt mir so viel Kraft, dass nur noch das Harte und Scharfe übrig ist.«


      Rein war das Wort, das Maya dazu einfiel. Die Reinheit des Stahls, nachdem er mehrmals erhitzt, gefaltet und mit dem Hammer bearbeitet worden war. Sie legte ihre Arme um Miki und zog sie an sich. Zusammengekuschelt warteten die Mädchen auf die Dämmerung, die das Dunkel langsam zu durchdringen begann.


      Bei Anbruch des Tages hörte es auf zu regnen. Die Sonne ging auf, ließ die Erde dampfen und versah die tropfenden Zweige und Blätter mit goldenen Rändern, zauberte kleine Regenbogen in die Luft. Spinnweben, Bambusgras und Farn glitzerten und glänzten. Die Mädchen kämpften sich auf der Ostflanke des Gebirges weiter nach Norden, wobei sie die Sonne rechts liegenließen. Sie durchquerten tiefe Schluchten und mussten oft wieder umkehren. Manchmal erhaschten sie einen Blick auf die unter ihnen liegende Straße und den Fluss dahinter. Auf der Straße war immer etwas los, und obwohl sie sich danach sehnten, auf ihrer glatten Oberfläche zu laufen, wagten sie dies nicht.


      Gegen Mittag blieben beide zugleich wortlos auf einer kleinen Lichtung stehen. Vor ihnen begann ein Trampelpfad, der den nächsten Abschnitt ihrer Tagesreise zu erleichtern versprach. Sie hatten den ganzen Vormittag nichts gegessen und suchten schweigend das Gras ab, fanden noch ein paar Bucheckern, Moos, Süßkastanien vom letzten Jahr, die schon frische Triebe hatten, und einige unreife Beeren. Selbst unter dem Blätterdach des Waldes war es heiß.


      »Komm, wir ruhen uns ein bisschen aus«, sagte Miki, die ihre Sandalen auszog und die Füße im feuchten Gras rieb. Ihre Beine waren zerkratzt und blutig, ihre Haut hatte inzwischen die Farbe dunklen Kupfers.


      Maya lag schon auf dem Rücken und betrachtete das bewegte, gold-grüne Muster der Blätter über ihr, und ihr Gesicht war mit runden Schatten gefleckt.


      »Ich bin am Verhungern«, sagte sie. »Wir müssen irgendwo richtiges Essen auftreiben. Ich frage mich, ob der Pfad zu einem Dorf führt.«


      Die Mädchen dösten eine Weile, aber der Hunger weckte sie. Sie zogen sich wieder die Sandalen an, auch diesmal, ohne ein Wort zu wechseln, und folgten dem Pfad, der sich über die Flanke des Gebirges schlängelte. Hin und wieder sahen sie tief unten das Dach eines Bauernhauses und glaubten, der Pfad führte sie dorthin, doch sie gelangten weder zu einer Behausung noch zu einem Dorf, ja nicht einmal zu einer abgelegenen Berghütte oder einem Schrein, und die bestellten Felder lagen unter ihnen, außerhalb ihrer Reichweite. Sie gingen schweigend und hielten nur an, um die kargen Früchte des Gebirges zu essen. Ihre Mägen knurrten und murrten. Die Sonne stand inzwischen hinter dem Berg, und im Süden ballten sich wieder Wolken zusammen. Beide Mädchen hatten keine Lust, noch einmal in der Wildnis zu übernachten, und der Gedanke an die vor ihnen liegenden Nächte erschreckte sie, aber sie wussten nicht, was sie tun sollten, außer weiterzumarschieren.


      Wald und Berg lagen im Zwielicht. Vögel stimmten die letzten Lieder der Dämmerung an. Maya, die auf dem schmalen Pfad voranging, blieb plötzlich stehen.


      »Rauch«, flüsterte Miki.


      Maya nickte und sie gingen vorsichtiger weiter. Der Geruch wurde stärker, und dann mischte sich der quälend verlockende Duft gebratenen Fleisches mit hinein. Fasan oder Hase, wie Maya dachte, denn sie hatte beides in den Bergen um Kagemura gegessen. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Durch die Bäume konnten sie eine kleine Hütte erkennen. Davor brannte das Feuer, an dem eine schmale Gestalt kniete und sich um das Fleisch kümmerte.


      Umriss und Bewegungen verrieten Maya, dass es sich um eine Frau handelte, und irgendetwas kam ihr sehr vertraut vor.


      »Sieht aus wie Shizuka«, hauchte Miki ihr ins Ohr.


      Maya ergriff ihre Schwester beim Arm, als diese losrennen wollte. »Das ist doch unmöglich. Wie kann sie hier sein? Ich schaue mal nach.«


      Sie machte sich unsichtbar und glitt durch den Wald bis zur Rückseite der Hütte. Der Duft nach Essen war so stark, dass Maya befürchtete, die Konzentration zu verlieren. Sie tastete nach ihrem Messer. Offenbar war die Frau allein. Sie trug eine Kapuze, die sie mit einer Hand von ihrem Gesicht fortzog. Mit der anderen Hand wendete sie das Fleisch auf dem provisorischen Rost.


      Eine leichte Brise wehte über die Lichtung und wirbelte braune und grüne Federn auf. Ohne sich umzuwenden, sagte die Frau: »Lass das Messer stecken. Ich gebe dir und deiner Schwester zu essen.«


      Die Frau klang ein wenig wie Shizuka, zugleich aber ganz anders. Maya dachte: Wenn sie mich sehen kann, muss sie zum Stamm gehören.


      »Bist du eine Muto?«, fragte sie, entspannte sich und wurde wieder sichtbar.


      »Ja, ich bin eine Muto«, antwortete die Frau. »Du kannst mich Yusetsu nennen.«


      Dieser Name war Maya fremd. Er hatte einen kalten und geheimnisvollen Klang und erinnerte an die letzten Reste des Schnees, die im Frühling auf der Nordseite der Berge lagen.


      »Was tust du hier? Hat mein Vater dich geschickt?«


      »Dein Vater? Takeo.« Sie sprach den Namen mit tiefem, sehnsuchtsvollem Bedauern aus, sowohl bitter als auch süß, und Maya lief ein Schauder über den Rücken. Die Frau sah sie an, doch die Kapuze verhüllte ihr Gesicht, und selbst im Schein des Feuers konnte Maya ihre Züge nicht erkennen.


      »Das Fleisch ist fast fertig«, sagte Yusetsu. »Ruf deine Schwester. Und wascht euch.«


      Auf der Schwelle der Hütte stand ein Krug mit Wasser, mit dem die Mädchen einander abwechselnd Hände und Füße übergossen. Yusetsu tat den gebratenen Fasan auf ein mit Blättern bedecktes Rindenstück, legte es auf die Schwelle, kniete sich daneben und schnitt das Fleisch mit einem kleinen Messer in Häppchen. Die Mädchen aßen schweigend. Sie schlangen das Fleisch hinunter wie Tiere und es verbrannte ihnen Lippen und Zunge. Yusetsu aß nichts, sondern sah ihnen bei jedem Bissen zu und musterte ihre Gesichter und Hände.


      Nachdem sie den letzten Knochen abgelutscht hatten, goss sie Wasser auf ein Tuch und wischte die Hände der Mädchen ab. Dann hielt sie die Hände hoch und zog mit den Fingern die Kikutalinie nach.


      Schließlich zeigte sie den Zwillingen die Stelle, an der sie sich erleichtern konnten, und gab ihnen Moos, mit dem sie sich abwischen konnten. Sie verhielt sich so aufmerksam und sachlich, als wäre sie ihre Mutter. Später entzündete sie eine Lampe mit einem brennenden Zweig, den sie aus dem erlöschenden Feuer gezogen hatte, und alle legten sich auf den Boden der Hütte. Yusetsu starrte die Mädchen weiter mit hungrigem Blick an.


      »Ihr seid also Takeos Töchter«, sagte sie leise. »Ihr seht ihm ähnlich. Ihr hättet meine Töchter sein sollen.«


      Und beide Mädchen, satt und warm, hatten das Gefühl, als hätte die Frau Recht, obwohl sie immer noch nicht wussten, wer sie war.


      Die Frau löschte die Lampe und breitete ihren Mantel über die beiden. »Schlaft«, sagte sie. »Während ich bei euch bin, kann euch niemand etwas tun.«


      Sie schliefen traumlos und erwachten bei Tagesanbruch. Der Regen prasselte auf ihre Gesichter, der Boden unter ihnen war feucht. Hütte, Wasserkrug und Frau waren spurlos verschwunden. Nur die im Schlamm liegenden Federn und die Reste des Feuers zeugten davon, dass Yusetsu da gewesen war.


      »Das war eine Geisterfrau«, sagte Miki.


      »Mmh«, brummte Maya zustimmend.


      »War es Hisaos Mutter? Yuki?«


      »Wer sollte es sonst gewesen sein?« Maya setzte sich in Bewegung. Auf dem Weg nach Norden verlor keines der Mädchen ein weiteres Wort über die Frau, aber sie schmeckten den Fasan noch auf der Zunge und im Hals.


      »Da ist eine Art Pfad«, sagte Miki, als sie ihre Schwester einholte. »Wie gestern.«


      Ein Trampelpfad, der an einen Wildwechsel erinnerte, führte durch das Unterholz. Die Mädchen folgten ihm den ganzen Tag, rasteten während der Mittagshitze zwischen dichten Haselnusssträuchern und wanderten weiter, bis im Osten die schlanke Sichel des neuen Mondes aufging.


      Dann roch es plötzlich wieder nach Rauch, nach bratendem Fleisch, dessen Duft das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ, und da war auch wieder die Frau am Feuer, das Gesicht unter der Kapuze des Mantels verborgen. Hinter ihr standen die Hütte und der Krug mit Wasser.


      »Wir sind zu Hause«, begrüßte Maya sie vertraut.


      »Willkommen zu Hause«, erwiderte die Frau. »Wascht euch die Hände. Das Essen ist fertig.«


      »Ist das ein Geisteressen?«, fragte Miki, als die Frau das Fleisch brachte– diesmal Hase– und es für sie klein schnitt.


      Yusetsu lachte. »Essen ist immer Geisteressen. Jede Art von Nahrung ist schon tot und schenkt euch ihren Geist, damit ihr leben könnt.


      Nur keine Angst«, fügte sie hinzu, als Miki zögerte. Maya stopfte sich schon das Fleisch in den Mund. »Ich bin hier, um euch zu helfen.«


      »Und was verlangst du im Gegenzug von uns?«, fragte Miki, die immer noch nichts aß.


      »Ich vergelte euch einen Gefallen. Ich stehe in eurer Schuld. Denn du hast das Band durchschnitten, das mich an mein Kind gefesselt hat.«


      »Das habe ich getan?«


      »Du hast die Katze befreit und damit auch mich.«


      »Wenn du frei bist, solltest du weiterziehen«, sagte Miki mit einer ruhigen, strengen Stimme, die Maya noch nie bei ihr gehört hatte. »Deine Zeit auf dieser Welt ist abgelaufen. Du musst loslassen und deinen Geist die Reise zur nächsten Wiedergeburt antreten lassen.«


      »Du bist weise«, erwiderte Yuki. »So weise und mächtig, wie du als erwachsene Frau nicht mehr sein wirst. In ein oder zwei Monaten werdet ihr beiden zum ersten Mal bluten. Wenn man eine Frau ist, wird man schwach; wenn man sich verliebt, wird man zerstört; wenn man ein Kind hat, bedeutet das, dass einem ein Messer an der Kehle sitzt. Liegt niemals bei einem Mann. Wenn ihr nicht damit anfangt, werdet ihr es auch nie vermissen. Ich habe den Liebesakt geliebt. Als ich mir euren Vater als Liebhaber nahm, hatte ich das Gefühl, im Himmel zu schweben. Ich gab mich ihm mit Haut und Haar hin. Ich habe mich Tag und Nacht nach ihm gesehnt. Und ich habe getan, was man mir befohlen hatte. Ihr seid Kinder des Stammes. Ihr wisst bestimmt, was Gehorsam ist.«


      Die Mädchen nickten, sprachen aber kein Wort.


      »Ich habe dem Kikutameister gehorcht und auch Akio, denn ich wusste, dass ich ihn eines Tages heiraten sollte. Aber ich glaubte, ich würde Takeo heiraten und seine Kinder bekommen. Hinsichtlich der Stammesfähigkeiten waren wir ein perfektes Paar, und ich ging davon aus, dass er sich in mich verliebt hatte. Er schien so besessen von mir zu sein wie ich von ihm. Dann fand ich heraus, dass er Shirakawa Kaede liebte, eine dumme Leidenschaft, die ihn veranlasste, dem Stamm den Rücken zu kehren, und die mein Todesurteil bedeutete.«


      Yuki verstummte. Auch die Mädchen schwiegen. Diese Version der Geschichte ihrer Eltern, erzählt von einer Frau, die wegen ihrer Liebe zu ihrem Vater so viel erlitten hatte, hatten sie noch nie gehört. Schließlich sagte Maya: »Hisao verschließt die Ohren vor dir.«


      Miki beugte sich vor, nahm ein Stück Fleisch und kaute es sorgsam, schmeckte das Fett und das Blut.


      »Er will nicht wissen, wer er ist«, antwortete Yuki. »Er handelt wider seine Natur und daher hat er schreckliche Schmerzen.«


      »Er kann nicht erlöst werden«, sagte Maya, in der erneut die Wut erwachte. »Er ist durch und durch böse geworden.«


      Die Nacht war angebrochen. Der Mond war hinter den Bergen verschwunden. Das Feuer knackte leise.


      »Ihr seid seine Schwestern«, sagte Yuki. »Eine von euch wird zur Katze, die er liebt. Die andere besitzt eine spirituelle Kraft, die seiner Macht widersteht. Wenn er sich seiner Macht ganz bewusst wird, wird er wirklich böse werden. Aber bis dahin kann er noch gerettet werden.« Sie beugte sich vor und ließ die Kapuze von ihrem Gesicht gleiten. »Sobald er gerettet worden ist, werde ich diese Welt verlassen. Ich kann nicht zulassen, dass mein Kind seinen richtigen Vater tötet. Aber sein falscher Vater muss dafür büßen, dass er mich so grausam ermordet hat.«


      Sie ist schön, dachte Maya. Anders als Mutter, aber so, wie ich es gern wäre– auf eine kraftvolle, lebendige Art. Ich wünschte, sie wäre meine Mutter gewesen. Ich wünschte, sie wäre nicht gestorben.


      »Jetzt müsst ihr schlafen. Wandert weiter nach Norden. Ich werde euch nach Hagi führen und euch zu essen geben. Wir werden euren Vater finden und ihn warnen, solange wir noch frei sind, und danach werden wir Hisao retten.«


      Yuki wusch ihnen die Hände wie am letzten Abend, aber dieses Mal streichelte sie sie zärtlicher und wie eine Mutter. Ihre Berührung war fest und echt. Sie fühlte sich nicht an wie ein Geist, aber morgens erwachten die Mädchen im leeren Wald. Die Geisterfrau war verschwunden.


      Miki war noch schweigsamer als am Vortag. Mayas Laune schwankte zwischen der Vorfreude darauf, Yuki am Abend wiederzusehen, Angst davor, dass ihnen Akio und Hisao schon dicht auf den Fersen sein könnten, und einer tieferen Beunruhigung. Sie versuchte, Miki zum Reden zu bringen, aber die Antworten ihrer Schwester waren kurz und unbefriedigend.


      »Glaubst du, wir haben einen Fehler begangen?«, fragte Maya.


      »Jetzt ist es zu spät«, sagte Miki kurz angebunden. Dann wurde sie etwas milder. »Wir haben ihr Essen und ihre Hilfe angenommen. Daran können wir nichts mehr ändern. Jetzt müssen wir nach Hause und darauf hoffen, dass Vater bald zurückkehrt.«


      »Wieso weißt du so viel darüber?«, fragte Maya, verwirrt von Mikis schlechter Laune. »Bist du etwa auch ein Herr der Geister?«


      »Nein, natürlich nicht!«, schrie Miki. »Ich weiß nicht einmal, was das ist. Ich hatte nie davon gehört, bis du mir erzählt hast, Hisao sei einer.«


      Sie stiegen einen steilen Hang hinab. Der Pfad verlief zwischen großen Felsbrocken. Offensichtlich sonnten sich hier gern Schlangen, und als die sehnigen Tiere unter den Felsen abtauchten, lief Maya ein Schauder über den Rücken. Sie erinnerte sich an all die Geistergeschichten, die sie gehört hatte, und sie dachte an Akanes Geist und daran, wie sie Sunaomi mit der toten Kurtisane aufgezogen hatte, ohne selbst daran zu glauben.


      »Was will Yuki deiner Meinung nach wirklich?«, fragte sie.


      »Alle Geister sinnen auf Rache«, antwortete Miki. »Sie will sich rächen.«


      »An Akio?«


      »An allen, die ihr wehgetan haben.«


      »Siehst du? Du weißt doch über alles Bescheid«, sagte Maya.


      »Warum führt sie uns nach Hagi?«, fragte Miki.


      »Damit wir Vater treffen. Das hat sie doch gesagt.«


      »Aber Vater wird den ganzen Sommer weg sein«, fuhr Miki fort, als diskutierte sie mit sich selbst.


      So wanderten sie weiter, bis der Mond sich rundete und wieder abnahm. Die Sommersonnenwende rückte näher. Yuki traf die beiden Mädchen jeden Abend. Sie gewöhnten sich an sie, und ohne es zu bemerken, begannen sie sie zu lieben, als wäre sie ihre Mutter. Sie blieb nur zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang bei ihnen, aber die Tagesmärsche kamen ihnen auf einmal leichter vor, weil sie wussten, dass Yuki am Ende auf sie wartete. Ihre Wünsche wurden die der Mädchen. Sie erzählte ihnen jeden Abend Geschichten aus ihrem Leben: über ihre Kindheit beim Stamm, die der ihren so ähnlich war, und von ihrer ersten großen Trauer, ausgelöst durch den Tod ihrer Freundin aus Yamagata, die mitsamt ihrer Familie in jener Nacht verbrannt war, als Otori Takeshi von den Tohankriegern ermordet worden war. Davon, wie sie Lord Shigerus Schwert, Jato, geholt und Takeo übergeben hatte, bevor sie Shigeru gemeinsam aus dem Schloss von Inuyama gerettet hatten, und wie Yuki den Kopf des Lords nach Terayama zurückgebracht hatte, allein und quer durch Feindesland. Die Mädchen bewunderten zutiefst ihren Mut und ihre Treue, waren zornig und schockiert über ihren grausamen Tod und voller Trauer und Mitleid für ihren Sohn.
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      Die Mädchen erreichten Hagi an einem späten Nachmittag unmittelbar vor der Sommersonnenwende. Die Sonne stand noch hoch im Westen und ihr Licht verwandelte das Meer in Messing. Die Zwillinge hockten im Bambuswald am Rand der bestellten Felder. Der Reis leuchtete in sattem Grün und hatte einen leichten goldenen Schimmer. Die Gemüsefelder waren eine Üppigkeit aus Blättern, Bohnen, Möhren und Zwiebeln.


      »Heute Abend brauchen wir Yuki nicht«, sagte Miki. »Wir können zu Hause schlafen.«


      Dieser Gedanke betrübte Maya. Sie würde Yuki vermissen, und plötzlich verspürte sie den seltsamen Wunsch, ihr überallhin zu folgen.


      Die Flut lief ab und legte den Schlamm an den Ufern der Zwillingsflüsse frei. Maya konnte die Bogen der Steinbrücke und den Schrein des Flussgottes sehen. Dort hatte sie Mori Hirokis Katze mit dem Kikutablick getötet, deren Geist ihr nun innewohnte. Sie sah die Holzpfeiler des Fischwehrs und die Boote, auf der Seite liegend wie Leichen, die darauf warteten, dass das Wasser sie wieder zum Leben erweckte. Dahinter lagen die Bäume und Gärten des alten Hauses ihrer Familie. Weiter westlich, über den niedrigen, mit Ziegeln oder Biberschwanzschindeln gedeckten Häusern der Stadt, erhob sich ihr anderes Zuhause, das Schloss. Die goldenen Delfine auf dem höchsten Dach glitzerten in der Sonne, die Mauern waren leuchtend weiß und die Banner der Otori flatterten im leichten, vom Meer kommenden Wind. Das Wasser der Bucht war von einem tiefen Indigoblau und nur hier und da von Gischt gefleckt. In den Gärten gegenüber vom Schloss, rings um den Vulkankrater, leuchteten die letzten Azaleen vor dem üppigen Laub des Sommers, dessen Spitzen das Licht golden umsäumte.


      Maya kniff die Augen zusammen und schaute in die Sonne. Sie konnte den Reiher der Otori auf den Bannern erkennen, doch daneben wehten andere mit der schwarzen Bärentatze auf rotem Hintergrund: die der Arai.


      »Tante Hana ist da«, flüsterte sie Miki zu. »Ich will nicht, dass sie mich sieht.«


      »Sie ist bestimmt im Schloss«, sagte Miki, und sie lächelten einander an, weil sie beide wussten, wie wichtig sich Hana nahm und wie sehr sie den Luxus liebte. »Dann ist Mutter wohl auch dort.«


      »Lass uns zuerst zum Haus gehen«, schlug Maya vor. »Und Haruka und Chiyo begrüßen. Sie werden Mutter Bescheid sagen.«


      Sie merkte, dass sie nicht genau wusste, wie ihre Mutter reagieren würde. Plötzlich erinnerte sie sich an die letzte Begegnung, an Kaedes Zorn und die Ohrfeigen. Seitdem hatte sie nichts mehr von ihr gehört, weder durch Briefe noch Botschaften. Selbst die Nachricht von der Geburt des kleinen Jungen war nur durch Shigeko nach Hofu gelangt. Ich hätte mit Taku und Sada getötet werden können, dachte sie. Aber Mutter ist das egal. Heftige und widersprüchliche Gefühle ergriffen von ihr Besitz: Sie hatte sich nach ihrem Zuhause gesehnt, befürchtete jetzt aber, nicht willkommen zu sein. Wenn es doch Yuki wäre, dachte sie. Ich könnte zu ihr laufen und ihr alles erzählen und sie würde mir glauben.


      Sie wurde von einer furchtbaren Trauer überkommen, weil Yuki tot war und nie die Liebe ihres Kindes kennengelernt hatte. Weil Kaede lebte…


      »Ich gehe«, sagte sie. »Ich werde ja sehen, wer dort ist und ob Vater schon zurückgekehrt ist.«


      »Er ist bestimmt nicht zurück«, sagte Miki. »Er ist weit weg in Miyako.«


      »Weit weg ist er sicherer als zu Hause«, erwiderte Maya. »Aber wir müssen Mutter von Onkel Zenko erzählen– dass er Taku töten ließ und eine Armee aufstellt.«


      »Wie kann er das wagen, wenn Hana und seine Söhne in Hagi sind?«


      »Hana plant vermutlich, sie wieder mitzunehmen. Deshalb ist sie gekommen. Warte hier. Ich bin so rasch wie möglich zurück.«


      Maya trug noch Jungenkleider und glaubte nicht, dass irgendjemand Notiz von ihr nähme. Viele Jungen in ihrem Alter spielten am Ufer und überquerten den Fluss auf dem Fischwehr. Sie rannte wie so oft behände hinüber. Die Oberseiten der Pfeiler waren feucht und glitschig und grüne Algen baumelten daran. Der Fluss roch vertraut nach Salz und Schlamm. Auf der anderen Seite blieb sie vor dem Loch in der Gartenmauer stehen, durch das der Bach in den Fluss strömte. Das Bambusgitter fehlte. Sie machte sich unsichtbar und betrat den Garten.


      Im Bach fischte ein großer Graureiher. Er bemerkte ihre Bewegung, schwang den Schnabel zu ihr herum und erhob sich dann in die Luft, wobei seine Flügel so scharf klatschten wie ein Fächer.


      Im Bach sprang ein goldener Karpfen. Der Fisch platschte wieder in das Wasser, oben flog der Vogel mit lautlosen Flügelschlägen, das Wasser tröpfelte: Alles war so wie immer.


      Maya spitzte die Ohren und horchte auf die Geräusche im Haus, denn sie sehnte sich nach einem Wiedersehen mit Haruka und Chiyo. Sie werden überrascht sein, dachte sie. Und glücklich. Chiyo wird wie immer vor Freude weinen. Sie glaubte, ihre Stimmen in der Küche zu hören.


      Doch das Gemurmel wurde von anderen Stimmen übertönt, die außerhalb der Mauer am Flussufer erklangen. Stimmen von Jungen, die plapperten und lachten.


      Maya kauerte sich hinter den größten Stein, als Sunaomi und Chikara durch den Bach liefen, dass das Wasser spritzte. Im gleichen Moment waren im Haus Schritte zu hören, und Kaede und Hana traten auf die Veranda.


      Kaede trug das Baby. Der Junge war ungefähr zehn Wochen alt, schon rege und aufgeweckt, lächelte und versuchte, nach dem Gewand seiner Mutter zu greifen. Kaede hielt ihn hoch, damit er sehen konnte, wie die Jungen herbeiliefen.


      »Schau nur, mein Schatz, mein kleiner Mann. Schau dir deine Cousins an. Du wirst ein genauso prächtiger Junge werden, wie sie es sind!«


      »Was seid ihr schmutzig, meine Söhne«, schalt Hana die zwei Jungen, doch sie strahlte vor Stolz. »Wascht euch die Hände und Füße. Haruka! Hol Wasser für die jungen Lords!«


      Junge Lords! Maya beobachtete, wie Haruka kam und den Jungen die Füße wusch. Sie bemerkte ihr Selbstvertrauen und ihre Arroganz, bemerkte, wie mühelos sie die Liebe und den Respekt aller Frauen weckten, die sie umringten.


      Hana kitzelte das Baby, so dass es strampelte. Sie tauschte einen Blick komplizenhafter Zuneigung mit Kaede.


      »Ich habe es dir ja gesagt«, meinte Hana. »Es geht nichts über einen Sohn.«


      »Das stimmt«, antwortete Kaede. »Ich hätte nie geahnt, dass ich so etwas empfinden könnte.« Sie drückte das Baby an sich und strahlte vor Liebe.


      Maya fühlte einen so reinen Hass, wie sie ihn noch nie gekannt hatte. Es war, als wäre ihr Herz zerbrochen, als durchströmte sie das Blut wie geschmolzener Stahl. Was soll ich tun?, dachte sie. Ich muss versuchen, allein mit Mutter zu sprechen. Ob sie auf mich hört? Sollte ich zu Miki zurückkehren? Zu Lord Endo ins Schloss gehen? Nein, zuerst werde ich mit Mutter reden. Aber Hana darf nicht ahnen, dass ich hier bin.


      Sie verbarg sich schweigend im Garten, bis die Nacht hereinbrach. Über dem Bach tanzten Glühwürmchen und das Haus war von Lampen erhellt. Sie roch das Essen, das nach oben ins Zimmer gebracht wurde, hörte die Jungen reden und beim Essen prahlen. Dann trugen die jungen Dienerinnen die Tabletts zurück in die Küche und man breitete die Betten aus.


      Die Jungs schliefen in den hinteren Räumen des Hauses, wo sich auch die Dienerinnen hinbegaben, wenn sie ihre Arbeiten erledigt hatten. Hana und Kaede schliefen mit dem Baby im oberen Zimmer.


      Sobald im Haus alles still war, wagte Maya hineinzugehen. Sie lief mühelos über den Nachtigallenboden, denn sie hatte ihn ihr ganzes Leben gekannt. Sie stieg auf Zehenspitzen die Treppe hinauf und beobachtete, wie ihre Mutter das Kind stillte, sah, wie es hungrig und kräftig saugte, bis seine Lider zu flattern begannen und sich schlossen. Maya spürte, dass irgendjemand neben ihr stand. Sie sah zur Seite und erblickte die Geisterfrau, Yusetsu, die einst Muto Yuki gewesen war. Sie trug nicht mehr den Kapuzenmantel, sondern war in das Gewand der Toten gehüllt, in dem Maya sie zum ersten Mal gesehen hatte, und das Gewand war so weiß wie ihr Fleisch. Ihr Atem war kalt und roch nach Erde, und sie starrte Mutter und Kind mit unverhüllter Eifersucht an.


      Kaede wickelte das Baby und legte es schlafen.


      »Ich muss meinem Mann schreiben«, sagte sie zu Hana. »Hol mich, wenn das Baby erwacht.«


      Sie ging nach unten in Ichiros ehemaliges Zimmer, wo man die Aufzeichnungen und Schreibutensilien aufbewahrte, und bat Haruka, ihr Lampen zu bringen.


      Jetzt gehe ich zu ihr, dachte Maya.


      Hana saß am offenen Fenster und kämmte ihr langes Haar. Sie sang ein Wiegenlied vor sich hin. In einem eisernen Ständer brannte eine Lampe.


      Hana sang:


      »Schreib deinem Mann,

      meine arme Schwester.

      Er wird deine Briefe nie erhalten.

      Er hat deine Liebe nicht verdient.

      Du wirst bald merken,

      welche Art von Mann er in Wahrheit ist.«


      Wie kann sie es wagen, so etwas im Haus meines Vaters zu singen!, dachte Maya. Sie war hin- und hergerissen zwischen dem Drang, sich auf Hana zu stürzen, und dem Wunsch, nach unten zu ihrer Mutter zu laufen.


      Hana legte sich hin und bettete den Kopf auf die hölzerne Kopfstütze. Ich könnte sie jetzt töten!, dachte Maya und tastete nach dem Messer. Sie hätte es verdient! Aber dann wurde ihr bewusst, dass es besser wäre, diese Bestrafung ihrem Vater zu überlassen. Sie wollte das Zimmer schon verlassen, als sich das Baby regte. Sie kniete sich daneben und sah es an. Der winzige Junge schrie leise auf. Er öffnete die Augen und erwiderte ihren Blick.


      Er kann mich sehen!, dachte sie überrascht. Sie wollte ihn nicht wirklich wecken. Und dann merkte sie, dass sie ihren Blick nicht abwenden konnte. Sie hatte sich nicht mehr unter Kontrolle. Die widersprüchlichen Gefühle, die in ihr und um sie herum tobten, überwältigten sie. Maya betrachtete ihren Bruder mit ihren Kikutaaugen, und er lächelte sie einmal an und schlief dann ein, um niemals wieder zu erwachen.


      Neben ihr sagte Yuki: Komm, wir können jetzt gehen.


      Maya wusste plötzlich, dass dies zu der Rache gehörte, die die Geisterfrau nehmen wollte, Rache an ihrer Mutter, eine schreckliche Buße für eine niemals vernarbte Wunde der Eifersucht. Und sie begriff, dass sie etwas Unverzeihliches getan hatte. Nun gab es für sie keinen Ort mehr außer dem Reich zwischen den Welten, in dem die Geister umherschweiften. Nicht einmal Miki konnte sie mehr retten. Sie beschwor die Katze herauf und gab sich ihr hin, und dann sprang sie durch die Wände, überquerte den Fluss und rannte in den Wald, ohne zu ermüden und ohne zu denken, zurück zu Hisao.


      Yuki folgte ihr, sie schwebte über den Boden, das Geisterkind in den Armen.
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      Kaedes Sohn starb in der Nacht vor dem Vollmond der Sommersonnenwende. Säuglinge starben oft und daher war man nicht sehr überrascht. Im Sommer lag es an Durchfall oder Seuchen, im Winter an Erkältungen oder Krupphusten. Im Allgemeinen hielt man es nicht für weise, eine zu große Zuneigung zu so kleinen Kindern zu entwickeln, weil nur wenige das Säuglingsalter überstanden. Kaede versuchte, sich nicht von Trauer überwältigen zu lassen, zumal sie in Abwesenheit ihres Mannes die Herrscherin des Landes war und sich daher keinen Zusammenbruch leisten konnte. Insgeheim wollte sie jedoch nur noch eines: sterben. Sie grübelte die ganze Zeit darüber nach, wo sie versagt hatte, wie dieser schreckliche Verlust hatte eintreten können. Hatte sie ihn zu oft oder zu selten gestillt? Hätte sie ihn nicht allein lassen dürfen? Erst war sie mit Zwillingen gestraft worden, dann mit dem Tod ihres Sohnes. Dr. Ishida versuchte vergeblich, sie davon zu überzeugen, dass es vielleicht keinen bestimmten Grund gab und dass Säuglinge oft einfach so starben.


      Kaede sehnte sich nach Takeos Rückkehr, hatte aber Angst davor, ihm von dem Verlust erzählen zu müssen. Sie sehnte sich danach, wieder bei ihm zu liegen und den vertrauten Trost der Liebe zu spüren, glaubte jedoch, dass sie es nicht mehr ertrüge, ihn in sich aufzunehmen– die Vorstellung, noch einmal mit einem Kind schwanger zu werden, um es dann wieder zu verlieren, war unerträglich.


      Er musste es erfahren, aber wie? Sie wusste ja nicht einmal, wo er sich aufhielt. Ein Brief bräuchte Wochen bis zu ihm. Seit den Briefen, die sie im fünften Monat aus Inuyama von ihm erhalten hatte, hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Sie beschloss jeden Tag, ihm zu schreiben, konnte sich aber nie dazu durchringen. Den ganzen Tag sehnte sie sich nach der Nacht, um sich endlich ihrer Trauer hingeben zu können, und dann lag sie die ganze Nacht über schlaflos da und sehnte sich nach der Dämmerung, weil sie den Schmerz tagsüber für kurze Zeit verdrängen konnte.


      Ihr einziger Trost bestand in der Gesellschaft ihrer Schwester und der Jungen, die sie liebte, als wären es ihre eigenen. Die Kinder lenkten sie ab und sie verbrachte viel Zeit mit ihnen, beaufsichtigte sie beim Lernen und sah ihnen beim Kampftraining zu. Das Baby wurde in Daishoin beerdigt. Der Mond über seinem Grab war zur schmalen Sichel geworden, als endlich Boten mit Briefen von Takeo eintrafen. Als Kaede sie entrollte, fielen die Skizzen der Vögel heraus, die er auf der Reise gemacht hatte. Sie glättete die Blätter und besah die rasch hingeworfenen schwarzen Striche, die die auf einem zerklüfteten Felsen sitzende Krähe, den Fliegenschnäpper und die Glockenblume genau einfingen.


      »Er schreibt aus einem Ort in den Bergen«, sagte sie zu Hana. »Er ist noch nicht einmal in der Hauptstadt.« Sie betrachtete den Brief, ohne ihn wirklich zu lesen. Sie erkannte Minorus Handschrift, doch die Vögel hatte Takeo selbst gezeichnet. Sie erkannte den kräftigen Strich, sah ihn vor sich, wie er die rechte Hand mit der linken stützte und so seiner Behinderung trotzte. Sie war allein mit Hana. Die Jungen waren auf dem Reitplatz, die Dienerinnen hatten in der Küche zu tun. Sie ließ die Tränen fließen. »Er weiß nicht, dass sein Sohn tot ist!«


      »Seine Trauer wird nichts im Vergleich zu deiner sein«, sagte Hana. »Quäle dich nicht wegen ihm.«


      »Er hat seinen einzigen Sohn verloren.« Kaede brachte kaum ein Wort hervor.


      Hana nahm Kaede in die Arme und sprach sehr leise in ihr Ohr. »Er wird nicht traurig sein. Das versichere ich dir. Er wird erleichtert sein.«


      »Wie meinst du das?« Kaede wich ein Stück zurück und starrte ihre Schwester an. Sie nahm halb bewusst wahr, wie schön Hana war, und bedauerte ihre eigenen Narben und den Verlust ihres Haares. Aber all das war egal. Sie würde wieder in das Feuer springen, würde sich die Augen ausreißen, nur um ihr Kind wiederzubekommen. Seit seinem Tod verließ sie sich vollständig auf Hana, hatte ihren Verdacht und ihr Misstrauen verdrängt und fast vergessen, dass Hana und ihre Söhne in Hagi Geiseln waren.


      »Ich dachte nur gerade an die Prophezeiung.«


      »Welche Prophezeiung?« Kaede erinnerte sich unter fast körperlichen Schmerzen an jenen letzten Tag des Jahres in Inuyama, als sie, nachdem sie beieinandergelegen hatten, über die Worte gesprochen hatten, die ihr Leben lenkten. »Die fünf Schlachten? Aber was hat das damit zu tun?« Sie wollte jetzt nicht über dieses Thema reden, aber Hanas Ton hatte sie aufgeschreckt. Ihre Schwester wusste etwas, das ihr unbekannt war. Trotz der Hitze war ihr kalt und sie zitterte.


      »Damals wurden auch noch andere Worte gesprochen«, sagte Hana. »Hat Takeo dir nie davon erzählt?«


      Kaede schüttelte den Kopf, obwohl sie es hasste, ihr Unwissen zu gestehen. »Woher weißt du das?«


      »Takeo hat sich Muto Kenji anvertraut und inzwischen ist es im Stamm allgemein bekannt.«


      Kaede spürte einen ersten Anflug von Wut. Sie hatte Takeos geheimes Leben immer gehasst und gefürchtet: Er hatte sie verlassen, um dem Stamm zu folgen, er hatte sie mit seinem Kind allein gelassen, das sie dann verloren hatte. Damals wäre sie fast gestorben. Sie glaubte, seine Entscheidung verstanden zu haben, die er im Angesicht des Todes getroffen hatte, halb von Sinnen vor Trauer. Sie glaubte, vergeben und vergessen zu haben, doch nun regte sich der alte Groll in ihr. Sie begrüßte ihn, denn er war ein Mittel gegen die Trauer.


      »Du musst mir erzählen, was genau gesagt wurde.«


      »Dass Takeo vor dem Tod gefeit sei und nur durch die Hand seines Sohnes sterben könne.«


      Kaede schwieg einige Augenblicke. Sie wusste, dass Hana sie nicht anlog, denn ihr war sofort klar, wie sehr diese Prophezeiung Takeos Leben geformt hatte. Nun verstand sie seine Furchtlosigkeit und Entschlossenheit. Vieles, was in der Vergangenheit geschehen war, ergab plötzlich einen Sinn. Und sie verstand seine Erleichterung darüber, dass sie nur Töchter bekommen hatten.


      »Er hätte es mir erzählen sollen, aber er wollte mich schützen«, sagte sie. »Ich kann nicht glauben, dass er froh über den Tod unseres Kindes ist. Dafür kenne ich ihn zu gut.« Sie war erleichtert, weil sie befürchtet hatte, Hana würde ihr etwas viel Schlimmeres enthüllen. »Prophezeiungen sind gefährlich«, sagte sie. »Aber diese wird sich nie erfüllen. Sein Sohn ist vor ihm gestorben und wir werden keine weiteren Kinder haben.«


      Er wird zu mir zurückkehren, dachte sie, genau wie immer. Er wird nicht im Osten sterben. Wahrscheinlich befindet er sich gerade auf dem Heimweg.


      »Jeder hofft, dass Lord Takeo ein langes und glückliches Leben haben wird«, sagte Hana. »Lass uns beten, dass sich diese Prophezeiung nicht auf seinen anderen Sohn bezieht.«


      Als Kaede sie wortlos anstarrte, fuhr sie fort: »Vergib mir, große Schwester. Ich dachte, du wüsstest Bescheid.«


      »Erzähl es mir«, sagte Kaede tonlos.


      »Das darf ich nicht. Wenn es etwas ist, das dein Mann dir verheimlicht hat…«


      »Erzähl es mir«, wiederholte Kaede und hörte, wie ihre Stimme brach.


      »Ich habe Angst, dir noch mehr Leid zu bereiten. Takeo soll es dir nach seiner Rückkehr erzählen.«


      »Er hat einen Sohn?«, fragte Kaede.


      »Ja«, seufzte Hana. »Der Junge ist siebzehn Jahre alt. Seine Mutter war Muto Yuki.«


      »Kenjis Tochter?«, sagte Kaede mit schwacher Stimme. »Und Kenji hat es die ganze Zeit gewusst?«


      »Vermutlich. Auch diese Tatsache ist im Stamm kein Geheimnis.«


      Shizuka, Zenko, Taku? Sollten sie alle davon gewusst haben, all die Jahre, ohne dass sie etwas geahnt hatte? Sie begann stärker zu zittern.


      »Du fühlst dich unwohl«, sagte Hana übertrieben besorgt. »Ich hole dir Tee. Soll ich nach Ishida schicken lassen?«


      »Warum hat er mir nie davon erzählt?«, fragte Kaede. Sie ärgerte sich nicht so sehr über die Untreue, und auf die Frau, die seit Jahren tot war, war sie nicht besonders eifersüchtig. Was sie erschütterte, war die Tatsache, dass Takeo sie hintergangen hatte. »Hätte er es mir doch nur erzählt.«


      »Vermutlich wollte er dich schützen«, sagte Hana.


      »Es ist bloß ein Gerücht«, sagte Kaede.


      »Nein, ich bin dem Jungen begegnet. Ich habe ihn mehrere Male in Kumamoto gesehen. Wie die meisten Angehörigen des Stammes ist er grausam und falsch. Du würdest nie im Leben glauben, dass er Shigekos Halbbruder ist.«


      Hanas Worte waren Salz in Kaedes wunder Seele. Sie rief sich alle Wesenszüge Takeos in Erinnerung, die sie im Laufe ihres gemeinsamen Lebens beunruhigt hatten: die seltsamen Fähigkeiten, das gemischte Blut, das widernatürliche Erbe, das sich in den Zwillingen verkörperte. Die Trauer hatte sie bereits tief erschüttert, und der Schock, den diese Enthüllung verursachte, ließ alles ins Wanken geraten, woran sie sich bisher in ihrem Leben gehalten hatte. Sie hasste Takeo. Sie verabscheute sich selbst dafür, ihm ihr Leben gewidmet zu haben. Sie gab ihm die Schuld an allem, was sie erlitten hatte, an der Geburt der verfluchten Zwillingsschwestern, dem Tod ihres heißgeliebten Sohnes. Sie wollte ihn verletzen und ihm alles nehmen.


      Sie merkte, dass sie noch seine Skizzen hielt. Wie immer dachte sie beim Anblick der Vögel an Freiheit, aber das war nur Illusion. Vögel waren ebenso unfrei wie Menschen und genauso durch Hunger, Triebe und Tod beschränkt. Sie war mehr als ihr halbes Leben an einen Mann gebunden gewesen, der sie verraten hatte und der sie nicht verdiente. Sie riss die Skizzen in Fetzen und trampelte darauf herum.


      »Hier kann ich nicht bleiben. Was soll ich tun?«


      »Komm mit mir nach Kumamoto«, sagte Hana. »Mein Mann wird für dich sorgen.«


      Kaede erinnerte sich an Zenkos Vater, der ihr das Leben gerettet hatte und ihr Held gewesen war, den sie jedoch um Takeos willen verleugnet und als Feind betrachtet hatte.


      »Was war ich doch für eine Närrin«, weinte sie.


      Eine fieberhafte Kraft ergriff Besitz von ihr. »Schick nach den Jungen. Sie sollen sich reisefertig machen«, sagte sie zu Hana. »Wie viele Männer haben dich begleitet?«


      »Dreißig oder vierzig«, antwortete Hana. »Sie sind im Schloss untergebracht.«


      »Dort befinden sich auch meine Männer«, sagte Kaede. »All jene, die nicht mit ihm nach Osten gezogen sind.« Sie brachte es nicht fertig, mein Mann zu sagen oder seinen Namen zu nennen. »Wir nehmen sie alle mit. Zehn deiner Männer sollen zu mir kommen. Ich habe einen Auftrag für sie. Wir brechen noch vor Ende der Woche auf.«


      »Ganz wie du möchtest, Schwester«, stimmte Hana zu.
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      Miki hatte die ganze Nacht am Flussufer auf Mayas Rückkehr gewartet. Bei Anbruch der Dämmerung begriff sie, dass ihre Schwester in das Reich der Geister geflohen war, in das sie ihr nicht folgen konnte. Sie wollte nur noch eines: nach Hause. Sie war erschöpft und hungrig und spürte die Macht der Katze, die nun frei war und ihr unaufhörlich Kraft abzog. Doch als sie zum Tor des Hauses am Fluss gelangte, hörte sie Rufe der Trauer. Sie begriff, dass das Baby letzte Nacht gestorben war, und in ihr keimte ein schrecklicher Verdacht. Sie hockte sich voller Furcht draußen vor die Mauer, den Kopf in beiden Händen. Sie hatte Angst hineinzugehen, konnte aber nirgendwo anders hin.


      Eine Dienerin eilte an ihr vorbei, ohne sie zu sehen, und kehrte mit Dr. Ishida zurück, der bleich und erschrocken wirkte. Keiner von beiden sprach Miki an, obwohl sie sie gesehen haben mussten, denn nicht lange danach kam Haruka und hockte sich neben sie.


      »Maya? Miki?«


      Miki sah sie an, und Tränen begannen ihr über die Wangen zu laufen. Sie wollte etwas sagen, traute sich aber nicht, weil sie befürchtete, unwillkürlich ihren Verdacht zu äußern.


      »Was um Himmels willen hast du hier zu suchen? Du bist Miki, oder?«


      Sie nickte.


      »Alles ist so furchtbar«, sagte Haruka und fing auch an zu weinen. »Komm hinein, Kind. Du siehst ja schrecklich aus. Hast du wie ein wildes Tier im Wald gelebt?«


      Haruka führte sie eilig in den hinteren Teil des Hauses, wo sich Chiyo, deren Gesicht ebenfalls tränenüberströmt war, um das Feuer kümmerte. Chiyo schrie überrascht auf und begann etwas von Unglück und Flüchen zu murmeln.


      »Hör auf damit«, sagte Haruka. »Das Kind hat nun wirklich keine Schuld daran.«


      Der über dem Feuer hängende Eisenkessel fing leise an zu zischen, und die Luft wurde von Dampf und Rauch erfüllt. Haruka holte eine Schüssel mit Wasser und wusch Miki Gesicht, Hände und Beine. Das heiße Wasser brannte in den vielen Schnitten und Kratzern.


      »Wir bereiten ein Bad für dich vor«, sagte Haruka. »Aber zuerst musst du etwas essen.« Sie tat Reis in eine Schale und goss Brühe darüber. »Wie dünn sie ist!«, flüsterte sie Chiyo zu. »Soll ich ihrer Mutter sagen, dass sie da ist?«


      »Lass das lieber«, antwortete Chiyo. »Warte noch damit. Es könnte Kaede noch tiefer aufwühlen.«


      Miki weinte so sehr, dass sie kaum etwas essen konnte. Sie atmete stoßweise und schluchzend.


      »Erzähl uns alles, Miki«, drängte Haruka sie. »Dann geht es dir besser. Nichts ist so schlimm, als dass man es nicht mit jemandem teilen könnte.«


      Als Miki benommen den Kopf schüttelte, sagte Haruka: »Genau wie ihr Vater, als er zum ersten Mal dieses Haus betrat. Er hat wochenlang kein Wort gesprochen.«


      »Am Ende hat er die Sprache wiedergefunden«, murmelte Chiyo. »Ein Schock hatte sie ihm geraubt und ein Schock hat sie ihm zurückgegeben.«


      Später kam Dr. Ishida herein, um Chiyo Anweisungen für die Zubereitung eines Schlaftees für Kaede zu geben.


      »Schauen Sie nur, wer hier ist«, sagte Haruka und zeigte auf Miki, die sich bleich und zitternd in einer Ecke der Küche zusammengekauert hatte.


      »Ja, ich habe sie vorhin schon gesehen«, erwiderte Ishida zerstreut. »Haltet sie von ihrer Mutter fern. Lady Otori ist von der Trauer überwältigt worden. Jede weitere Belastung könnte sie in den Wahnsinn treiben. Sobald es deiner Mutter bessergeht, darfst du zu ihr«, sagte er recht streng zu Miki. »In der Zwischenzeit darfst du niemandem zur Last fallen. Gib ihr etwas von dem Tee zu trinken, Haruka. Er wird sie beruhigen.«


      In den nächsten paar Tagen wurde Miki in einem abgelegenen Lagerraum untergebracht. Je schärfer ihr Kikutagehör wurde, desto deutlicher hörte sie die Geräusche im Haus. Sie hörte, wie Sunaomi und Chikara miteinander flüsterten, bedrückt, aber auch irgendwie aufgeregt über den Tod ihres kleinen Cousins. Sie hörte das furchtbare Gespräch zwischen ihrer Mutter und Hana und fühlte sich gedrängt, zu ihnen zu rennen und einzugreifen, wagte aber nicht, den Mund aufzutun. Sie hörte, wie Dr. Ishida verzweifelt auf ihre Mutter einredete und schließlich zu Haruka sagte, er wolle selbst nach Inuyama reisen, um Takeo zu treffen.


      Nehmen Sie mich mit, hätte sie ihm am liebsten zugerufen, aber er wollte so schnell wie möglich los und machte sich viele Sorgen: um Kaede, um seine eigene Frau Shizuka, um Takeo. Er wollte sich nicht auch noch ein stummes, krankes Kind aufbürden.


      Während der vielen stillen und einsamen Stunden hatte Miki reichlich Zeit, voller Reue über die Reise mit Yuki und die Rache nachzudenken, die die Geisterfrau an ihrer Mutter genommen hatte. Sie hatte das Gefühl, von Anfang an gewusst zu haben, welche Absicht Yuki verfolgt hatte, und sie warf sich vor, diese nicht vereitelt zu haben. Nun hatte sie alles verloren: ihre Schwester, ihre Mutter, und sie träumte jede Nacht von ihrem Vater und befürchtete, ihn niemals wiederzusehen.


      Zwei Tage nach Ishidas Aufbruch hörte Miki die Geräusche von Pferden und Männern auf der Straße. Ihre Mutter, Hana und die Jungen begaben sich auf die Reise.


      Haruka und Chiyo stritten sich kurz, aber heftig über sie. Haruka meinte, Miki müsse noch einmal ihre Mutter sehen, bevor diese abreiste, und Chiyo erwiderte, dass Kaede im Augenblick sehr erschütterbar sei und dass man nicht wisse, wie sie reagieren würde.


      »Aber es ist ihre Tochter!«, sagte Haruka entnervt.


      »Was bedeutet ihr jetzt schon eine Tochter? Sie hat ihren Sohn verloren. Sie ist am Rande des Wahnsinns«, erwiderte Chiyo.


      Miki schlich sich in die Küche und Haruka ergriff ihre Hand. »Wir schauen dem Aufbruch deiner Mutter zu«, flüsterte sie. »Aber lass dich nicht blicken.«


      Die Straßen waren voller verunsicherter Menschen. Dank ihres scharfen Gehörs schnappte Miki Satzfetzen auf. Lady Otori verlasse die Stadt mit Lady Arai. Lord Otori sei im Osten getötet worden. Nein, nicht getötet, sondern in der Schlacht besiegt. Er müsse gemeinsam mit seiner Tochter ins Exil…


      Miki sah zu, wie ihre Mutter und Hana aus dem Haus kamen und auf die Pferde stiegen, die vor dem Tor für sie bereitstanden. Sunaomi und Chikara wurden auf ihre Ponys gehoben. Männer mit den Wappen der Shirakawa und der Arai schlossen sich um sie zusammen. Als die Gruppe losritt, versuchte Miki, den Blick ihrer Mutter aufzufangen, aber Kaede starrte blicklos geradeaus. Sie erteilte kurz einen Befehl und zehn Fußsoldaten, die bereits darauf vorbereitet waren, rannten in den Garten. Manche trugen brennende Fackeln, andere Strohbündel und trockenes Anmachholz. Sie steckten das Haus rasch und gründlich in Brand.


      Chiyo rannte hinaus und versuchte sie aufzuhalten, schlug mit ihren schwachen Fäusten auf sie ein. Sie stießen sie grob beiseite. Sie warf sich auf die Veranda, umklammerte einen der Pfosten und schrie: »Dies ist Lord Shigerus Haus. Er wird euch niemals vergeben!«


      Sie versuchten gar nicht erst sie fortzuschaffen, sondern häuften das Stroh rund um sie auf. Neben ihr schrie Haruka. Voller Entsetzen betrachtete Miki die Szene. Der Rauch in ihren Augen ließ die Tränen fließen, als der Nachtigallenboden zum letzten Mal sang, als die roten und goldenen Karpfen in den kochenden Teichen starben und die Kunstschätze und Aufzeichnungen des Haushalts schmolzen und zu Asche wurden. Das Haus, das Erdbeben, Flut und Krieg überstanden hatte, brannte vollständig nieder, und Chiyo, die sich geweigert hatte, es zu verlassen, starb in den Flammen.


      Kaede ritt zum Schloss, ohne sich umzusehen. Die Menschenmenge folgte ihr und riss Haruka und Miki mit sich. Vor dem Schloss warteten Hanas übrige Männer, ebenfalls bewaffnet und mit Fackeln und Stroh. Der Hauptmann der Wache, Endo Teruo, dessen Vater das Schloss an Takeo übergeben hatte und bei der Steinbrücke von den Männern Arai Daiichis getötet worden war, kam an das Tor.


      »Lady Otori«, sagte er. »Was geht hier vor? Ich bitte Sie, mir zuzuhören. Kommen Sie herein. Lassen Sie uns reden.«


      »Ich bin nicht mehr Lady Otori«, erwiderte sie. »Ich bin Shirakawa Kaede. Ich bin eine Seishuu und ich kehre zu meinem Clan zurück. Doch bevor ich aufbreche, befehle ich Ihnen, das Schloss diesen Männern zu übergeben.«


      »Ich weiß nicht, was mit Ihnen los ist«, antwortete er. »Aber ich sterbe lieber, als das Schloss von Hagi in Abwesenheit Lord Otoris zu übergeben.«


      Er zog sein Schwert. Kaede sah ihn voller Verachtung an. »Ich weiß, wie wenige Männer Sie noch haben«, sagte sie. »Ihnen sind nur die alten und ganz jungen geblieben. Und ich verfluche Sie, die Stadt Hagi und den ganzen Otoriclan.«


      »Lady Arai«, wandte Endo sich an Hana. »Ich habe Ihren Mann gemeinsam mit meinen eigenen Söhnen in meinem Haus großgezogen. Erlauben Sie Ihren Männern nicht, dieses Verbrechen zu begehen!«


      »Tötet ihn«, sagte Hana und ihre Männer stürmten los. Endo trug keine Rüstung und die Wachen waren unvorbereitet. Kaede hatte Recht: Es waren zum großen Teil Jungen. Ihre unvermittelten Tode versetzten die Menge in Erschrecken. Die Menschen begannen, die Araisoldaten mit Steinen zu bewerfen, und wurden mit gezogenen Schwertern und Speeren zurückgedrängt. Kaede und Hana wendeten die Pferde und galoppierten mit ihrer Eskorte davon, während die verbliebenen Männer das Schloss in Brand steckten.


      Bei der Flucht der Araimänner gab es ein paar kleinere Gefechte in den Straßen, und man unternahm einen halbherzigen Versuch, das Feuer mit Eimern voll Wasser zu löschen, aber ein frischer Wind war aufgekommen. Funken wurden auf knochentrockene Dächer geweht und schon bald geriet das Feuer außer Kontrolle. Die Bürger der Stadt versammelten sich auf den Straßen, am Strand und am Flussufer, stumm vor Schreck und unfähig zu begreifen, was geschehen war und wie sich diese Katastrophe mitten in Hagi hatte ereignen können. Sie spürten, dass die Harmonie zerstört und der Friede zu Ende war.


      Haruka und Miki verbrachten die Nacht gemeinsam mit Tausenden anderer Menschen am Flussufer und schlossen sich am nächsten Tag dem Strom von Menschen an, die aus der brennenden Stadt flohen. Sie überquerten die Steinbrücke und gingen so langsam, dass Miki reichlich Zeit hatte, die Inschrift auf dem Grab des Steinmetzen zu lesen.


      Der Clan der Otori heißt die Gerechten und die Treuen willkommen. Die Ungerechten und die Untreuen sollen sich in Acht nehmen.


      Es war der neunte Tag des siebten Monats.
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      »Lassen Sie mich mitkommen, Lord Otori«, bat Minoru, als Takeo sich auf den Weg nach Yamagata machen wollte.


      »Mir ist es lieber, wenn du hierbleibst«, antwortete Takeo. »Die Familien der Gefallenen müssen benachrichtigt werden und man muss Vorbereitungen für den nächsten langen Marsch treffen. Kahei muss unsere Hauptarmee zurück nach Westen führen. Außerdem habe ich eine besondere Aufgabe für dich«, fügte er hinzu, als er merkte, wie enttäuscht der junge Mann war.


      »Gewiss, Lord Otori«, sagte der Schreiber und rang sich ein Lächeln ab. »Aber ich habe eine Bitte. Kuroda Junpei hat auf Ihre Rückkehr gewartet. Gestatten Sie ihm, Sie zu begleiten? Ich habe ihm versprochen, Sie zu fragen.«


      »Jun und Shin sind noch hier?«, fragte Takeo überrascht. »Ich hatte geglaubt, sie wären nach Westen zurückgekehrt.«


      »Allem Anschein nach ist der Stamm nicht sehr glücklich über Zenko«, murmelte Minoru. »Ich schätze, dass Sie auf viele Stammesangehörige stoßen werden, die Ihnen nach wie vor die Treue halten.«


      »Kann ich dieses Risiko eingehen?«, fragte Takeo und begriff, dass ihm die Antwort mehr oder weniger egal war. Er war halb betäubt vor Trauer und Erschöpfung, Angst und Schmerz. In den Stunden, nachdem Ishida ihm die schrecklichen Neuigkeiten überbracht hatte, hatte er oft das Gefühl gehabt, unter Halluzinationen zu leiden, und Minorus nächste Worte steigerten sein Gefühl der Unwirklichkeit noch weiter.


      »Jun ist allein hier. Shin ist in Hofu.«


      »Haben sie sich zerstritten? Das hätte ich nicht für möglich gehalten.«


      »Nein. Sie haben beschlossen, dass einer aufbrechen und einer bleiben soll. Sie haben gelost. Shin ist nach Hofu gegangen, um Muto Shizuka beizustehen. Jun ist hiergeblieben, um Sie zu beschützen.«


      »Verstehe.« Ishida hatte Takeo kurz von Shizuka erzählt: dass Gerüchte umgingen, laut denen sie nach dem Tod ihres Sohnes den Verstand verloren hatte und nun im Hof des Tempels von Daifukuji saß und vom Himmel ernährt wurde. Die Vorstellung, dass der unerschütterliche, stille Shin auf sie Acht gab, rührte ihn.


      »Dann darf Jun mich begleiten«, sagte er. »Minoru– ich verlasse mich darauf, dass du einen getreulichen Bericht über unsere Reise nach Miyako, die Versprechen Lord Sagas, die Provokation, die zur Schlacht führte, und unseren Sieg verfasst. Meine Tochter Lady Maruyama wird bald hier eintreffen. Ich befehle dir hiermit, ihr genauso treu zu dienen, wie du mir gedient hast. Ich werde dir meinen Letzten Willen diktieren. Ich weiß nicht, was mich erwartet, aber ich rechne mit dem Schlimmsten– entweder Tod oder Exil. Ich übergebe meine gesamte Macht und Autorität über die Drei Länder an meine Tochter. Ich werde dir sagen, wen sie heiraten soll und zu welchen Bedingungen.«


      Das Dokument war rasch diktiert und geschrieben. Als es fertig und von Takeo gesiegelt worden war, sagte er: »Dies musst du Lady Shigeko persönlich übergeben. Sag ihr, dass es mir leidtut. Ich wünschte, die Dinge lägen anders, aber ich vertraue ihr die Drei Länder an.«


      In all den Jahren an Takeos Seite hatte Minoru kaum je seine Gefühle offenbart. Er schien die Pracht des Kaiserhofes und die Grausamkeit der Schlacht mit ähnlicher Gleichgültigkeit aufgenommen zu haben. Nun versuchte er mit verzerrter Miene, die Tränen zurückzuhalten.


      »Sag Lord Gemba, dass ich zum Aufbruch bereit bin«, sagte Takeo. »Leb wohl.«


      Die Regenfälle hatten spät eingesetzt und waren nicht so heftig wie sonst. Jeden Nachmittag kam ein kurzer Sturm auf und der Himmel war meist bedeckt, aber die Straße war nicht überflutet, und Takeo war dankbar für all die Jahre, in denen man die Überlandstraßen der Drei Länder ausgebaut hatte. So kamen sie rasch voran. Allerdings standen Zenko die gleichen Straßen zur Verfügung und Takeo fragte sich, wie weit dessen Armee schon von Südwesten vorgedrungen war.


      Am Abend des dritten Tages überquerten sie den Pass bei Kushimoto und hielten bei der Herberge am Eingang des Tales, um etwas zu essen und sich kurz auszuruhen. Yamagata war nur noch einen knappen Tagesritt entfernt. Die Herberge wimmelte von Reisenden. Der örtliche Gutsherr erfuhr von Takeos Ankunft und eilte herbei, um ihn zu begrüßen. Während Takeo aß, berichteten ihm dieser Mann, Yamada, und der Wirt alle Neuigkeiten, die sie gehört hatten.


      Angeblich befand sich Zenko in Kibi und stand kurz davor, den Fluss zu überqueren.


      »Er hat mindestens zehntausend Mann«, sagte Yamada düster. »Viele sind mit Feuerwaffen ausgerüstet.«


      »Gibt es Neuigkeiten von Terada?«, fragte Takeo in der Hoffnung, dass die Schiffe einen Gegenangriff auf Zenkos Schloss in Kumamoto beginnen könnten und seinen Gegner auf diese Weise zum Rückzug zwängen.


      »Angeblich hat Zenko Schiffe von den Barbaren bekommen«, erzählte der Wirt. »Sie beschützen den Hafen und die Küste.«


      Takeo dachte an seine erschöpfte Armee, die noch zehn Tagesmärsche entfernt war.


      »Lady Miyoshi rüstet Yamagata für eine Belagerung«, sagte Yamada. »Ich habe bereits zweihundert Männer dorthin geschickt. Deshalb sind wir hier schutzlos. Die Ernte steht kurz bevor und die meisten Yamagatakrieger sind mit Lord Kahei im Osten. Die Stadt wird von Bauern, Kindern und Frauen verteidigt werden.«


      »Aber jetzt ist Lord Otori da«, sagte der Wirt, um allen wieder Mut zu machen. »Solange er bei uns ist, kann dem Mittleren Land nichts Schlimmes widerfahren.«


      Takeo dankte ihm mit einem Lächeln, das seine wachsende Verzweiflung verbarg. Die Erschöpfung sorgte für ein paar Stunden Schlaf. Dann wartete Takeo rastlos und ungeduldig auf den Anbruch der Dämmerung. Die Nächte waren mondlos und zu dunkel zum Reiten.


      Sie waren noch nicht lange unterwegs und ritten in schnellem Trab, der den Pferden am leichtesten fiel, als sie kurz nach Tagesanbruch Hufgetrappel in der Ferne hörten. Alles war grau und still, und die Berghänge hatten ihre großen Nebelbanner gehisst. Zwei Reiter näherten sich im Galopp aus Richtung Yamagata. Takeo erkannte im einen den jüngsten Sohn Kaheis, einen ungefähr dreizehn Jahre alten Jungen. Beim zweiten handelte es sich um einen alten Gefolgsmann des Miyoshiclans.


      »Kintomo! Was ist passiert?«


      »Lord Otori!«, keuchte der Junge. Offenbar stand er unter Schock, denn sein Gesicht war aschfahl und die Augen unter dem Helm schauten verwirrt drein. Sowohl Helm als auch Rüstung waren zu groß für ihn, denn er war noch nicht ausgewachsen. »Ihre Frau, Lord Otori…«


      »Sprich weiter«, befahl Takeo, als dem Jungen die Stimme versagte.


      »Sie ist vor zwei Tagen nach Yamagata gekommen, hat den Befehl übernommen und will die Stadt an Zenko übergeben. Er ist auf dem Marsch von Kibi.«


      Kintomo erblickte Gemba und sagte erleichtert: »Mein Onkel ist da!« Erst in diesem Moment begann er zu weinen.


      »Und deine Mutter?«, fragte Gemba.


      »Sie hat versucht, mit unseren wenigen Männern Widerstand zu leisten. Als die Sache immer hoffnungsloser wurde, hat sie mir gesagt, ich solle losreiten, solange mir dies noch möglich sei, um meinem Vater und meinen Brüdern Bericht zu erstatten. Ich glaube, sie wird meinen Schwestern und sich selbst das Leben nehmen.«


      Takeo lenkte sein Pferd ein Stückchen zur Seite, unfähig, Schock und Verwirrung zu verbergen. Kaheis Frau und Töchter tot, während ihr Mann und Vater die Drei Länder in der Schlacht verteidigt hatte? Yamagata, die Perle des Mittleren Landes, kurz davor, von Kaede an Zenko übergeben zu werden?


      Gemba ritt neben Takeo und wartete, bis dieser sprach.


      »Ich muss mit meiner Frau reden«, sagte Takeo. »Es muss eine Erklärung dafür geben. Trauer und Einsamkeit haben sie offenbar in den Wahnsinn getrieben. Doch sobald ich bei ihr bin, wird sie wieder Vernunft annehmen. Man wird mir den Zutritt zu Yamagata nicht verwehren. Wir werden uns alle dorthin begeben– hoffentlich rechtzeitig genug, um deine Mutter zu retten«, fügte er an Kintomo gewandt hinzu.


      Die Straße wurde von immer mehr Menschen verstopft, die vor den Kämpfen aus der Stadt geflohen waren. Daher kamen sie nur langsam voran, was Takeos Wut und Verzweiflung weiter steigerte, und als sie Yamagata am Abend erreichten, war ihnen die Stadt versperrt und die Tore waren verriegelt. Der erste Bote, den sie losschickten, wurde nicht eingelassen. Der zweite wurde von einem Pfeil getötet, sobald er in Schussweite gekommen war.


      »Uns sind die Hände gebunden«, sagte der Gefolgsmann der Miyoshi, als sie sich alle in den Schutz des Waldes zurückzogen. »Erlauben Sie mir, den jungen Lord zu seinem Vater zu bringen. Zenko wird morgen hier eintreffen. Sie sollten mit uns den Rückzug antreten, Lord Otori. Sie dürfen keine Gefangennahme riskieren.«


      »Gehen Sie«, sagte Takeo. »Ich bleibe noch ein wenig.«


      »Dann bleibe ich bei dir«, sagte Gemba. Er umarmte seinen Neffen. Takeo rief Jun und befahl ihm, Kintomo zu begleiten und unversehrt zu Kahei zu bringen.


      »Gestatten Sie auch mir, bei Ihnen zu bleiben«, sagte Jun verlegen. »Ich könnte nach Einbruch der Dunkelheit die Mauern überwinden und Ihre Botschaft zu…«


      Takeo schnitt ihm das Wort ab. »Ich danke dir, aber diese Botschaft kann nur ich überbringen. Und jetzt befehle ich dir, mich allein zu lassen.«


      »Ich werde Ihnen gehorchen. Aber sobald ich meinen Auftrag erfüllt habe, bin ich wieder bei Ihnen. Lebendig, wenn möglich, und wenn nicht, dann im Tod!«


      »Bis dann«, erwiderte Takeo. Er lobte Kintomo für dessen Tapferkeit und Treue und sah zu, wie sich der Junge der nach Osten fliehenden Menschenmenge anschloss.


      Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Stadt zu. Gemeinsam mit Gemba ritt er um die östliche Seite herum, bis sie in einem Gehölz hielten. Takeo stieg von Ashige und reichte Gemba die Zügel.


      »Warte hier auf mich. Sollte ich im Laufe der Nacht nicht zurückkehren oder die Stadt morgen früh nicht durch das Tor verlassen, kannst du davon ausgehen, dass ich tot bin. Begrabt mich in Terayama neben Shigeru, wenn das möglich ist. Und bewahre mein Schwert für meine Tochter auf!«


      Bevor er sich abwandte, fügte er hinzu: »Und sprich diese Gebete für mich, wenn du magst.«


      »Das tue ich ununterbrochen«, sagte Gemba.


      Bei Anbruch der Nacht kauerte Takeo unter den Bäumen und betrachtete lange die Stadtmauern. Er erinnerte sich an den viele Jahre zurückliegenden Frühlingsnachmittag, als ihm Matsuda Shingen eine theoretische Aufgabe gestellt hatte: wie die Stadt Yamagata einzunehmen wäre. Damals hatte er geglaubt, die beste Lösung bestünde darin, in das Schloss einzudringen und den Befehlshaber zu ermorden. Er war schon einmal in das Schloss von Yamagata geklettert, weil er wissen wollte, ob er es schaffte, ob er das Töten lernen konnte. Er hatte zum ersten Mal einen Mann– mehrere Männer– getötet, wenn auch nur, um ihren Leiden ein Ende zu bereiten. Aber er konnte sich an die Gefühle von Macht und Schuld, Verantwortlichkeit und Reue erinnern. Jetzt würde er seine Kenntnisse der Stadt und des Schlosses ein letztes Mal nutzbringend anwenden.


      Er hörte, wie die Pferde hinter ihm das Gras mit ihrem kräftigen Gebiss ausrupften und Gemba auf seine bärenhafte Art vor sich hin brummte. Zwischen den Bäumen rief ein Ziegenmelker. Der Wind ließ kurz die Blätter rauschen, dann trat wieder Stille ein.


      Rechts von ihm stand der Neumond des achten Monats über den Bergen. Im Norden konnte er die dunkle Masse des Schlosses erkennen. Darüber tauchten die Sterne des Großen Bären am lauen Sommerhimmel auf.


      Auf den Stadtmauern und hinter den Toren hörte er die Wachtposten: Männer der Shirakawa und Arai mit ihren westlichen Akzenten.


      Im Schutz der Dunkelheit setzte er zum Sprung auf die Mauer an. Doch er hatte sich leicht verschätzt, klammerte sich an die Ziegel und keuchte vor Schmerz, als der Schorf der halb verheilten Wunde auf seiner rechten Schulter aufriss. Er hatte nicht erwartet, so viel Lärm zu machen, und duckte sich unsichtbar auf das Dach. Er rechnete damit, dass die Wachen, die die Stadt nicht wirklich unter Kontrolle hatten, nervös und aufmerksam waren und jederzeit mit einem Gegenangriff rechneten, und tatsächlich erschienen unter ihm sofort zwei Männer mit lodernden Fackeln. Sie gingen die Straße einmal auf und ab, während Takeo den Atem anhielt und versuchte, den Schmerz nicht zu beachten. Als er den Ellbogen über den Ziegeln anwinkelte und sich die linke Hand auf die rechte Schulter legte, spürte er die Nässe des Blutes, das aus der Wunde quoll. Zum Glück war es so wenig, dass keine Tropfen herabfielen und ihn verrieten.


      Die Wachtposten zogen sich zurück. Takeo ließ sich auf den Boden fallen, diesmal lautlos, und begann, sich durch die Straßen zum Schloss vorzuarbeiten. Es war spät am Abend, aber in der Stadt war es weder still noch ruhig. Überall liefen verängstigte Menschen herum, von denen viele planten, die Stadt zu verlassen, sobald die Tore geöffnet wurden. Takeo hörte, wie junge Männer und Frauen verkündeten, sie wollten die Männer Arais mit bloßen Händen bekämpfen. Yamagata solle den Otori nicht noch einmal verloren gehen, sagten sie. Er hörte, wie Kaufleute das Ende von Frieden und Wohlstand beklagten und Frauen Lady Otori verfluchten, weil sie ihnen den Krieg gebracht hatte. Takeo tat das Herz weh für Kaede, und zugleich suchte er nach einer Erklärung für ihr Tun. Und dann hörte er, wie die Menschen flüsterten: »Jedem, der sie begehrt, bringt sie den Tod, und nun wird sie nicht nur ihrem Mann den Tod bringen, sondern auch unseren Männern und Söhnen.«


      Nein, hätte er am liebsten gerufen. Nicht mir. Sie kann mir den Tod nicht bringen. Trotzdem befürchtete er, dass sie es schon getan hatte.


      Er durchquerte unbemerkt die Menge. Am Rand des Schlossgrabens duckte er sich zwischen Weidenbäume, die sich entlang des Ufers ausgebreitet hatten. Man hatte sie nicht gefällt, denn Yamagata war seit sechzehn Jahren nicht mehr angegriffen worden, und die Weiden waren zu einem Symbol für den Frieden und die Schönheit der Stadt geworden. Er wartete lange auf Art des Stammes und verlangsamte Atem und Herzschlag. Der Mond ging unter und die Stadt wurde still. Schließlich holte er tief Luft, glitt im Schutz des Laubes der Bäume ins Wasser und tauchte durch den Fluss.


      Er nahm den gleichen Weg wie damals, als er vorgehabt hatte, dem Leiden der gefolterten Verborgenen ein Ende zu setzen. Es war Jahre her, dass man Gefangene in Körben an die Mauern dieses Turmes gehängt hatte. Sollten sich diese schlimmen Zeiten nun wiederholen? Doch damals war Takeo jung gewesen und er hatte Haken zum Erklettern der Mauern gehabt. Jetzt war er behindert, verwundet und erschöpft und kam sich vor wie ein verstümmeltes Insekt, das ungelenk die Schlossmauer erklomm.


      Er überquerte das Tor des zweiten Schlosshofes. Auch hier waren die Wachtposten nervös und unruhig und sowohl verwirrt als auch aufgeregt, weil sie so unerwartet Besitz vom Schloss ergriffen hatten. Takeo hörte, wie sie über das kurze und blutige Scharmützel sprachen, das ihnen den Sieg beschert hatte. Kaedes hartes Durchgreifen überraschte sie und weckte Bewunderung ihn ihnen, und sie freuten sich, dass den Seishuu auf Kosten der Otori der Aufstieg gelungen war. Ihre Beschränktheit und Wankelmütigkeit erzürnten Takeo, und als er in den Schlosshof hinabgeklettert war und leichtfüßig durch den in Stein gehauenen Gang in den Garten der Residenz lief, war er wütend und verzweifelt.


      Am Ende der Veranda saßen zwei weitere Wachtposten vor einem kleinen Kohlenbecken, und links und rechts von ihnen brannte je eine Lampe. Takeo glitt so dicht an ihnen vorbei, dass er sah, wie die Flammen flackerten und rußig qualmten. Die verdutzten Männer starrten in den dunklen Garten. Dann glitt eine Eule mit lautlosem Flügelschlag vorüber und sie lachten über ihre Angst.


      »Eine Nacht für Geister«, scherzte einer.


      Alle Türen standen offen und in den Ecken der Zimmer schimmerten kleine Lichter. Takeo konnte den Atem der Schlafenden hören. Ich werde ihren Atem erkennen, dachte er. Sie hat so viele Nächte neben mir geschlafen.


      Er glaubte schon, sie im größten Zimmer entdeckt zu haben, doch als er sich neben die schlafende Frau kniete, stellte er fest, dass es Hana war. Der Hass, den er für Kaedes Schwester empfand, erstaunte ihn, doch er ging weiter.


      In der Residenz war die Luft stickig. Er war noch nass vom Durchqueren des Flusses, doch ihm war nicht kalt. Er beugte sich über mehrere schlafende Frauen und horchte auf ihren Atem. Kaede war nicht unter ihnen.


      Es war Hochsommer und die Sommersonnenwende lag kaum sechs Wochen zurück. Bald würde es dämmern. Er konnte hier nicht bleiben. Er hatte nur ein Ziel gehabt: sie zu finden, und weil ihm dies nicht gelang, wusste er nicht mehr, was er tun sollte. Er kehrte in den Garten zurück, und erst da bemerkte er den vagen Umriss eines allein stehenden Gebäudes, das ihm zuvor nicht aufgefallen war. Als er darauf zuging, wurde ihm bewusst, dass es sich um einen kleinen, über einem plätschernden Bach erbauten Pavillon handelte. Takeo hörte Kaedes Atem, der sich in das leise Rauschen des Wassers mischte.


      Auch hier brannte eine Lampe, und ihr Schein war so schwach, als wäre das Öl fast aufgebraucht. Kaede saß im Schneidersitz da und starrte in das Dunkel. Er konnte ihr Gesicht nicht erkennen.


      Sein Herz pochte heftiger als vor einer Schlacht. Als er auf den Holzfußboden trat, ließ er sich sichtbar werden und flüsterte: »Kaede. Ich bin es– Takeo.«


      Sie griff sofort an ihre Seite und zog ein kleines Messer hervor.


      »Ich bin nicht gekommen, um dir wehzutun«, sagte er. »Wie kannst du nur so etwas denken?«


      »Du kannst mir nicht noch mehr wehtun, als du es schon getan hast«, antwortete sie. »Ich würde dich töten, aber ich glaube, das gelingt nur deinem Sohn!«


      Takeo schwieg kurz. Er begriff sofort, was vorgefallen war.


      »Wer hat dir das erzählt?«, sagte er schließlich.


      »Tut das etwas zur Sache? Außer mir scheint es doch sowieso jeder zu wissen.«


      »Das ist so lange her. Ich dachte…«


      Sie unterbrach ihn. »Der Akt selbst ist vielleicht lange her. Aber du hast mich seither die ganze Zeit hintergangen. Du hast mich in all unseren gemeinsamen Jahren belogen. Und das werde ich dir niemals vergeben.«


      »Ich wollte dich nicht verletzen«, sagte er.


      »Du hast zugeschaut, wie mein Bauch mit deinem Kind darin immer größer wurde, und die ganze Zeit befürchtet, ich könnte jenen Sohn gebären, der dich töten würde. Während ich mich nach einem Sohn gesehnt habe, hast du darum gebetet, keinen zu bekommen. Dir war es lieber, dass ich mit Zwillingstöchtern gestraft wurde, und bei der Geburt deines Sohnes hast du gehofft, er würde sterben. Vielleicht hast du sogar für seinen Tod gesorgt.«


      »Nein«, sagte er zornig. »Ich würde niemals ein Kind töten, schon gar nicht eines von meinem Blut.« Er versuchte seine Stimme zu beruhigen und vernünftig mit ihr zu sprechen. »Sein Tod bedeutet einen schrecklichen Verlust– er hat dich zu diesen Taten getrieben.«


      »Er hat mir die Augen dafür geöffnet, wer du in Wahrheit bist.«


      Takeo erkannte das Ausmaß ihrer Wut und Trauer und fühlte sich beidem hilflos ausgeliefert.


      »Dies ist noch ein Betrug in einem Leben, das sowieso schon ein einziger Betrug war«, fuhr sie fort. »Du hast Iida nicht getötet. Du bist nicht als Krieger erzogen worden. Dein Blut ist befleckt. Jetzt weiß ich, dass ich mein ganzes Leben einer Illusion gewidmet habe.«


      »Ich habe mich nie als jemand ausgegeben, der ich nicht bin«, erwiderte er. »Ich kenne alle meine Fehler und ich habe oft genug mit dir darüber gesprochen.«


      »Du hast Offenheit geheuchelt und zugleich viele schlimme Geheimnisse vor mir verborgen. Was verschweigst du mir noch? Wie viele andere Frauen hat es gegeben? Wie viele andere Söhne?«


      »Keine einzige. Das schwöre ich… Es gab nur Muto Yuki, und das in einer Zeit, als ich befürchtete, wir beide wären für immer getrennt.«


      »Getrennt?«, wiederholte sie. »Wenn uns jemand getrennt hat, dann du selbst. Du hast beschlossen, zu gehen und mich im Stich zu lassen, weil du nicht sterben wolltest.«


      Diese Worte enthielten eine Wahrheit, die ihn tief beschämte.


      »Du hast Recht«, sagte er. »Ich war feige und dumm. Ich kann dich nur um Vergebung bitten. Um des ganzen Landes willen. Ich bitte dich, nicht alles zu zerstören, was wir gemeinsam aufgebaut haben.«


      Er wollte ihr erklären, dass sie das Land durch ihre Harmonie zusammengehalten hatten und dass dieses Gleichgewicht nicht zerstört werden durfte. Doch Worte konnten das, was zerbrochen war, nicht mehr zusammenfügen.


      »Du hast es selbst zerstört«, erwiderte sie. »Das werde ich dir nie vergeben. Mein Schmerz wird erst nachlassen, wenn du tot bist.« Sie fügte verbittert hinzu: »Ehrenhaft wäre es, wenn du dir das Leben nähmst, aber du bist ja kein Krieger und würdest das nie tun, oder?«


      »Ich habe dir versprochen, es nicht zu tun«, sagte er leise.


      »Ich entbinde dich von diesem Versprechen. Hier, nimm das Messer! Schneide dir den Bauch auf und dann werde ich dir vergeben!«


      Sie hielt ihm das Messer hin und sah ihm in die Augen. Er mochte sie nicht anschauen, um sie nicht in den Kikutaschlaf fallen zu lassen. Er starrte das Messer an und war versucht, es zu ergreifen und in sein Fleisch zu stoßen. Kein körperlicher Schmerz konnte größer sein als die Qualen, die seine Seele litt.


      Er versuchte, sich zu beherrschen, und antwortete so steif, dass er sich selbst nicht wiedererkannte: »Zuerst muss noch einiges geregelt werden. Shigekos Zukunft muss sichergestellt werden. Der Kaiser hat sie persönlich anerkannt. Nun, es gibt vieles, das ich dir erzählen wollte, aber nun habe ich wohl niemals mehr Gelegenheit dazu. Ich bin bereit, zu Gunsten unserer Tochter abzudanken. Ich verlasse mich darauf, dass du mit Zenko eine angemessene Abmachung triffst.«


      »Du willst nicht wie ein Krieger kämpfen und du willst nicht wie ein Krieger sterben. Wie tief ich dich verachte! Ich nehme an, du wirst dich als der Zauberer, der du bist, jetzt davonschleichen.«


      Sie sprang auf die Beine und rief: »Wache! Hilfe! Hier ist ein Eindringling!«


      Durch ihre plötzliche Bewegung erlosch die Lampe. Auf einmal war der Pavillon stockdunkel. Zwischen den Bäumen leuchteten die Laternen der Wachen. Takeo hörte in der Ferne die ersten Hähne krähen. Kaedes Worte hatten ihn genauso verletzt wie Kotaros vergiftete Messerklinge. Er wollte nicht wie ein Dieb oder Flüchtling ertappt werden. Die Vorstellung, noch tiefer gedemütigt zu werden, ertrug er nicht.


      Es war ihm noch nie so schwergefallen, sich unsichtbar zu machen. Seine Konzentration war zerbrochen, und er hatte das Gefühl, in Stücke gerissen worden zu sein. Er lief zur Gartenmauer und kletterte hinüber, rannte über den Hof bis zur Außenmauer und erklomm sie langsam. Als er oben stand, erblickte er den Schlossgraben, dessen Wasser wie schwarze Tinte glänzte. Im Osten wurde der Himmel blasser.


      Hinter ihm ertönten schwere Schritte. Er verlor seine Unsichtbarkeit, hörte das Knarren einer Bogensehne und das Sausen eines Pfeils und fiel mehr in das Wasser, als dass er sprang. Der Aufschlag raubte ihm den Atem, und es sauste in seinen Ohren. Er tauchte auf, schnappte nach Luft, sah den Pfeil neben sich und hörte, wie weitere ins Wasser sausten, tauchte wieder unter und schwamm zum Ufer. Dort hievte er sich in den Schutz der Weiden.


      Er holte ein paarmal tief Luft, schüttelte das Wasser ab wie ein Hund, machte sich wieder unsichtbar und lief durch die Straßen zum Stadttor. Es stand schon offen. Menschen, die die ganze Nacht darauf gewartet hatten, die Stadt verlassen zu können, strömten hindurch. Sie hatten Stangen auf den Schultern, an denen ihr in Bündeln geschnürter Besitz hing, oder sie zogen kleine Karren mit ihren Habseligkeiten. Die Kinder sahen traurig und verwirrt aus.


      Takeo hatte Mitleid mit ihnen, weil sie wieder den Kriegsherren ausgeliefert waren. Er versuchte, seine Trauer zu überwinden, und fragte sich, wie er ihnen helfen könnte, hatte aber keine Idee. Sein einziger Gedanke war: Es ist aus.


      Im Geist sah er die Gärten und unvergleichlichen Gemälde Terayamas vor sich und hörte die Worte, die Matsuda vor so vielen Jahren gesprochen hatte. Komm zu uns zurück, wenn das alles vorbei ist.


      Wird es je vorbei sein?, hatte er damals gefragt.


      Alles, was einen Anfang hat, hat auch ein Ende, hatte Matsuda geantwortet.


      Nun war das Ende unvermittelt, aber unausweichlich gekommen. Die feinen Maschen des Himmelsnetzes umschlossen ihn, wie sie am Ende jedes Lebewesen umschlossen. Alles war vorbei. Er würde nach Terayama zurückkehren.


      Gemba meditierte immer noch am Waldrand, und neben ihm grasten die Pferde, deren Mähnen vom Tau benetzt waren. Als Takeo näher kam, hoben sie die Köpfe und wieherten.


      Gemba sagte nichts, sondern sah Takeo nur mit seinem klugen, mitfühlenden Blick an. Dann stand er auf und sattelte die Pferde, wobei er die ganze Zeit leise summte. Takeos Arm und Schulter schmerzten wieder und er spürte, wie das Fieber Besitz von ihm ergreifen wollte.


      Als sie auf dem schmalen Pfad zum Tempel ritten, der tief in den Bergen lag, ging die Sonne auf und brannte den Nebel weg. Takeo wurde leicht zu Mute. Der Rhythmus des Pferdetrotts und die Sonnenhitze sorgten dafür, dass alles von ihm abfiel. Trauer, Bedauern und Scham verschwanden. Er erinnerte sich an den traumartigen Zustand, in den er in Mino verfallen war, als er zum ersten Mal mit der blutigen Gewalt der Krieger konfrontiert worden war. Nun kam es ihm so vor, als wäre er an jenem Tag tatsächlich gestorben, als wäre sein Leben seither so flüchtig wie Nebel gewesen, ein Traum von Leidenschaft und Tatkraft, der sich im klaren, blendenden Licht in nichts auflöste.

    

  


  
    
      KAPITEL 53
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      Shigeko hatte den Weg nach Inuyama nur langsam zurücklegen können– sie begleitete die vielen Verwundeten, unter ihnen das Pferd Tenba, das Kirin und jener Mann, den sie liebte. Obwohl sich viele Männer in einem sehr kritischen Zustand befanden, hatte Kahei ihnen befohlen, auf der Ebene zu warten, während zunächst die Hauptarmee nach Inuyama zurückkehrte, denn die Straße war steil und schmal und sie mussten sich beeilen. Als der Weg schließlich frei war, glaubte Shigeko, dass sich Pferd und Kirin wieder erholten, Hiroshi jedoch sterben würde. Sie verbrachte den langen Tag damit, gemeinsam mit Mai die Verwundeten zu pflegen. Abends gestattete sie es sich, schwach zu werden und im Kopf einen unmöglichen Handel zu schließen, bei dem sie dem Himmel und allen Göttern alles nur Denkbare anbot, wenn sie Hiroshis Leben verschonten. Ihre eigene Wunde heilte rasch. Die ersten paar Tage ging sie zu Fuß. Dass sie humpelte, war nicht schlimm, denn auf dem Bergpfad kamen sie nur im Schneckentempo voran. Die Verwundeten redeten wirr im Fieberwahn, und jeden Morgen mussten sie die Leichen all derer begraben, die während der Nacht gestorben waren. Wie schrecklich im Krieg selbst ein Sieg ist, dachte sie.


      Hiroshi lag klaglos auf der Trage und versank immer wieder in Bewusstlosigkeit. Jeden Morgen erwartete Shigeko, ihn totenstarr und kalt vorzufinden, doch er starb nicht, wurde aber auch nicht wirklich gesund. Am dritten Tag wurde die Straße besser und weniger steil, und sie konnten zwischen Morgen- und Abenddämmerung eine größere Strecke zurücklegen. An jenem Abend rasteten sie im ersten richtigen Dorf. Dort gab es einen Ochsen samt Karren, auf den man Hiroshi am nächsten Morgen umbettete. Shigeko kletterte mit hinauf und setzte sich neben ihn, gab ihm zu trinken und beschattete sein Gesicht vor der Sonne. Tenba und das Kirin humpelten nebenher.


      Kurz vor Inuyama kam ihnen Dr. Ishida entgegen, der einen Tross frischer Packpferde mit sich führte, neue Vorräte an weichem Papier und Seidenbandagen und außerdem Kräuter und Salben. Unter seiner Pflege erholten sich viele Männer, die sonst gestorben wären, und obwohl Ishida Shigeko nichts versprechen konnte, keimte die Hoffnung in ihr auf, dass auch Hiroshi überlebte.


      Ishida wirkte sehr ernst und war mit den Gedanken offenbar ganz woanders. Wenn er sich nicht um die Verwundeten kümmerte, ging er gern neben dem Kirin, das krank zu sein schien, denn sein Kot war fast flüssig, und es war so dürr, dass seine Knochen sich unter dem Fell abzeichneten. Es war so sanft wie eh und je und schien Ishidas Gesellschaft zu genießen.


      Shigeko erfuhr vom Tod ihres kleinen Bruders und dass ihre Mutter dadurch wie von Sinnen war. Sie sehnte sich danach, zu ihrem Vater in das Mittlere Land zurückzukehren. Außerdem machte sie sich große Sorgen um die Zwillinge. Ishida sagte, er habe Miki in Hagi gesehen, aber wo Maya stecke, wisse niemand. Nach einer Woche in Inuyama verkündete Ishida, er müsse nach Hofu, denn er sorgte sich so sehr um seine Frau, dass er keine Ruhe fand.


      Allerdings hatten sie keine Nachrichten bekommen, und ohne irgendwelche Neuigkeiten schien es unklug zu sein, die Reise fortzusetzen. Sie wussten nicht, wer den Hafen von Hofu kontrollierte, wo sich Zenko mit seinen Streitkräften befand oder wie weit Kahei auf dem Rückmarsch gekommen war.


      Das Kirin konnte jedenfalls nicht weiter, und für Hiroshi, der langsam wieder zu Kräften kam, war es besser, in der Stadt zu bleiben. Shigeko beschloss, sich in Inuyama aufzuhalten, bis sie etwas von ihrem Vater hörte. Sie bat Ishida, bei ihr zu bleiben und ihr bei der Pflege der Verwundeten und des Kirin zu helfen, und er willigte zögernd ein. Shigeko war dankbar, allein schon für seine Gesellschaft. Sie veranlasste ihn, Minoru alles zu berichten, was er wusste, damit man alle Ereignisse, egal wie düster, aufzeichnen konnte.


      Der Mond des achten Monats stand schon im ersten Viertel, als endlich Boten eintrafen, doch Shigeko hatte weder mit diesen Boten noch den Briefen gerechnet, die sie brachten.


      Sie kamen mit dem Schiff aus Akashi und trugen das Wappen Saga Hidekis auf ihren Gewändern, verhielten sich äußerst ehrerbietig und demütig und baten darum, mit Lady Maruyama sprechen zu dürfen. Shigeko war erstaunt, denn als sie Saga zuletzt gesehen hatte, hatte dieser einen Pfeil im Auge gehabt. Wenn sie irgendetwas von ihm erwartet hatte, dann Krieg. Zum ersten Mal seit Wochen wurde sie sich ihres Äußeren bewusst, badete, ließ sich ihr langes Haar waschen und lieh sich elegante Gewänder von ihrer Tante Ai, denn ihre eigenen Prunkroben waren auf dem Heimweg von der Hauptstadt verloren gegangen. Sie empfing die Männer im Audienzsaal der Residenz des Schlosses. Sie hatten viele Geschenke mitgebracht und außerdem von Saga persönlich verfasste Briefe.


      Shigeko empfing sie höflich und verbarg, wie unangenehm ihr die Situation war. »Ich hoffe, Lord Saga ist bei guter Gesundheit«, sagte sie. Die Männer versicherten ihr, dass er sich von der Verwundung erholt habe. Auf dem linken Auge sei er blind, davon abgesehen ganz so kerngesund wie immer.


      Shigeko befahl, die Männer mit einer so stattlichen Zeremonie wie möglich zu bewirten. Dann zog sie sich zurück, um zu lesen, was Lord Saga ihr geschrieben hatte. Er wird mir bestimmt drohen, dachte sie, oder auf Vergeltung aus sein. Doch der Ton seines Briefes war ganz anders und sowohl herzlich als auch achtungsvoll.


      Er schrieb, dass er seinen Angriff auf Lord Otori zutiefst bereue. Er habe das Gefühl, ein zufrieden stellendes Ergebnis könne nur erzielt werden, wenn der Bedrohung der Otori durch die Arai ein Ende gesetzt werde. Seine Heirat mit Lady Maruyama sei die Gewähr dafür. Wenn sie einer Eheschließung zustimme, würde er umgehend seine Streitkräfte in Marsch setzen, um an der Seite von Lord Otori und dessen großem Heerführer, Miyoshi Kahei, zu kämpfen. Seine Verwundung ließ er unerwähnt. Als Shigeko den Brief gelesen hatte, empfand sie neben Staunen und Wut so etwas wie Bewunderung. Sie begriff, dass Saga die Kontrolle über die Drei Länder zuerst durch Drohungen zu erlangen versucht hatte, dann durch List und schließlich durch Gewalt. Er war in der Schlacht besiegt worden, hatte aber noch nicht aufgegeben. Ganz im Gegenteil: Er bereitete sich auf einen neuen Angriff vor, nur dass er diesmal einer anderen Taktik folgte.


      Sie kehrte in den Audienzsaal zurück und sagte den Gästen, sie wolle Lord Saga am nächsten Tag eine Antwort schreiben. Nachdem sie sich zurückgezogen hatte, ging sie in das Zimmer, in dem Hiroshi dicht neben den offenen Türen lag, so dass er auf den Garten schauen konnte. Die Gerüche und Geräusche der Sommernacht erfüllten die Luft. Shigeko kniete sich neben ihn. Er war wach.


      »Hast du Schmerzen?«, fragte sie leise.


      Er schüttelte leicht den Kopf, doch sie wusste, dass er log. Sie sah, wie mager er geworden war. Seine Haut spannte sich gelblich über den Knochen.


      »Ishida meint, diesmal sterbe ich nicht«, sagte Hiroshi. »Aber er kann mir nicht versprechen, dass ich meine Beine wieder richtig benutzen kann. Es ist zweifelhaft, ob ich je wieder auf einem Pferd reiten werde, und für eine Schlacht werde ich nicht mehr viel taugen.«


      »Ich hoffe, wir müssen nie mehr eine solche Schlacht schlagen«, sagte Shigeko. Sie nahm seine Hand, die so trocken und zerbrechlich war wie ein Herbstblatt, und umschloss sie mit beiden Händen. »Du fieberst noch.«


      »Nur ein wenig. Die Nacht ist heiß.«


      Ihre Augen füllten sich plötzlich mit Tränen.


      »Ich werde nicht sterben«, wiederholte er. »Weine nicht um mich. Ich werde nach Terayama zurückkehren und mich ganz dem Weg des Houou widmen. Ich kann nicht glauben, dass wir versagt haben. Wir müssen irgendeinen Fehler gemacht oder etwas übersehen haben.«


      Seine Stimme wurde immer leiser und sie merkte, wie er in eine andere Welt glitt. Er schloss die Augen.


      »Hiroshi«, sagte sie erschrocken.


      Er umfasste ihre Hand mit der seinen. Sie spürte den Druck seiner Finger. Sein Puls schlug schwach, aber regelmäßig. Ohne dass sie wusste, ob er es hörte, sagte sie: »Lord Saga hat geschrieben und noch einmal vorgeschlagen, dass ich ihn heirate.«


      Hiroshi lächelte leise. »Aber natürlich wirst du ihn heiraten.«


      »Ich habe mich noch nicht entschieden«, erwiderte sie. Sie saß die ganze Nacht da und hielt seine Hand, während er abwechselnd schlief oder wach lag. Ab und zu unterhielten sie sich über Pferde und ihre gemeinsame Kindheit in Hagi. Sie hatte das Gefühl, Abschied von ihm zu nehmen, und spürte, dass sie einander nie wieder so nahe sein würden. Sie waren wie die Sterne, die am Himmel dahinzogen und sich einander zu nähern schienen, um dann durch die unergründliche Bewegung des Himmels wieder voneinander getrennt zu werden. Von dieser Nacht an würden sie sich auf ihren jeweiligen Bahnen voneinander entfernen, doch die unsichtbare Anziehungskraft, die sie miteinander verband, würde niemals erlöschen.


      Wie als Antwort auf ihren unausgesprochenen Handel starb das Kirin. Ishida, völlig niedergeschmettert, kam am nächsten Nachmittag zu Shigeko, um es ihr zu berichten.


      »Es war auf dem Weg der Besserung«, sagte er. »Ich hatte schon geglaubt, es wäre über den Berg. Aber abends hat es sich dann hingelegt und konnte nicht wieder aufstehen. Das arme, arme Geschöpf. Ich wünschte, ich hätte es niemals mit hierher gebracht.«


      »Ich muss zu ihm«, sagte Shigeko und ging gemeinsam mit Ishida zu den Ställen an der Feuchtwiese, wo man ein Gehege errichtet hatte. Auch sie verspürte eine große Trauer über den Tod des schönen, sanften Tieres. Im Tod wirkte es riesig und ungelenk, die Augen mit den langen Wimpern waren stumpf und voller Staub. Als Shigeko das Kirin betrachtete, überkam sie plötzlich eine schlimme Vorahnung.


      »Das ist das Ende von allem«, sagte sie zu Ishida. »Das Kirin erscheint, wenn der Herrscher gerecht ist und Friede im Reich herrscht. Der Tod des Kirin kann nur bedeuten, dass all das Vergangenheit ist.«


      »Es war nur ein Tier«, erwiderte Ishida. »Ungewöhnlich und wundersam, aber in keiner Weise mythisch.«


      Trotzdem wurde Shigeko die Überzeugung nicht los, dass ihr Vater tot war.


      Sie berührte das weiche Fell, das noch etwas vom alten Glanz hatte, und erinnerte sich an Sagas Worte.


      »Er wird seinen Willen bekommen«, sagte sie laut. Sie gab Befehl, dem Tier das Fell abzuziehen und dieses zu gerben. Sie würde es zusammen mit ihrer Antwort an Lord Saga schicken.


      Shigeko ging in ihre Gemächer und bat um ihre Schreibsachen. Als die Diener zurückkehrten, war Minoru dabei. In den letzten Tagen hatte sie immer wieder das Gefühl gehabt, als wollte er unter vier Augen mit ihr reden, doch es hatte sich keine Gelegenheit ergeben. Nun kniete er vor ihr nieder und hielt ihr eine Schriftrolle hin.


      »Lady Maruyamas Vater hat mir befohlen, Ihnen dies hier zu übergeben«, sagte er leise. Als sie die Schriftrolle entgegengenommen hatte, verneigte er sich vor ihr bis zum Boden und war damit der erste Mensch, der sie als Herrscherin der Drei Länder ehrte.
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      Von Kubo Makoto an Lady Otori.


      Ich möchte Ihnen gern selbst über die letzten Tage im Leben Ihres Mannes berichten.


      Hier im Gebirge ist es fast schon Herbst. Die Nächte sind kühl. Vor zwei Abenden hörte ich, wie der Turmfalke auf dem Friedhof rief, aber gestern Abend war er fort. Er ist nach Süden geflogen. Die Blätter beginnen sich zu verfärben. Bald kommt der erste Frost und danach der Schnee.


      Takeo traf zu Beginn des achten Monats mit Miyoshi Gemba im Tempel ein. Ich war erleichtert, dass er lebte, denn wir hatten von der Zerstörung Hagis und Zenkos Vormarsch auf Yamagata gehört. Für mich lag es auf der Hand, dass kein Angriff auf das Mittlere Land Erfolg hätte, solange Takeo lebte, und ich wusste, Zenko würde versuchen, ihn so rasch wie möglich töten zu lassen.


      Es war gegen Mittag. Er war mit Gemba zu Pferd aus Yamagata gekommen. Der Tag war sehr heiß. Sie kamen nicht in Hast, sondern gemächlich und wie Pilger. Sie waren natürlich müde, und Takeo fieberte ein wenig, aber sie waren nicht so verzweifelt und erschöpft wie manche Flüchtlinge. Er erzählte mir kurz, dass er Sie in der vorangegangenen Nacht aufgesucht hatte. Aber diese Angelegenheiten betreffen Mann und Frau, und Außenstehende müssen sich heraushalten. Ich kann nur sagen, dass ich zwar aufrichtig traurig, aber nicht überrascht bin. Leidenschaftliche Liebe vergeht nicht, sondern verwandelt sich in andere Leidenschaften, zum Beispiel in Hass, Eifersucht oder Enttäuschung. Zwischen Mann und Frau kann so etwas nur gefährliche Folgen haben. Ich hatte Takeo meine Ansichten dazu viele Male deutlich gemacht.


      Später begriff ich, dass das, was man Ihnen erzählt hatte, Teil einer ausgefeilten Intrige war. Ihr Ziel bestand darin, Takeo im Tempel zu isolieren, dessen Bewohner keine Waffen tragen und den Eid abgelegt haben, nicht zu töten.


      Und tatsächlich löste Takeo als Erstes Jato von seinem Gürtel.


      »Ich bin gekommen, um zu malen«, sagte er, als er mir das Schwert gab. »Du hast schon einmal auf diese Waffe Acht gegeben. Nun lasse ich sie hier, bis meine Tochter Shigeko kommt, um sie zu holen. Der Kaiser selbst hat sie ihr übergeben.«


      Und dann sagte er: »Ich werde nie mehr töten. Eigentlich gibt es in meinem Leben keinen Anlass mehr zur Freude, aber dieser Entschluss freut mich.«


      Wir gingen gemeinsam zu Shigerus Grab. Takeo verbrachte den Rest des Tages dort. Meist halten sich viele Pilger am Grab auf, doch wegen der Gerüchte über den Krieg war es verlassen. Später erzählte er mir, er mache sich Sorgen, die Leute könnten glauben, er habe sie im Stich gelassen, doch er könne einfach nicht gegen Sie kämpfen. Ich selbst machte den schlimmsten inneren Konflikt seit jenem Tag durch, als ich geschworen hatte, nie mehr zu töten. Ich ertrug Takeos gelassene Hinnahme seines eigenen Todes nicht. Alle meine menschlichen Gefühle drängten mich, ihn zu überreden, sich zu verteidigen und– wie ich gestehen muss– nicht nur Zenko zu vernichten, sondern auch Sie. Mit diesen Gefühlen rang ich Tag und Nacht.


      Takeo selbst wirkte sehr ausgeglichen. Er war fast leichten Herzens, obwohl ich wusste, wie tief er litt. Er betrauerte den Tod seines kleinen Sohnes und natürlich den Bruch mit Ihnen, aber er hatte die Macht an Lady Shigeko übergeben. Er hatte kein Begehren mehr. Allmählich ergriff diese Mischung extremer Gefühle den ganzen Tempel. Alles, was wir taten, von den profanen Alltagspflichten bis zu den geheiligten Augenblicken des Gesanges und der Meditation, schien von einem Bewusstsein des Göttlichen berührt worden zu sein.


      Takeo widmete sich dem Malen. Er fertigte viele Studien und Skizzen von Vögeln an, und am Tag vor seinem Tod bemalte er die leere Holztafel auf unseren Wandschirmen. Ich hoffe, Sie werden es eines Tages sehen. Die Spatzen wirken so lebendig, dass sich sogar die Katzen im Tempel täuschen lassen und oft dabei beobachtet werden, wie sie sich anpirschen. Ich lebe jeden Tag in der stillen Erwartung, dass sie dem Gemälde entflogen sind.


      Auch die Anwesenheit seiner Tochter Miki tröstete ihn sehr. Haruka brachte sie aus Hagi.


      »Ich wusste nicht, wohin ich sonst hätte kommen sollen«, sagte Haruka zu mir. Wir hatten einander vor vielen Jahren gut kennengelernt, als Takeo nach dem Kampf mit Kotaro um sein Leben rang. Ich mag sie sehr. Sie ist findig und klug, und wir waren ihr zutiefst dankbar, dass sie uns Miki gebracht hatte.


      Miki hatte viel Schreckliches erlebt und es hatte ihr die Sprache verschlagen. Sie folgte ihrem Vater, als wäre sie sein Schatten. Takeo fragte sie nach ihrer Schwester, aber Miki wusste nicht, wo sie sich aufhielt. Sie konnte sich ihm nur durch Gesten verständlich machen.


      An dieser Stelle legte Makoto kurz den Pinsel weg, dehnte die Finger und betrachtete die schönen, ruhigen Gärten. Sollte er Lady Otori alles erzählen, was Takeo über Maya und den Tod des Babys herausgefunden hatte? Oder sollte die Wahrheit besser bei den Toten bleiben? Er griff wieder zum Pinsel und die frische Tusche ließ die Schriftzeichen dunkler wirken.


      Am Morgen seines Todes hielt sich Takeo mit Miki im Garten auf. Er hatte ein neues Bild begonnen– von Pferden. Gemba und ich hatten uns gerade zu den beiden gesellt. Es war irgendwann zu Beginn der Stunde des Pferdes im zweiten Viertel des achten Monats und es war sehr heiß. Überall zirpten die Zikaden und sie klangen noch lauter als sonst. Zwei Pfade führen zum Tempel hinauf: der Hauptpfad von der Herberge zum Tempeltor und der überwachsene, schmale Pfad, der dem Fluss folgt und direkt im Garten endet. Auf diesem Pfad kamen die Kikuta.


      Takeo hörte sie natürlich als Erster und er schien sofort zu wissen, um wen es sich handelte. Ich hatte Akio noch nie gesehen, wusste aber alles über ihn, und ich hatte auch seit Jahren Kenntnis von dem Jungen und der Prophezeiung. Es tut mir sehr leid, dass ich dieses Wissen hatte, Sie jedoch nicht. Hätte Ihr Mann Ihnen vor Jahren alles erzählt, dann wäre zweifellos alles ganz anders gekommen, doch er hat sich dagegen entschieden. Auf diese Weise schmieden wir unser eigenes Schicksal.


      Ich sah, wie zwei Männer in den Garten hasteten. Neben dem jüngeren sprang eine riesige schwarz-weiß-goldene Katze einher, die größte Katze, die ich je gesehen habe. Anfangs hielt ich sie für einen Löwen.


      Takeo sagte leise: »Es ist Akio. Bringt Miki weg.«


      Keiner von uns rührte sich vom Fleck. Nur Miki stand auf und stellte sich dicht neben ihren Vater.


      Der junge Mann hielt eine Waffe. Ich wusste, dass es sich um eine Feuerwaffe handelte, obwohl sie viel kleiner war als jene, die die Otori benutzen. Akio trug eine Pfanne mit glühender Holzkohle. Ich kann mich an den Geruch des Rauches erinnern und sehe noch vor mir, wie er senkrecht in der unbewegten Luft aufstieg.


      Takeo starrte den jüngeren Mann an. Ich begriff, dass es sein Sohn war– die beiden sahen einander zum ersten Mal. Hautfarbe und Haar der beiden ähnelten sich, aber sonst deutete nichts darauf hin, dass es sich um Vater und Sohn handelte.


      Takeo war seelenruhig, was den jungen Mann zu verwirren schien– er wurde Hisao genannt, aber ich denke, er wird seinen Namen ändern. Akio schrie ihm zu: »Tue es! Tue es!« Doch Hisao wirkte wie versteinert. Er legte der Katze langsam eine Hand auf den Kopf und sah auf, als spräche jemand zu ihm. Auf meinem Nacken sträubten sich die Haare. Ich konnte nichts sehen, aber Gemba flüsterte: »Ich spüre die Anwesenheit von Geistern der Verstorbenen.«


      Hisao sagte zu Takeo: »Meine Mutter behauptet, Sie seien mein Vater.«


      »Der bin ich«, sagte Takeo.


      »Er lügt!«, schrie Akio. »Ich bin dein Vater. Töte ihn. Töte ihn!«


      »Ich bitte deine Mutter um Vergebung«, sagte Takeo. »Und dich auch.«


      Hisao lachte ungläubig. »Ich habe Sie mein ganzes Leben gehasst!«


      »Er ist der Hund!«, kreischte Akio. »Er muss für den Tod von Kikuta Kotaro und so vielen anderen Angehörigen des Stammes büßen.«


      Hisao hob die Feuerwaffe. Takeo sagte laut und deutlich: »Fallt ihm nicht in den Arm. Verletzt ihn nicht.«


      Plötzlich war der Garten voller Vögel mit goldenem Gefieder. Das Licht war blendend hell. Hisao schrie: »Ich kann es nicht tun! Sie hindert mich daran.«


      Dann geschahen mehrere Dinge auf einmal. Gemba und ich haben versucht, die Geschehnisse zusammenzufügen, aber wir sahen nicht genau das Gleiche. Akio entriss Hisao die Feuerwaffe und stieß den Jungen beiseite. Die Katze sprang Akio an und schlug ihm die Krallen ins Gesicht. Miki schrie: »Maya!« Dann gab es einen Blitz und eine ohrenbetäubende Explosion. In der Luft lag der Geruch verbrannten Fleisches und Fells.


      Die Waffe hatte nicht funktioniert und war explodiert. Akio waren die Hände abgerissen worden und er verblutete innerhalb von Sekunden. Hisao wirkte wie vor den Kopf gestoßen. Er hatte Brandwunden im Gesicht, schien sonst aber unverletzt zu sein. Die Katze lag im Sterben. Miki lief zu ihr und rief den Namen ihrer Schwester. Etwas so Ehrfurchterregendes hatte ich noch nie erlebt: Miki schien sich in ein Schwert zu verwandeln. Sie warf das Licht so hell zurück, dass wir geblendet waren. Sowohl Gemba als auch ich hatten das Gefühl, als würde etwas zertrennt werden. Als Miki sich über die Katze warf, verschwand diese, und als wir wieder sehen konnten, hielt Miki ihre tote Schwester im Arm. Wir sind der Ansicht, Miki hat Maya davor bewahrt, für alle Zeiten ein Katzengeist zu sein, und wir beten darum, dass sie in ein besseres Leben wiedergeboren wird, ein Leben, in dem man Zwillinge nicht fürchtet und hasst.


      Takeo lief sofort zu den beiden und umarmte das tote und das lebendige Mädchen. Seine Augen leuchteten so hell wie Edelsteine. Dann ging er zu Hisao, hob ihn vom Boden auf und umarmte auch ihn– jedenfalls kam es uns so vor. In Wahrheit suchte er unter der Jacke des Jungen nach den versteckten Waffen des Stammes. Takeo fand, was er gesucht hatte, zog es hervor und schloss die Hände seines Sohnes um den Griff. Er sah Hisao unverwandt an, als er sich das Messer in den Bauch stieß. Hisaos Augen trübten sich ein, und als Takeo ihn losließ und zu wanken begann, gaben auch die Beine des Jungen nach und er fiel in den Kikutaschlaf.


      Takeo sank neben seinem schlafenden Sohn auf die Knie.


      Bei einer Verwundung im Bauch ist der Tod unausweichlich, qualvoll und langsam. Ich sagte zu Gemba: »Bring mir Jato«, und als er mit dem Schwert zurückkehrte, sorgte ich dafür, dass es seinem Herrn den letzten Dienst erwies. Ich hatte Angst zu versagen, aber das Schwert wusste, was zu tun war, und sprang in meine Hand.


      Der Himmel war voller Vögel, die erschrocken kreischten. Weiße und goldene Federn segelten zu Boden und deckten die Blutlache zu, die sich vor Takeo bildete.


      Seitdem haben wir die Houou nicht mehr gesehen. Sie haben den Wald verlassen. Wer weiß, wann sie zurückkehren?


      An diesem Punkt wurde der Abt wieder von Trauer und Schmerz überwältigt. Er gab den Gefühlen kurz nach und ehrte seinen toten Freund mit Tränen. Doch es gab noch eine Sache, über die er schreiben musste. Er nahm den Pinsel wieder zur Hand.


      Zwei Kinder von Takeo bleiben uns. Hisao behalten wir hier. Gemba glaubt, dass aus so großem Bösen ein großer Geist hervorgehen kann. Wir werden sehen. Gemba nimmt ihn mit in den Wald, denn Hisao mag die wilden Tiere und hat ein ausgeprägtes Verständnis für sie. Inzwischen schnitzt er kleine Skulpturen von ihnen, was wir für ein gutes Zeichen halten. Wir haben das Gefühl, Miki sollte bei ihrer Mutter sein, um wieder gesund zu werden, und ich bitte Sie, nach ihr zu schicken. Haruka kann sie zu Ihnen bringen. Miki hat bereits große spirituelle Kräfte, aber sie ist auch sehr zerbrechlich und braucht Sie.


      Er schaute wieder in den Garten und sah das Mädchen, über das er gerade schrieb. Sie schwieg und war so dünn, dass sie wie ein Geist wirkte. Sie verbrachte viele Stunden an der Stelle, wo ihr Vater und ihre Schwester gestorben waren.


      Er rollte den Brief auf und steckte ihn zu den anderen, die er an Kaede geschrieben hatte. Er hatte die Geschichte viele Male und in vielen Variationen festgehalten. Manchmal hatte er Mayas Geheimnis enthüllt, manchmal hatte er Takeo hehre Abschiedsworte an Kaede und sich in den Mund gelegt. Aber seinem Gefühl nach kam diese schlichte, unausgeschmückte Version der Wahrheit am nächsten. Leider konnte er sie nicht abschicken, denn er wusste nicht, wo Kaede sich aufhielt und ob sie überhaupt noch am Leben war.
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      Die Bäume waren kahl, und die letzten Zugvögel waren in langen, an Pinselstriche erinnernden Ketten am Himmel davongeflogen, als Kaede beim Vollmond des elften Monats in Terayama eintraf.


      Sie brachte die beiden Jungen mit, Sunaomi und Chikara.


      »Ich freue mich, Sunaomi hier zu sehen«, sagte Gemba, als er sie begrüßte. Er war Sunaomi im Vorjahr begegnet, und damals hatte der Junge die Houou gesehen. »Ihr Mann hatte sich gewünscht, dass er hierherkommt.«


      »Sie können nirgendwo anders hin«, erwiderte Kaede. Vor den Kindern mochte sie nicht mehr erzählen. »Geht mit Lord Gemba«, drängte sie die beiden. »Er zeigt euch, wo ihr wohnen werdet.«


      »Ihre Tochter ist mit Haruka im Wald, um Pilze zu sammeln«, sagte Gemba.


      »Meine Tochter ist hier?«, sagte Kaede. Sie war wie benommmen und fragte mühsam: »Welche Tochter?«


      »Miki«, antwortete Gemba. »Setzen Sie sich, Lady Otori. Sie haben bestimmt eine lange Reise hinter sich, und der Tag ist kalt. Ich hole Makoto und er wird Ihnen alles erzählen.«


      Kaede merkte, dass sie kurz vor einem Zusammenbruch stand. Wochenlang war sie von Trauer und Verzweiflung betäubt gewesen. Sie hatte sich in jene eisige Erstarrung zurückgezogen, die sie gerettet hatte, als sie noch jung und unverheiratet gewesen war. An diesem Ort erinnerte alles mit neuer Deutlichkeit an Takeo. Sie hatte unbewusst die Illusion gehegt, dass er hier wäre, obwohl sie von seinem Tod gehört hatte. Nun begriff sie, wie dumm diese Illusion gewesen war, denn er war nicht hier. Er war tot und sie würde ihn niemals wiedersehen.


      Die Glocke des Tempels erklang und sie hörte Schritte auf den Holzfußböden. Gemba sagte: »Am besten, wir gehen in die Haupthalle. Ich lasse ein Kohlenbecken und etwas Tee bringen. Sie sehen aus, als ob Sie frieren.«


      Seine Freundlichkeit ließ sie zusammenbrechen. Die Tränen strömten über ihre Wangen. Auch Chikara begann zu schluchzen.


      Sunaomi, der gegen seine Tränen kämpfte, sagte: »Nicht weinen, Bruder. Wir müssen tapfer sein.«


      »Kommt«, sagte Gemba. »Ihr bekommt jetzt etwas zu essen und unser Abt wird mit Lady Otori reden.«


      Sie standen unter der Arkade des Haupthofes. Kaede sah Makoto von der anderen Seite auf sich zukommen. Er rannte fast auf dem Kiesweg, der zwischen den kahlen Kirschbäumen verlief. Seine Miene überwältigte sie, und sie bedeckte ihr Gesicht mit einem Ärmel.


      Makoto ergriff sie beim anderen Arm und stützte sie, als er sie sehr sanft in die Halle mit den Bildern Sesshus führte.


      »Wir sollten uns einen Augenblick setzen«, sagte er. Ihr Atem wölkte weiß. Ein Mönch kam mit einem Kohlenbecken und kehrte kurz darauf mit Tee zurück, doch keiner von beiden trank etwas.


      Kaede, die um Worte rang, sagte: »Zuerst muss ich Ihnen von den Jungen erzählen. Vor einem Monat wurde Zenko von Saga Hideki und Miyoshi Kahei umzingelt und besiegt. Meine älteste Tochter Shigeko ist mit Lord Saga verlobt. Sie werden am Neujahrstag heiraten. Alle Drei Länder gehen an Lord Saga über und werden unter der Oberherrschaft des Kaisers mit dem Rest der Acht Inseln vereinigt. Takeo hat ein Testament mit seinen Bedingungen hinterlassen und Saga hat allem zugestimmt. Shigeko wird die Drei Länder gleichberechtigt mit ihm regieren. Maruyama wird weiter über die weibliche Linie vererbt werden, und Saga hat versprochen, dass sich nichts an der Art ändert, auf die wir regiert haben.«


      Sie verstummte kurz.


      »Das ist ein gutes Ergebnis«, sagte Makoto sanft. »Takeos Vision bleibt erhalten, und die Kämpfe der Kriegsherren untereinander dürften damit vorbei sein.«


      »Zenko und Hana wurde befohlen, sich das Leben zu nehmen«, fuhr Kaede fort. Indem sie über diese Dinge sprach, gewann sie ihre Selbstbeherrschung ein Stück weit zurück. »Vor ihrem Tod hat meine Schwester ihren jüngsten Sohn getötet, weil sie ihn nicht allein zurücklassen wollte. Aber ich konnte Lord Saga durch meine Tochter überreden, Sunaomi und Chikara unter der Bedingung zu verschonen, dass sie hier erzogen werden. Saga ist kaltblütig und pragmatisch: Solange sie niemand als Vorwand für einen Aufstand einsetzt, sind sie sicher. Doch wenn sich so etwas abzeichnen sollte, wird er sie töten lassen. Natürlich werden sie ihren Namen verlieren, denn die Arai sollen ausgelöscht werden. Die Fremden wird man vertreiben und ihre Religion verbieten. Ich nehme an, die Verborgenen werden wieder untertauchen müssen.«


      Sie dachte an Madaren, Takeos Schwester. Was wird aus ihr werden? Ob Don João sie mitnimmt? Oder wird man sie wieder ihrem Schicksal überlassen?


      »Natürlich sind die Jungen hier willkommen«, sagte Makoto. Danach schwiegen sie beide.


      Schließlich sagte Kaede: »Lord Makoto, ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen. Ich habe immer Abneigung, ja sogar Feindseligkeit für Sie empfunden, aber jetzt sind Sie von allen Menschen auf der Welt der Einzige, bei dem ich sein möchte. Darf auch ich eine Weile hierbleiben?«


      »Sie dürfen so lange bleiben, wie Sie wollen. Ihre Anwesenheit ist ein Trost für mich«, antwortete er. »Wir haben ihn beide geliebt.«


      Sie sah, wie ihm die Tränen in die Augen traten. Er griff hinter sich und holte eine Schriftrolle aus einer Kiste, die auf dem Fußboden stand. »Ich habe versucht, die Ereignisse wahrheitsgemäß aufzuschreiben. Lesen Sie es, wenn Sie sich dazu im Stande fühlen.«


      »Ich muss es sofort lesen«, sagte Kaede mit pochendem Herzen. »Bleiben Sie währenddessen bei mir?«


      Als sie zu Ende gelesen hatte, legte sie die Schriftrolle weg und schaute in den Garten.


      »Dort hat er gesessen?«


      Makoto nickte.


      »Und das ist der Wandschirm?« Kaede stand auf und ging dorthin. Die Spatzen sahen sie aus leuchtenden Augen an. Sie berührte die bemalte Oberfläche mit der Hand.


      »Ich kann ohne ihn nicht leben«, sagte sie unvermittelt. »Ich bedauere und bereue alles zutiefst. Ich habe ihn in die Arme seiner Mörder getrieben. Das werde ich mir niemals verzeihen.«


      »Niemand entkommt seinem Schicksal«, flüsterte Makoto. Er stand auf und trat vor sie. »Auch ich habe das Gefühl, meine Trauer niemals überwinden zu können, aber ich versuche mich mit dem Gedanken zu trösten, dass Takeo gestorben ist, wie er gelebt hat, furchtlos und voller Mitgefühl. Er hat akzeptiert, dass seine Zeit gekommen war, und er ist mit großer Gelassenheit gestorben. Seinem Wunsch entsprechend ist er neben Shigeru begraben worden. Und wie Shigeru wird er niemals vergessen werden. Außerdem hinterlässt er Kinder: zwei Töchter und einen Sohn.«


      Ich kann seinen Sohn noch nicht annehmen, dachte Kaede. Werde ich es je können? Ich empfinde nur Hass für ihn und Eifersucht auf seine Mutter. Takeo ist nun bei ihr. Werden sie in allen zukünftigen Leben beisammen sein, werde ich ihn jemals wiedersehen? Sind unsere Geister für immer getrennt?


      »Sein Sohn hat mir gesagt, dass alle Geister Frieden gefunden haben«, fuhr Makoto fort. »Der Geist seiner Mutter hat ihn sein ganzes Leben heimgesucht, aber nun ist er frei von ihr. Wir glauben, dass er ein Schamane ist. Man hat sein Wesen verdorben, aber wenn er geheilt werden kann, wird er eine Quelle der Weisheit und des Segens sein.«


      »Zeigen Sie mir die Stelle, an der mein Mann gestorben ist?«, flüsterte Kaede.


      Makoto nickte und trat auf die Veranda. Kaede schlüpfte in ihre Sandalen. Das Licht schwand. Der Garten wirkte fast farblos, doch auf den Felsen neben der Stelle, an der Takeo gestorben war, befanden sich noch getrocknete rostrote Blutflecken. Kaede stellte sich vor, wie seine Hände das Messer umschlossen, wie die Klinge in seinen geliebten Körper eindrang, wie ihm das Blut entströmte.


      Sie sank zu Boden und schluchzte krampfhaft.


      Ich mache es wie er, dachte sie. Ich kann diesen Schmerz nicht ertragen.


      Sie tastete nach dem Messer, das sie immer unter ihrem Gewand trug. Wie oft hatte sie vorgehabt, sich das Leben zu nehmen? In Inuyama und in ihrem eigenen Zuhause in Shirakawa, und dann hatte sie Takeo versprochen, sich das Leben erst nach seinem Tod zu nehmen. Unter Qualen erinnerte sie sich daran, was sie ihm gesagt hatte. Sie hatte ihn aufgefordert, sich den Bauch aufzuschneiden, und genau das hatte er getan. Nun täte sie das Gleiche. Eine Welle der Freude ging durch sie hindurch. Ihr Blut und ihr Geist würden ihm folgen.


      Ich muss schnell sein, dachte sie. Makoto darf mich nicht daran hindern.


      Doch nicht Makoto sorgte dafür, dass sie das Messer fallen ließ. Sondern ein Mädchen, das aus der Halle nach ihr rief: »Mutter!«


      Miki rannte in den Garten, barfuß und mit offenem Haar. »Mutter! Du bist gekommen!«


      Kaede bemerkte schockiert, wie sehr Miki inzwischen Takeo ähnelte. Und dann erkannte sie sich selbst in ihrer Tochter– wie sie in diesem Alter gewesen war, kurz vor dem Beginn ihres Lebens als Frau. Damals war sie eine Geisel gewesen, allein und schutzlos. Sie bemerkte die Trauer ihrer Tochter und dachte: Ich darf ihr nicht noch mehr Schmerz bereiten. Sie erinnerte sich daran, dass Miki ihre Zwillingsschwester verloren hatte, und sie weinte wieder, diesmal um Maya, um ihr Kind. Ich muss für Miki und für Sunaomi und Chikara weiterleben. Und natürlich für Shigeko, ja selbst für Hisao oder wie auch immer er heißen wird. Für alle Kinder Takeos, für alle unsere Kinder.


      Sie hob das Messer und warf es fort. Dann breitete sie die Arme für ihre Tochter aus.


      Ein Schwarm von Spatzen landete ringsumher im Gras und auf den Felsen und erfüllte die Luft mit Gezwitscher. Dann– wie auf ein fernes Signal hin– flatterten sie wieder auf und flogen in den Wald.
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      Lian Hearn studierte in Oxford und arbeitete in London als Filmkritikerin und Redakteurin, bevor sie sich mit ihrer Familie in Australien niederließ. Ihr ganzes Leben lang interessierte sie sich für Japan, lernte schließlich Japanisch und bereiste das Land unzählige Male. An einem flirrend heißen Septembertag entstand dort die Idee zu Der Clan der Otori.
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